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Es regnet. Schon wieder. Ich bin noch nicht richtig wach, als diese Gedanken durch meinen Kopf wandern. Einen Kopf, der sich anfühlt, als wäre er mit Nebel gefüllt. Verdammte Schlaftabletten.
„Damit solltest du aufhören, Tamara“, murmele ich. „Das ist auf Dauer nicht gesund.“ Erschöpft schließe ich die Augen. Diese Selbstgespräche strengen mich an. Sogar das Schlafen strengt an. Mit einem Seufzer drehe ich mich auf die Seite. Nur noch fünf Minuten.
 
Der Regen trommelt noch immer leise an die Fensterscheibe, als ich das nächste Mal aufwache. Ich muss aufstehen. Ohne große Begeisterung lasse ich es zu, dass sich der Gedanke in meinem Dämmerzustand auflöst. Aber es hilft nichts, irgendwann muss ich diesen Tag beginnen.         
Mit halb geschlossenen Augen taste ich mich ins Badezimmer vor. Dort vermeide ich den Blick in den Spiegel, denn ich ahne, wie ich aussehe. Stattdessen klatsche ich mir jede Menge kaltes Wasser ins Gesicht. Das vertreibt normalerweise die weiße Schwerelosigkeit, die sich in meinem Gehirn festgesetzt hat. Seit zwei Wochen schon finde ich ohne die harmlos aussehenden kleinen Pillen nachts keine Ruhe mehr. Wenn das so weitergeht, verwandele ich mich noch in einen Pharmajunkie.
Aber damit ist jetzt Schluss! Gestern Abend, als ich noch klar denken konnte, habe ich beschlossen, den ständigen Streitereien zwischen meinem zukünftigen Ehemann Ron und meiner Mutter ein Ende zu bereiten. Es wird Zeit, dass die beiden anfangen, sich wie erwachsene Menschen zu benehmen. Noch ist mir schleierhaft, wie ich das erreichen soll. Seit unsere Hochzeit näher rückt, wird die Stimmung zwischen den beiden immer angespannter. Wenn ich nicht damit beschäftigt bin, die aufgeregten Gemüter zu beruhigen, vertreibe ich mir die Zeit damit, mich zu ärgern. Darüber, dass es keinen der beiden Streithähne interessiert, wie ich mir den schönsten Tag meines Lebens vorstelle. Der droht allmählich zu meinem schlimmsten Albtraum zu werden! Und nur deshalb kann ich seit Wochen nicht mehr schlafen.
Meine Gedanken werden von der Türklingel unterbrochen, die ich gekonnt ignoriere. Es ist mir egal, wer draußen steht. Schließlich bin ich weder geschminkt noch richtig angezogen. An die Unordnung, die im ganzen Haus herrscht, will ich gar nicht denken. Ron ist seit gestern auf Geschäftsreise, was regelmäßig dazu führt, dass das Chaos mit beängstigender Geschwindigkeit einzieht. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber kaum ist er weg, verwandeln sich sämtliche Räume in ein Schlachtfeld, übersät mit meinen Habseligkeiten.
Wieder durchschneidet das melodische Klingeln, das für diese Tageszeit eindeutig zu laut ist, meine wirren Gedankengänge. Das kann nur ein Verrückter sein! Irgendwann wird er merken, dass niemand zu Hause ist. Entschlossen greife ich zum Make-up, beginne gerade damit, mein Gesicht in eine makellose Maske zu verwandeln, als an die Tür gehämmert wird. Langsam nervt der ungebetene Besucher. Bevor ich mit einem Knall die Badezimmertür zuschlagen kann, um endlich Ruhe zu haben, schallen folgenschwere Worte zu mir herauf: „Öffnen Sie die Tür. Hier ist die Polizei!“
Die Polizei? Meine Hand erstarrt in ihrer Bewegung. Das kann nichts Gutes bedeuten. Hoffentlich ist Ron nichts zugestoßen oder meiner Mutter … Oder sind sie wegen mir da? Der Gedanke legt sich wie ein dunkler Schatten auf meine Seele. Vielleicht sollte ich besser so tun, als sei ich nicht zu Hause. Es ist zwar lange her, seit ich Probleme mit der Polizei hatte, aber es breitet sich noch immer ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus, sobald ich einen Beamten auch nur von Weitem sehe. „Öffnen Sie bitte!“ 
Mist. Denen scheint es ernst zu sein. Zögernd setze ich mich in Bewegung. Eines ist sicher: Um diese Tageszeit kann es sich nur um schlechte Nachrichten handeln.
„Augenblick, ich komme ja schon“, rufe ich, um zu verhindern, dass sie in ihrem Eifer die Eingangstür demolieren. Innerlich fluche ich, während ich die Treppe hinabeile. Hätten die nicht ein paar Minuten später kommen können? Wenigstens so, dass ich statt eines löchrigen T-Shirts und einer Jogginghose etwas halbwegs Anständiges angehabt hätte?
Unten angekommen, mache ich mich an den vielen Riegeln und Schlössern zu schaffen, die an unserer Haustür angebracht sind. Endlich. Das letzte Schloss ist geöffnet. 
Ohne nachzudenken, reiße ich die Tür auf. 
Prompt zerfetzt der schrille Ton der Alarmanlage mein Trommelfell.
„Verflixt!“
Hastig tippe ich den Code ein, der dem Lärm ein Ende setzt.
„Tut mir leid, das passiert mir ständig.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen drehe ich mich zu den Polizisten um. Allein der Anblick ihrer Uniformen reicht aus, um mein Herz zu einem rasenden Tanz in meiner Brust zu inspirieren.
„Frau Krämer?“, fragt derjenige der beiden Beamten, der etwas älter zu sein scheint. Mit seinem weißen Rauschebart sieht er aus wie ein Weihnachtsmann, der sich in der Jahreszeit geirrt hat.
„Noch nicht“, will ich gerade erwidern, aber dazu komme ich nicht, denn der Mann redet schon weiter.
„Wir haben einen Notruf erhalten.“
„Einen Notruf?“
„Ja, in unserer Zentrale ging ein Anruf ein. Jemand, der seinen Namen nicht genannt hat, hat einen Einbruch in Ihrem Haus gemeldet.“
„Ein Einbrecher?“ Ich klinge wie sein Echo. Es dauert einen Moment, bis ich den Sinn seiner Worte verstanden habe. Und dann werde ich richtig sauer. Welcher Idiot hat die Polizei angerufen? Für solche Scherze bin ich nicht zu haben, vor allem nicht, wenn ich dann am frühen Morgen ungeschminkt zwei Polizeibeamten gegenüberstehe. Wobei ungeschminkt zu sein um Klassen besser wäre, als mein derzeitiger Zustand: Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich gerade damit begonnen, eine Hälfte meines Gesichtes mit Make-up zu bedecken, während die andere noch immer in ihrem fahlen, unausgeschlafenen Glanz erstrahlt. Vom Anblick meiner Haare ganz zu schweigen.
„Hier ist kein Einbrecher“, entgegne ich. „Glauben Sie mir. Wenn es jemand versucht hätte, wüsste ich es. Dieses Haus ist besser geschützt als ein Hochsicherheitstrakt, das haben Sie ja gerade bemerkt.“ Mit einem matten Lächeln zeige ich zu dem Nummernpad, das ich eben attackiert habe.
„Wäre es nicht besser, wenn wir selbst kurz nach dem Rechten sehen würden?“
Nur über meine Leiche.
„Nein, das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Mein Mann hat unser Haus mit den modernsten Sicherheitsvorkehrungen ausstatten lassen. Hier kommt niemand herein, ohne dass wir es merken. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich weiß das zu schätzen.“
„Dann ist es ja gut. Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben.“ Der Polizist sieht mich zweifelnd an, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Die Zwei lasse ich nur dann herein, wenn sie einen Durchsuchungsbefehl haben. Anscheinend sieht man mir die Entschlossenheit an, denn nach einigen Sekunden tippt er sich an die Mütze und dreht sich um.
 
Sie sind weg! Mit einem lauten Seufzer schließe ich die Tür und lehne mich mit dem Rücken an die Wand. Mein Herzschlag beruhigt sich. Nähert sich einem Tempo, das man fast als normal bezeichnen könnte.
Vor einigen Jahren hatte ich ziemlich oft Probleme mit der Polizei. Damals war ich politisch aktiv und habe mich für Umweltschutz, eine gerechtere Schulpolitik und die Dritte Welt engagiert. Aber das brachte mir nichts als Ärger mit den Gesetzeshütern und meinem Vater ein. Wie ein Gedankenblitz sehe ich diese eine vorübergehende Verhaftung wieder vor mir, die damals für ziemlich viel Wirbel in den Medien gesorgt hat.
Das für sich allein genommen wäre nicht so schlimm gewesen. Wirklich übel war, dass meine Mitstreiter mit einem Mal begannen, mich wie eine Außenseiterin zu behandeln, nachdem sie durch die Medienberichterstattung herausfanden, wie wohlhabend meine Eltern sind. Plötzlich war ich das reiche Mädchen, das sich aus Langeweile politisch engagiert.
Dabei war es nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit dieser Meinung konfrontiert wurde. Schon in der Schule lehnten mich Klassenkameraden nur deshalb ab, weil meine Familie Geld hat. Ich dachte allerdings, ich hätte im Laufe der Jahre gelernt, mit solchen Vorurteilen umzugehen.
Und dann war da noch mein Vater, auf dessen Reaktion auf meine Verhaftung ich nicht vorbereitet war. Dabei hätte ich es wissen müssen. Mit einem Ruck stoße ich mich von der Wand ab, versuche alle Gedanken an ihn aus meinem Kopf zu vertreiben. Noch immer fühlt sich sein damaliges Verhalten wie ein Verrat an.
 
Kaffee! Ich brauche unbedingt Koffein, um den unglücklichen Start in diesen Tag zu korrigieren. Mit diesem Gedanken setze ich mich in Bewegung und gehe den langen Flur entlang, Richtung Küche.
Leider komme ich nicht mehr dazu, meine Absicht in die Tat umzusetzen, denn an der Esstheke, die die Küche vom Wohnraum abtrennt, sitzt jemand.
Mit einem erschreckten Ausruf bleibe ich stehen, als ich den Fremden sehe. Wer ist das? Und vor allem, was hat er hier zu suchen?
Der Eindringling beachtet mich nicht, was nicht weiter verwunderlich ist, denn er scheint zu schlafen. Sein Kopf liegt in einer seltsamen Position auf der glatt polierten Oberfläche der Theke. Und dann ist da noch etwas …
Ein dunkler Fleck, der sich deutlich auf seinem hellen Jackett abzeichnet. Ich kenne diese rostrote Farbe, versuche trotzdem, eine plausible Erklärung dafür zu finden. Vielleicht hat er an einer schmutzigen Wand gelehnt und nicht gemerkt, dass er das Kleidungsstück besser in die Wäsche tun sollte. Vielleicht … ist er tot?
Er sieht aus, als sei er tot. Sehr tot.
 
Ich mache einen zögerlichen Schritt auf den Mann zu.
„Geht es Ihnen nicht gut?“ Meine leisen Worte verlassen nur zaghaft meine Lippen; er hat sie bestimmt nicht gehört. Mit einem Räuspern versuche ich es noch einmal. „Hallo? Sind Sie wach?“
Blöde Frage. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der weniger wach aussah. Um nicht zu sagen, noch lebloser. Dann bemerke ich sein Auge. Es blickt starr geradeaus an die Decke, so als sei da oben etwas Faszinierendes zu sehen. So faszinierend, dass er seinen Blick nicht davon losreißen kann.
Schweißtropfen treten auf meine Stirn. Kalter Schweiß. Mein Herz fängt an zu rasen, und ich merke, wie ich zu hyperventilieren anfange, denn eines ist klar: Meine erste Vermutung war richtig. Der Fremde, der irgendwie in unser Haus eingedrungen ist, ist nicht nur tot. Nein, das traf ihn unfreiwillig. Es sei denn, er hätte selbst ein kreisrundes Loch in die Rückseite seines Jacketts geschnitten. Ein Jackett, das voll Blut ist.
In dem Versuch, mich zu beruhigen, schließe ich die Augen. Probiere einige tiefe Atemzüge. Keine Chance. Ich bin froh, dass ich es überhaupt schaffe, Luft in meine Lungen zu zwängen. Ich muss die Polizei anrufen. Genau! Nachdem ich damals nicht wegen Körperverletzung eingebuchtet wurde, schaffe ich es dieses Mal vielleicht, wegen Mordes ins Gefängnis zu kommen.
Allein der Gedanke an ein Verhör führt dazu, dass meine Beine wegknicken wie dürres Laub. Ich kann das nicht! Ich kann nicht die Polizei anrufen! Du musst, rufe ich mich zur Ordnung. Was soll ich auch sonst tun?
Nach einer Weile habe ich mich soweit beruhigt, um aufstehen und zu dem Telefon, das auf einem Tischchen im Flur steht, wanken zu können. Ich will gerade die Notrufnummer eintippen, als die Worte, die ich zu dem Polizisten gesagt habe, mir durch den Kopf schießen: „Hier kommt niemand herein, ohne dass wir es merken. Dieses Haus ist besser gesichert als ein Hochsicherheitstrakt.“
Meine Hand, die noch immer den Telefonhörer hält, sinkt nach unten. Wenn ich jetzt die Polizei anrufe, werden sie denken, ich sei es gewesen.
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Vielleicht habe ich mich getäuscht! Möglicherweise war es eine Halluzination, hervorgerufen von den Schlaftabletten. Ich muss an die ellenlange Liste der Nebenwirkungen denken, die auf dem Beipackzettel stehen und die ich nicht gelesen habe. Jede Wette, dass Wahnvorstellungen zu den gelisteten Übeln zählen, die einen heimsuchen können, wenn man das Zeug über längere Zeit schluckt. Genau. Das wird es sein.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so darüber freuen kann, unter psychischen Störungen zu leiden. Mit neuem Mut eile ich den Flur entlang. Kann es kaum erwarten, dieses Missverständnis aus der Welt zu räumen. Das hätte ich mir gleich denken können. Nie wieder nehme ich eine Schlaftablette. Nie …
Verflixt! Noch immer sitzt dieser Fremde, der so blöd war, sich umbringen zu lassen, auf dem Barhocker.
„Was verdammt noch mal soll ich jetzt tun?“, brülle ich den Toten an. Aber der antwortet mir nicht.
Mit einem Mal wird mir schwindlig. Mit einem Stöhnen lasse ich mich zu Boden sinken. Irgendwie fehlt mir die Kraft, aufzustehen und das zu tun, was ich tun muss. Die Polizei rufen, erklären, warum ich so tat, als sei alles in Ordnung. Ich konnte ja nicht ahnen, dass tatsächlich jemand in das Haus eingedrungen ist. Die Alarmanlage war eingeschaltet! Das weiß ich genau. Schließlich musste ich sie deaktivieren, bevor ich die Tür öffnete.
Also hat jemand das Haus betreten und wieder verlassen, der den Code kennt. Und es gibt nur drei Menschen, die ihn kennen, Ron, meine Mutter und ich.
Ron … oder ich! Einer von uns beiden hat einen Mord begangen, und ich bin mir ziemlich sicher, ich war es nicht. Was nur eine Möglichkeit offenlässt: Ron. Oder meine Mutter hat sich verplappert. Nein. Ausgeschlossen. Meine Mutter mag gesprächig sein, aber den Code würde sie niemals verraten.
Ich schüttele den Kopf, versuche, diese Gedanken zu vertreiben. Ron ist zu einem Mord genauso wenig fähig wie ich oder meine Mutter. Es muss eine andere Erklärung für all das geben.
 
Kenne ich diesen Mann überhaupt? Bisher habe ich den Fremden nur aus ein, zwei Metern Entfernung betrachtet. Bin automatisch davon ausgegangen, dass ich nicht weiß, wer er ist. Aber was, wenn das nicht stimmt? Er liegt mit dem Gesicht auf der Theke, es ist also nicht klar zu erkennen.
Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Taste mich an den Toten heran. Ein Schauer läuft meinen Rücken hinab. Ich habe noch nie zuvor einen toten Menschen gesehen.
Leiser jetzt, denn ich bin ihm schon sehr nahe.
Noch leiser. Ich halte die Luft an. Er ist tot, er kann mir nichts mehr tun. Trotzdem fürchte ich mich.
Noch näher.
Noch ein bisschen … Und dann stehe ich direkt vor ihm, kann erkennen, dass er blaue Augen hat. Ein schönes, dunkles Blau, das einen ungewöhnlichen Kontrast zu den schwarzen Haaren bildet. Der Mund ist leicht geöffnet, so als hätte er noch etwas sagen wollen.
Ich habe diesen Menschen noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.
Wie hat nur all das geschehen können, ohne dass ich etwas bemerkte?
„Was soll ich nur tun?“ Dieses Mal flüstere ich die Worte. Ich schüttele ratlos den Kopf und trete den Rückzug an. Gehe langsam nach hinten, ohne die Augen von dem Toten abzuwenden. So als bestünde die Möglichkeit, dass er sich plötzlich doch noch bewegt. Sich auf mich stürzt, wie man das immer in den Horrorfilmen sieht. Nein. Nicht mit mir. So blöd bin ich nicht, jemandem den Rücken zuzuwenden, der ermordet auf meinem Barhocker sitzt.
Als mir ein Gedanke kommt, der alles noch schlimmer macht, fährt mir der Schreck wie eine Faust in die Magengrube.
 
Was, wenn der Mörder noch im Haus ist? Darauf wartet, mich auch noch umzubringen? Ich muss schlucken. Spüre, wie Säure in meiner Kehle hochsteigt.
Es reicht! Wütend schließe ich die Augen, versuche mich auf das Atmen zu konzentrieren. Dieses Zittern muss aufhören, und ich habe keine Lust, mich zu übergeben. Einatmen, ausatmen. Einatmen … Ist gar nicht so schwer. Tue ich schließlich schon mein ganzes Leben lang. Einatmen, ausatmen.
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Mit einem lauten Krachen schlägt die Tür des Gästezimmers an die Wand, um dann mit voller Wucht wieder zurückzuschwingen. „Au.“ Mein wütender Ausruf wird von einem lauten Knall begleitet. Verblüfft starre ich die Pistole, die ich mir aus Rons Nachttisch geholt habe, an. Das Ding ist geladen. Und entsichert!
Wie kann Ron nur so unverantwortlich sein, eine Waffe zu haben, die jederzeit losgehen kann?
„Verdammter Idiot.“
Mit einer Grimasse reibe ich meinen Arm, der noch immer schmerzt. Dort, wo die Tür ihn getroffen hat, bildet sich ein blauer Fleck. Dann wandern meine Augen nach unten, zu meinen Füßen, auf die Stelle, wohin die Pistole jetzt zeigt. Mist! Wenn ich nicht aufpasse, schieße ich mir noch die Zehen ab. Keine Ahnung, wie man das Ding wieder sichert. Also nehme ich sie lieber hoch. Halte sie so, dass ich höchstens die Decke durchlöchern kann, und betrete das Zimmer. Langsam.
Meine Augen suchen den Raum ab. Verharren kurz, als sie das Loch sehen, dass ich in die Wand geschossen habe. Vielleicht sollte ich da besser ein Bild drüberhängen. Dann schaue ich unter dem Bett nach, in den Schränken. Überall dort, wo sich jemand verstecken könnte. Nichts. Außer dem Loch in der Wand ist alles genauso, wie es sein sollte.
 
Eine halbe Stunde später ist klar, dass sich außer mir und dem Toten niemand in dem Haus aufhält. Nicht einmal ein Liliputaner hätte meiner Gründlichkeit entgehen können. Nach dem kleinen Zwischenfall mit der Pistole war ich vorsichtiger, habe die anderen Türen zwar aufgestoßen, aber auf die Lara Croft-Imitation verzichtet. Der Keller war am schlimmsten. Dort gibt es nicht nur etliche dunkle Ecken, sondern auch jede Menge Spinnen.
Mit einem tiefen Atemzug lehne ich mich an die Wand in der Diele, schließe erschöpft die Augen. Jetzt weiß ich wenigstens, dass der Mörder nicht mehr im Haus ist. Allerdings bleibt damit eine andere Frage offen: Wer hat die Polizei gerufen, und vor allem, warum?
Der Gedanke kriecht wie ein kalter Schauer durch meinen Kopf. Aber das ist noch nicht alles. Eine andere Idee folgt ihm. Was, wenn Rons Pistole die Tatwaffe ist?
Oh Gott! Das ganze verdammte Ding ist mit meinen Fingerabdrücken übersät.
 
Es wird Zeit aufzuhören, wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend zu rennen.
In Gedanken versuche ich mich erneut an einer Liste. Denn ich muss dieses Chaos endlich in den Griff bekommen.
Also … Warum ist es eine gute Idee, die Polizei zu rufen? Weil es das ist, was man macht, wenn man eine Leiche findet. Ein paar Minuten lang sitze ich da und zermartere mir das Hirn nach weiteren Argumenten.
Gut, dann also contra: Es ist keine gute Idee, die Polizei anzurufen, weil:
Ich ahnte nicht, dass ein Fremder in unserem Haus war, als die Beamten vor meiner Tür standen und ich ihnen sagte, ich sei allein im Haus.
Ich habe keine Ahnung, wie dieser Mann in unser Haus gelangen konnte.
Ich nicht weiß, wer für den Tod meines ungebetenen Besuchers verantwortlich ist.
Okay, vielleicht ist es noch zu früh, um die Polizei mit diesem Problem zu konfrontieren.
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Missmutig stapfe ich durch das nasse Gras in die hintere Ecke unseres Grundstücks. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich zu beruhigen. Um mich wieder aufzurappeln, anstatt an die Wand gekauert auf dem Boden zu sitzen und mir die Seele aus dem Leib zu zittern.
Immerhin habe ich die Zeit genutzt, um einen Entschluss zu fassen. Es ist keine Entscheidung, für die ich viel Begeisterung aufbringe. Sie wird eher von den Worten Ich muss total verrückt sein begleitet. Andererseits fällt mir keine bessere Lösung für mein Problem ein. Und so kommt es, dass ich in der dampfigen Schwüle, die den sommerlichen Nieselregen abgelöst hat, unser riesiges Anwesen durchquere.
Schneller, als mir lieb ist, bin ich in dem Teil des Gartens angekommen, der von alten, knorrigen Bäumen dominiert wird. Eine Trauerweide, die ihre Äste tief auf den Boden hängen lässt, sorgt für eine melancholische Atmosphäre; eigentlich wie auf einem Friedhof.
Jetzt muss ich nur noch den … Toten hierher bringen. Bei dem Gedanken wird mir schlecht. Aber ich habe keine andere Wahl. Obwohl ich mein Hirn nach Auswegen zermartert habe, steht eines fest: Wenn ich die Polizei informiere, bin ich mit Sicherheit ihre Hauptverdächtige.
Am liebsten hätte ich mich ein paar Tage mit diesem Problem herumgeschlagen, um mich so lange wie möglich vor einer Entscheidung zu drücken. Aber in diesem Fall muss ich schnell handeln. Was, wenn meine Mutter plötzlich feststellt, dass sie mich vermisst und mir einen Besuch abstattet? Oder eine meiner Freundinnen. 
Nein. Das muss sofort erledigt werden, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das schaffen soll.
Vielleicht sollte ich doch die Polizei …? Vor meinem inneren Auge läuft eine kurze eindringliche Bilderserie ab. Wie ich in Handschellen abgeführt werde und im Präsidium zu erklären versuche, warum auf der Pistole meine Fingerabdrücke sind.
Ron, der mich besorgt und verzweifelt ansieht, und sagt: „Tamara wäre niemals fähig, einen Menschen zu töten. Niemals!“ Mein Vater in einem Fernsehinterview, wie er bedauernd feststellt, bei der Erziehung seiner Tochter versagt zu haben. Genau wie damals …
Die Erinnerung lässt ein altbekanntes Gefühl in mir hochsteigen: Entschlossenheit. Ich werde nicht zum zweiten Mal in meinem Leben für eine Straftat verantwortlich gemacht werden, die ich nicht begangen habe.
Wie so oft folgt diesem Entschluss sofort der Zweifel. Ich muss verrückt sein. Vollkommen verrückt.
 
Nachdem ich mich vergewissert habe, dass ich diese absurde Idee umsetzen könnte, falls es nicht eine bessere Lösung gibt, die mir bald einfallen wird, kehre ich ins Haus zurück. Es kann ja nicht schaden, so zu tun, als würde ich den Fremden im Garten vergraben. Das Planen der nächsten Schritte hilft mir dabei, meine Angst einzudämmen. Ich zittere nicht mehr so schlimm wie vorher, habe ein gewisses Maß an Ruhe gefunden. Nicht viel, aber immerhin genug, um nicht heulend in einer Ecke zu sitzen.
Ein wenig gelassener beschließe ich, die Schlösser auswechseln zu lassen. Gerade als ich nach dem Hörer greife, um einen Handwerker anzurufen, zerreißt ein Schrillen die Stille. Mein Herz macht einen Satz.
„Es war nur das Telefon. Das verdammte, blöde Telefon“, sage ich laut, um das rasende Herzklopfen in meiner Brust zu beruhigen. Mist! Ich kann meine Zeit nicht mit belanglosen Telefonaten verschwenden. Trotzdem nehme ich das Gespräch entgegen, als ich die Nummer im Display sehe. Meine Mutter.
 
„Tamara. Warum rufst du mich nicht zurück? Ich wollte dir Bescheid sagen, dass ich ganz wundervolle Vorhänge entdeckt habe. Ich bringe dir nachher ein paar Stoffmuster vorbei“, ertönt ihre Stimme, kaum dass ich „Hallo“ gemurmelt habe.
Nachher? Wann nachher?
Hastig versuche ich, diese Idee im Keim zu ersticken: „Du kannst heute nicht vorbeikommen!“
„Aber warum denn nicht? Ich bin schon auf dem Weg.“
„Du bist schon auf dem Weg?“ Ich muss mich zusammenreißen, um nicht in den Hörer zu brüllen. „Das geht nicht. Ich bin schon so gut wie weg. Ich habe den ganzen Tag Termine. Morgen kannst du kommen oder übermorgen“, oder nächste Woche, setze ich in Gedanken hinzu.
„Das ist doch kein Problem, Schatz. Ich schaue nur schnell bei dir vorbei, um zu sehen, ob die Stoffe passen. Da musst du ja nicht dabei sein.“
„Nein!“
„Was ist denn heute los mit dir?“
„Ich … Ich bin etwas im Stress. Unsere Putzfrau kommt gleich, später muss ich mit dem Caterer das Menü besprechen, und der Innenausstatter will, dass ich mir irgendwelche italienische Fliesen ansehe.“ Die Liste könnte ich endlos fortsetzen, aber so langsam geht mir der Atem aus.
„Es ist ohnehin besser, wenn ich bei diesen Gesprächen dabei bin“, stellt meine Mutter fest.
Verdammter Mist. Verzweifelt suche ich nach einer Erklärung, die meine Mutter davon abhält, mir bei diesen wichtigen Verhandlungen hilfreich zur Seite zu stehen. Andererseits habe ich gestern Abend beschlossen, mir nichts mehr gefallen zu lassen, also werde ich sie mit der Wahrheit konfrontieren. Sie muss sich in Zukunft aus meinem Leben heraushalten, wenn es um solche Entscheidungen und meine Hochzeit geht. Und dann wäre da noch die Leiche, die sie auf keinen Fall entdecken darf …
„Lieber nicht. Das ist wirklich furchtbar nett von dir, aber ich habe zwischendrin einen Frisörtermin und muss danach kurz bei Nigel vorbei. Er will, dass ich bei ihm in der Galerie anfange, sobald wir aus den Flitterwochen zurück sind.“ Immerhin. Das war doch schon ein Anfang. Wenigstens habe ich NEIN gesagt … irgendwie.
„Also gut. Wenn du meinst.“ Wie immer schafft sie es, in diesen wenigen Worten jede Menge Emotionen mitschwingen zu lassen. Ich kann sie förmlich vor mir sehen, wie sie mir mit strafendem Blick zu verstehen gibt, dass ich gerade dabei bin, einen riesigen Fehler zu begehen. Und dieses Mal hat sie sogar recht.
 Meine Mutter beendet das Gespräch wie üblich abrupt, ohne sich mit Abschiedsfloskeln aufzuhalten. Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich auf die Couch sinken. Noch mal Glück gehabt. Wenn sie erst einmal auf dem Weg zu mir ist, gibt es kaum etwas, was sie von ihrem Vorhaben abbringen kann. Trotzdem muss ich unbedingt die Leiche aus dem Haus schaffen, bevor meine Mutter es sich anders überlegt und doch noch vorbeikommt. Aber erst muss ich den Schlosser anrufen. Ich will neue Schlösser, und zwar heute noch.
 
„Verdammt, verdammt, verdammt!” Das ausgiebige Fluchen ist das Einzige, was mich in dieser Situation ein wenig von meiner Anspannung befreit.
„Wo ist das verflixte Ding?“ Mit einem verzweifelten Blick suche ich die Garage ab. Die Abdeckplane des Swimmingpools lässt sich nirgends finden. Kein Wunder, Ron hat sie irgendwo verstaut. Stunden später – so kommt es mir zumindest vor – fällt mein Blick auf ein ordentlich zusammengelegtes blaues Paket, das in der hintersten Ecke eines Regals liegt.
Die Plane ist schon ziemlich zerschlissen, weshalb wir sie wegwerfen wollten. Jetzt habe ich die perfekte Verwendung dafür gefunden. Niemand wird sie vermissen, sondern denken, sie sei auf dem Sperrmüll gelandet, nicht ahnend, dass eine Leiche darin vermodert, während das Plastik wahrscheinlich in hundert Jahren biologisch noch nicht abgebaut sein wird.
Egal. Ich bin heute nicht in der Stimmung, mich um Umweltverschmutzung zu sorgen. Stattdessen ziehe ich ein Paar Gartenhandschuhe an und zerre das Teil aus der Garage hervor, schleife es über die Terrasse ins Haus und zur Esstheke. Dorthin, wo der Tote noch immer auf seinem Barhocker sitzt.
Okay. Ein tiefer Atemzug. Dann noch einer. Er ist schon tot. Ich tue ihm nicht weh. Am besten kippe ich ihn vom Hocker auf die Plane. Genau.
 
Mit einem dumpfen Schlag fällt er auf das Plastik. Mir dreht sich der Magen um und ich übergebe mich, aber nicht auf den weißen Teppich, sondern in den großen Blumenkübel, der direkt neben mir steht. Es dauert ziemlich lange, bis ich keine Sternchen mehr sehe. Fast bedauere ich, dass ich weitermachen kann. Irgendwie war es angenehmer, hilflos herumzustehen, denn das hat mich davor bewahrt, etwas tun zu müssen.
Jetzt aber muss ich ihn in den Garten bringen. Obwohl ich weiß, dass mir nichts anderes übrig bleibt, kann ich mich nicht dazu motivieren, diese Absicht in die Tat umzusetzen. Erst nach langem innerlichem Zureden ziehe ich eine Hälfte der Plane über den reglosen Körper. Das ist besser, denn jetzt ist er unter der Abdeckung nur noch zu erahnen und starrt mich nicht mehr anklagend an. Dann fasse ich die Abdeckung an einer Ecke, die so weit wie möglich von dem darauf liegenden Körper entfernt ist, und schleife das Ganze hinter mir her.
Ist das schwer. Ich schwitze, als wäre ich in der Sauna gewesen. Dabei bin ich noch nicht einmal über die Terrasse hinausgekommen.
Keuchend bleibe ich stehen und wische mir den Schweiß ab. Und dann weiter. Noch mindestens hundert Meter. Wenn ich in diesem Tempo weitermache, brauche ich dafür den ganzen Tag.
 
Und dann höre ich es. Schon wieder. 
 
Die Türklingel.
 
Scheiße. Scheiße. Scheiße. Wenn das noch mal die Polizei ist, kann ich mir gleich lebenslänglich geben lassen.
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Die Leiche muss weg. Zumindest so weit, dass sie von der Terrasse aus nicht mehr zu sehen ist. Ich komme mir vor wie ein chinesischer Kuli. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, fette Touristen in einer Rikscha durch die Gegend zu kutschieren.
Wieder das Klingeln. Verdammt. Fünf Meter noch. Plötzlich ein Geräusch, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.
Die Türschlösser öffnen sich. Eines nach dem anderen. Da unser Eingang wie Fort Knox gesichert ist, dringen die Geräusche bis hier auf die Terrasse. Das kann nur meine Mutter sein.
 
Zwei Meter noch.
 
Der große Balken, der quer über der Tür liegt, quietscht. Den sollte Ron schon seit über einem Jahr ölen.
 
Eineinhalb Meter.
 
Jetzt fehlt nur noch das obere Schloss. Das Geräusch ist eigentlich zu leise, um es zu hören. Ich könnte schwören, dass ich das leise Klicken  trotzdem wahrgenommen habe. Jetzt ist sie drin.
 
Ein Meter.
 
Mit einem heftigen Ruck zerre ich die Plane die letzten Zentimeter um die Ecke. Lasse das Ende los und sprinte ins Haus. Fast schlitternd komme ich vor meiner Mutter zum Stehen. Diese mustert mich ungläubig von oben bis unten. Fängt wieder oben an, öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Schließt ihn. Ist offensichtlich sprachlos. Ein Wunder.
„Tamara, wie siehst du denn aus?“
Leider hat ihre Sprachlosigkeit nicht lange angehalten. Mit einer Hand wische ich mir den Schweiß von der Stirn und versuche mit der anderen, meine Haare in Form zu bringen. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass das ein aussichtloses Unterfangen ist. Als ich den Gartenhandschuh anschaue, entdecke ich schwarze Striemen. Bei meinem Glück zieht sich jetzt eine schwarze Spur durch mein Gesicht. Ich bin mir fast sicher, dass die Entdeckung einer Leiche meine Mutter weniger geschockt hätte als mein derzeitiges Aussehen.
„Ich hatte noch im Garten zu tun.“
„Aber das macht doch sonst immer Ron!“
„Der kommt erst am Mittwoch und ich wollte schon einmal den Sperrmüll herrichten ...“
„Muss das sein? Du siehst aus …, ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll. Du siehst unmöglich aus. So aufgelöst habe ich dich noch nie erlebt.“
„Es ist heiß und schwül. Was glaubst du denn, welchen Eindruck jemand hinterlässt, der bei diesem Wetter Lei … Sachen durch die Gegend zerrt?“
„Kein Grund, pampig zu werden. Am besten duschst du erst einmal, dann zeige ich dir die Muster.“
„Du wolltest doch erst morgen kommen?“
„Ich musste direkt an deinem Haus vorbei. Da macht es ja keinen Sinn, morgen noch einmal die Umwelt zu verschmutzen.“
Ja, klar. Natürlich! Unser Haus liegt mitten in einem Wohngebiet. Meine Mutter hat keinen anderen Grund als einen Besuch bei mir, um hier vorbeizufahren.
„Und jetzt dusche endlich.“ Sie rümpft die Nase. „Du riechst ganz verschwitzt.“
Super. Der Gedanke, meine Mutter mit einer Leiche allein zu lassen, die nur wenige Meter von ihr entfernt hinter der Garage liegt, erfüllt mich mit Schrecken. Sie hat einen siebten Sinn, einen eingebauten Radar, die sie alles entdecken lassen, was ich vor ihr verbergen will. Dann fällt mein Blick auf ihre Schuhe. Cremefarbene Stilettos. Vielleicht ist mir Gott heute doch noch gnädig.
„Und sollte nicht längst eure Putzfrau da sein? Hier sieht es aus, wie …“ Der Blick meiner Mutter fällt auf den Hocker, der im Rahmen meiner Aufräumaktion umgefallen ist, mitsamt der Leiche …
„Und was ist das?“ Sie zeigt auf den Blumenkübel. Verdammter Mist. Es entgeht ihr aber auch nichts. Sie hätte Polizistin werden sollen. 
„Das war die Katze. Von unserem Nachbarn. Muss sich über Nacht hier hereingeschlichen haben. Ich bringe das verdammte Vieh um.“
„Tamara!“ Meine Mutter schaut mich erschrocken an. Nicht weil ich die Katze umbringen will, sondern weil ich geflucht habe. Das tue ich sonst nie … jedenfalls nicht in ihrer Gegenwart.
„Naja, es ist aber auch ein blödes Mistvieh.“ Upps.
„Ich glaube, du duschst jetzt besser. Du weißt ja gar nicht, was du redest.“
Ich kann es zwar nicht sehen, aber ich weiß genau, dass sie mir mit einem Kopfschütteln hinterherschaut. Egal. Meine Kräfte für eine weitere Konfrontation sind erschöpft. Eigentlich war der Tag noch ganz in Ordnung, als es nur um die Leiche und mich ging.
 
Als ich in den Spiegel schaue, kann ich das Entsetzen meiner Mutter verstehen. Ich sehe wie eine Irre aus. Vor Kurzem hatte ich noch so etwas wie eine Frisur, jetzt aber stehen mir die Haare in wilden Locken vom Kopf ab. Über meine Wange ziehen sich zwei schwarze Streifen, die von zwei ebenso schwarzen Augenringen ergänzt werden. Ich hatte wohl mit meiner Vermutung recht: Als ich den Beamten so hastig die Tür öffnete, war ich tatsächlich nur zur Hälfte geschminkt. Die gute Nachricht ist, dass das bei meinem derzeitigen Zustand kaum auffällt.
Mit einem Seufzen mache ich mich daran, den Schaden zu beheben. Dann höre ich die Türklingel. Nicht schon wieder. Trotzdem mache ich mit meiner Reinigungsaktion weiter. Wenn jemand mit ungebetenem Besuch fertig wird, dann meine Mutter.
 
„Tamara? Der Herr hier sagt, er soll neue Türschlösser anbringen“, sagt meine Mutter, nachdem ich wieder unten bin.
Neben meiner Mutter steht ein Mann in einem dunkelblauen Overall. Express Schlüsseldienst prangt in roten Buchstaben auf seiner Brust. Tatsächlich.
„Sollten Sie nicht erst in einer Stunde da sein?“
Mit einem Grinsen zeigt er auf den Firmennamen. „Wir sind die Schnellsten und Besten“, verkündet er.
Toll. Ausgerechnet heute kommt ein Handwerker zu früh. Ich kann den fragenden Blick meiner Mutter spüren. Ich weiß, wie es in ihrem Gehirn arbeitet. Dafür werde ich eine gute Erklärung brauchen.
„Sämtliche Schlösser an der Eingangstür müssen ausgewechselt werden. Wie lange wird das dauern?“
Nachdenklich mustert er das, was auch einen Banksafe hätte sichern können. Ich kann es ihm nicht verdenken, ich fand es auch etwas übertrieben von Ron, als er, zusätzlich zum vorhandenen Türschloss und unserer Alarmanlage, ein Sicherheitsschloss und einen Riegel installieren ließ.
„Zwei Stunden. Mindestens.“
Zwei Stunden? „Ich gebe Ihnen hundert Euro extra, wenn Sie es in einer Stunde schaffen.“
Er grinst. „Okay. Ist so gut wie erledigt.“
„Tamara, bist du noch zu retten? Willst du euer Geld mit allen Mitteln aus dem Fenster werfen?“ Uff. Sparsam bis in den Tod. Selbst wenn es nicht ihr eigenes Geld ist. Wenigstens hat sie das von dem eigentlichen Thema abgelenkt.
„Ich habe heute keine Zeit. Das habe ich dir doch schon gesagt. Wo sind die Muster?“
Mit zweifelndem Blick und einem Kopfschütteln packt sie die Stoffe aus. Ich atme innerlich auf. Geschafft. Die Leiche ist außer Sichtweite und meine Mutter mit den Gedanken bei ihrem Lieblingsthema, der Einrichtung und Neugestaltung unseres Hauses. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich auf die dämliche Idee kam, noch vor unserer Hochzeit das Wohnzimmer neu dekorieren zu wollen.
„Findest du nicht, dass dieses zarte Lila ganz wundervoll zu eurer weißen Couch passen würde?“
„Äh. Ja ... Nein. Wir wollen eine schwarze Couch kaufen. Schwarz und viel Chrom.“ Da sieht man das Pulver für die Fingerabdrücke nicht drauf.
Meine Mutter sieht mich entgeistert an. „Schwarz und Chrom? Aber du hasst Schwarz und Chrom!“
„Ich finde, unsere Einrichtung ist viel zu konservativ. Schwarz und Chrom sind gerade enorm in, und dazu passen silberfarbene Vorhänge.“ Mit diesen Worten schiebe ich sie Richtung Tür. „Tut mir leid, ich hätte dir früher sagen sollen, dass ich meine Pläne geändert habe, aber der Gedanke ist mir erst heute Morgen gekommen.“ Nachdem ich eine Leiche gefunden habe und im Geiste schon die freundlichen Polizeibeamten sehe, die mich in Handschellen abführen. „Du musst jetzt wirklich gehen. Der Florist kann jeden Augenblick kommen, der Caterer ...“ Wer noch? Irgendwen hatte ich doch heute Morgen noch aufgezählt.
„Gut. Aber wir telefonieren heute Abend. Irgendetwas stimmt nicht mit dir, Tamara. Geht es dir wirklich gut?“
Mist. Niemand ist schlimmer als meine Mutter, wenn sie sich Sorgen um mich macht. „Ja, ja. Alles in Ordnung. Mir geht es blendend. Nur ein bisschen gestresst heute. Bin froh, wenn die Woche hinter mir liegt.“
Endlich. Sie ist weg. 
Der Schlosser werkelt wie ein Wilder an unserer Tür herum. Der ist bestimmt auch bald fertig.
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Nachdem der Handwerker ebenfalls gegangen ist, mache ich mich auf den Weg in ein Gartencenter. Dort kaufe ich ein paar Quadratmeter Rollrasen, den ich über dem Grab ausbreiten werde, das bald in unserem Garten entstehen wird. Innerlich bete ich wider besseren Wissens, dass es nicht soweit kommen wird. Hoffe auf ein gnädiges Schicksal und auf eine Leiche, die sich in Luft auflöst.
Als ich den Kauf erledigt habe, sitze ich fast eine Viertelstunde regungslos in meinem Auto. Ich müsste nach Hause fahren, aber das ist der letzte Ort, an dem ich jetzt sein will. Normalerweise besuche ich Nana, meine Großmutter, in Krisensituationen, aber diese Krise ist zu groß, um damit zu ihr zu gehen. Und außerdem … ich bin noch nicht so weit, mit jemandem darüber zu reden oder belanglosen Smalltalk zu betreiben. Nein.
Nach einer Weile gebe ich mir einen Ruck. Ich werde nach Bockenheim fahren und dort in eines der Studentencafés gehen. Vielleicht schaffe ich es sogar, etwas zu essen.
 
„Ein Glas Sekt bitte und das Frühstück Nummer neun mit einem Milchkaffee“, bestelle ich bei der Bedienung, froh darüber, einen Sitzplatz im Albatros ergattert zu haben. Es dauert nicht lange und das Gewünschte steht vor mir. Meine Hände sind noch immer zittrig, sodass ich mein Glas mit beiden Händen fest umschließen muss und nur vorsichtig daran nippe. Vielleicht hilft mir der Sekt dabei, mich zu entspannen und ruhiger zu werden. Schließlich habe ich noch nichts Endgültiges getan.
Allmählich tut der Alkohol seine Wirkung! Ich fühle mich zum ersten Mal an diesem Tag etwas besser. So, als könnte ich tatsächlich etwas essen, ohne es sofort wieder von mir zu geben. Vorsichtig probiere ich das Brötchen. Nehme einen weiteren Bissen, als mir auffällt, wie hungrig ich bin.
Es scheint ewig her zu sein, dass ich etwas gegessen habe. Irgendwann gestern Abend war die letzte Mahlzeit. Heute hat mir der Tote … Okay, lieber an etwas anderes denken.
Um mich abzulenken, blättere ich in einer Zeitschrift. Aber es gelingt mir nicht, auch nur ein Wort von dem zu verstehen, was ich lese. Die Buchstaben tanzen vor meinen Augen und ergeben keinen Sinn. Mit einem Seufzer gebe ich auf und schaue stattdessen aus dem großen Terrassenfenster hinaus auf den kleinen Park. Während meines Studiums habe ich etliche Stunden in diesem Cafégarten unter der Laube gesessen, Milchkaffee getrunken und erregte Diskussionen über die letzte Klausur oder einen unfairen Professor geführt. Hier habe ich Ron zum ersten Mal getroffen.
Als ich ihn sah, hätte ich nie gedacht, dass er sich für mich interessieren würde. Er sah so unglaublich gut aus, war so männlich und selbstbewusst. Ganz anders als die Männer, mit denen ich zuvor liiert war. Ron wusste immer genau, was er wollte und vor allem, wie er es bekam.
Mit einem verträumten Lächeln lasse ich meinen Blick durch den Garten wandern, und ich erinnere mich an eine heiße Sommernacht, kaum zwei Wochen, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Ich war in Rons Penthouse, das eine atemberaubende Aussicht über das gesamte Rhein-Main-Gebiet gewährt. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte. Es war Ron selbst. Er hielt mich mit seinem Blick fest. Im Hintergrund lief Musik, aber ich nahm sie gar nicht richtig wahr. Nichts schien zu existieren außer Ron und mir.
„Du bist so wunderschön“, flüsterte er schließlich. Ohne den Blick von mir zu lösen, zeichnete er mit dem Finger die Konturen meines Gesichts nach. Ich schloss für eine Sekunde die Augen, genoss die Berührung, die sämtliche Nervenenden zum Leben erweckte. Wie eine Spur aus Lava.
 
Und dann spürte ich ein sanftes Streicheln auf meinen Lippen, gefolgt von dem Geschmack nach Meer.
 
Salz.
 
Sein Finger wanderte weiter, strich über mein Kinn den Hals hinab, bis zu meinem Ausschnitt. Er fuhr an dem dünnen Stoff entlang, ohne meine Haut zu berühren.
Ein prickelnder Duft reizte meine Sinne. Ich öffnete die Augen, sah Ron, der eine Zitrone in seinen Händen hielt.
Ganz zart trennten seine Zähne ein Stück davon ab. Er lächelte, als er sich zu mir beugte und das Salz von meinen Lippen leckte. Und dann küsste er mich.
 
Sehnsucht breitet sich in mir aus. Ich wünschte, er wäre hier und könnte mir helfen, mit diesem Chaos, in das sich mein Leben verwandelt hat, fertig zu werden. Aber er ist noch bis Mittwoch weg. Und ich will ihm nicht am Telefon erzählen, was passiert ist. Man hört so oft davon, dass Handygespräche abgehört werden, und außerdem, was soll ich sagen? Mein Tag war ganz nett bis auf die Leiche, die ich gefunden habe?
Ein leiser Glockenton reißt mich aus diesen Überlegungen. Eine SMS. Ron. Als hätte er meine Gedanken gelesen und gewusst, dass ich ihn jetzt brauche.
 
Ein Meeting jagt das nächste. Wie geht es dir?
 
Wie es mir geht? Schlecht!
 
Aber das kann ich ihm natürlich nicht simsen, sonst will er wissen, was los ist. Und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mit ihm über alles zu sprechen, antworte ich mit einem Blendend. Bin im Albatros beim Frühstück, sende die SMS ab und starre vor mich hin, ohne etwas von dem Regen und den grauen Wolkenmassen draußen wahrzunehmen. Schon morgen kann mein Leben weitergehen wie bisher. Oder nicht?
Wer war der Tote? Warum war er in unserem Haus? Und vor allem, wie ist er hineingelangt?
Ich wünschte, ich könnte aufhören zu denken. Einfach mein Gehirn abschalten und für ein paar Stunden Ruhe haben. Aber das geht nicht. Die Fragen fahren Karussell in meinem Kopf, bringen mich fast um den Verstand. Bis eine Überlegung alles zu einem abrupten Stillstand kommen lässt: Mir geht mit einem Mal auf, wie ich zumindest eine der wichtigsten Antworten schon längst selbst hätte finden können. Ich Idiotin, ich hätte nur in den Taschen des Toten nachschauen müssen. Vielleicht hatte er eine Brieftasche dabei. Möglicherweise wüsste ich dann schon, wer er war. Bei dem Gedanken daran, in der Kleidung einer Leiche herumzuwühlen, breitet sich ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus. Hastig stehe ich auf und bezahle meine Rechnung an der Theke, anstatt auf die Bedienung zu warten. Hier drin wird es mir zu eng. Ich muss raus, weg von hier.
 
Es regnet, als ich aus dem Café komme und mich auf den Weg ins Parkhaus mache. Hier unten ist es düster und unheimlich. Zumindest, wenn man einen Tag wie ich hinter sich hat. Mit gesenktem Kopf schlängele ich mich zwischen den Autos durch, trete auf den schmalen Weg, der eine Parkreihe von der anderen trennt, als ein gellendes Quietschen ertönt. Irgendein Idiot denkt wohl, hier sei der richtige Platz für ein Autorennen.
Die Geräusche kommen näher. Schnell überquere ich die schmale Gasse, um zu meinem Wagen zu gelangen. Möglichst bevor der Möchtegern-Rennfahrer mich mit seinen Abgasen umbringt. Das Motorengeräusch wird lauter. Beunruhigt schaue ich mich um. Starre direkt in die Scheinwerfer eines schwarzen BMWs, der, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, auf mich zurast.
Jetzt weiß ich, warum sich Rehe nie bewegen, wenn sie im Scheinwerferlicht gefangen sind.
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Mit einem heftigen Ruck werde ich zur Seite gerissen. Der BMW rast so dicht an mir vorbei, dass er mich fast gestreift hätte.
„Saukerl, dreckerter!“
Zitternd drehe ich mich um. Ein gut aussehender, älterer Herr lächelt mich an. „Da haben Sie noch einmal Glück gehabt, Fräulein. Diese jungen Leut heutzutage.“ Er schüttelt den Kopf. „Kaum haben sie den Führerschein, schon denken sie, sie wären Michael Schumacher.“
„Danke, vielen Dank“, stammele ich, noch immer unter Schock. Zum Glück redet er hochdeutsch mit mir. Sonst hätte ich wahrscheinlich kein Wort verstanden. Dieser ironische Gedanke lässt ein hysterisches Lachen in meiner Kehle aufsteigen. Hastig dränge ich es zurück. Wenn ich jetzt zu lachen anfange, werde ich nicht mehr aufhören. Wird mich die Hysterie ganz packen.
„Keine Ursache.“ Mit diesen Worten tippt er sich an den Hut, er trägt tatsächlich einen Gamsbart mitten in Frankfurt, und geht davon.
Ich stehe noch immer neben den Autos und versuche, tief durchzuatmen, obwohl mein Brustkasten wie eingeschnürt ist. Es ist ein Gefühl, als würde ich ein Stahlkorsett tragen. Wieder versuche ich, Luft zu holen. Besser. Langsam geht es besser. Mittlerweile habe ich ja auch Übung darin.
Der Mann hatte sicherlich recht. Bestimmt war es irgendein Halbstarker, der Formel-1-Pilot spielen wollte und mich nicht gesehen hat. 
Wenn ich die Augen schließe, kann ich das Gesicht des Fahrers vor mir sehen. Dunkle Haare, Sonnenbrille, mindestens 35 Jahre alt. Nicht gerade jung. Trotzdem, niemand will mich umbringen. Ganz bestimmt nicht.
 
Ein leichter Sprühregen hat einen nebligen Schleier über den Garten gelegt. Von den Ästen der Trauerweide tropft es auf mich herab, als ich einige Stunden später den Boden mustere und wünschte, ich könnte stattdessen mit einem dicken Schmöker im Bett liegen. Aber daraus wird nichts. Schließlich muss ich einen Toten vergraben.
Ohne große Begeisterung fange ich mit der Arbeit an. Die Erde ist nass und schwer, Regenwürmer winden sich auf den Brocken, die ich mit der Schaufel aushebe. Es dauert keine zehn Minuten und ich bin erschöpft, mein Rücken ein Flammenmeer. Dabei habe ich gerade erst angefangen. Das markierte Rechteck ist nur um wenige Zentimeter tiefer geworden.
Am liebsten würde ich die Schaufel hinwerfen und mich heulend ins Bett verkriechen. Das ist der schlimmste Tag meines Lebens, und er ist noch lange nicht zu Ende. Ich muss mich zusammenreißen. Für Selbstmitleid bleibt später noch genug Zeit, ermahne ich mich. Ich werde solange weiterarbeiten, bis das Loch fertig ist. Ich werde an nichts denken, mich durch nichts ablenken lassen. Durch gar nichts! Ich werde so lange graben, wie es nur geht, und diese gruselige Arbeit hinter mich bringen.
Irgendwann kann ich nicht mehr, da hilft alles Zureden nichts. Ich bin vollkommen erschöpft. Jede Schaufel Erde, die ich aushebe, scheint Tonnen zu wiegen, und ich schaffe es kaum noch, die Erdbrocken auf die Seite zu kippen. Mit einem lauten Stöhnen werfe ich den Spaten hin, wanke zu dem dicken Stamm der Trauerweide und lasse mich daran zu Boden gleiten.
Ich brauche eine Pause. Nur ein paar Minuten, dann kann ich weitermachen …
 
Etwas Nasses tropft auf meinen Kopf. Immer wieder. Mühsam öffne ich die Augen, brauche einen Augenblick, um mich zurechtzufinden. Erstaunt registriere ich, dass ich es geschafft habe, einzuschlafen. Da nehme ich wochenlang Schlaftabletten, und dann fallen mir die Augen zu, obwohl es regnet, kalt ist und mein ganzer Körper ein einziger Schmerz zu sein scheint.
Mein Blick fällt auf die kümmerliche Grube, die ich ausgehoben habe. Wie soll ich nur den Rest schaffen, so wie ich mich fühle?
Seufzend rappele ich mich hoch. Es hilft nichts. Wenn ich nicht im Gefängnis landen will, muss ich jetzt weitermachen.
Zum Glück hat der Regen nachgelassen, und der Vollmond wirft ein helles, milchiges Licht auf den Garten, das mir zu sehen erlaubt, was ich tue. Groß und schwer hängt der Mond am Himmel und leistet mir Gesellschaft. Doch dann wird es plötzlich dunkel, Wolkenfetzen verdecken die weiße Scheibe, die eben noch mein Freund war, und ein heftiger Wind kommt auf. Blätter rauschen. Ein Zweig knackt. Hinter mir wispert es.
Was war das? Der Schreck umklammert mein Herz wie eine eiserne Faust. Ich halte inne. Lausche. Ist da jemand? Angestrengt versuche ich, in der matten Dämmerung etwas zu erkennen.
Wieder knackt ein Ast. Es raschelt. Mit einem Mal geht mein Atem nur noch stoßweise, ein unwillkommener Gedanke rumort in meinem Kopf: Ich bin ganz allein mit einer Leiche.
Würde mich nicht wundern, wenn der Geist des Ermordeten umgeht und wütend ist, weil ich seinen Körper einfach verscharren will, anstatt für Gerechtigkeit zu sorgen. Ein kalter Schauer rieselt meinen Rücken hinab. Etwas Glitschiges streift meinen Arm, und ich mache einen Satz nach hinten, komme an den Rand der Grube und muss um meine Balance kämpfen. Und dann höre ich einen erstickten Schrei.
 
Sekunden später hocke ich neben dem Grab auf dem Boden und versuche, mich wieder zu beruhigen. Ich brauchte eine Weile, um zu merken, dass ich es war, die geschrien hat. Nichts ist passiert. Es ist nichts geschehen. Gar nichts. Wenn ich mir das lange genug einrede, glaube ich es vielleicht sogar.
Langsam, sehr langsam, fühle ich mich besser. Es war nur der Wind. Das ist alles. Ein Blatt des Strauches, neben dem ich eben noch gestanden habe, hat mich am Arm gestreift.
Mit einem tiefen Atemzug stehe ich auf, greife erneut die Schaufel. Es reicht! Ich werde jetzt diese verflixte Leiche verscharren und dann mit meinem Leben weitermachen.
 
Irgendwann ist das Loch tief genug. Mit einem erleichterten Seufzer lasse ich die Schaufel auf den Boden fallen und schleife den Toten die wenigen Meter von seinem Platz unter den Bäumen bis zur Grube herüber.
Und dann stehe ich unschlüssig da und starre auf die Plastikplane. Jetzt ist es soweit, ich muss das tun, wovor ich mich die ganze Zeit gedrückt habe. Ich muss ihn begraben, aber zuvor gibt es noch eine weitere Aufgabe zu bewältigen: Ich muss ihn durchsuchen. Vielleicht finde ich einen Hinweis auf seine Identität.
Zum hundertsten Mal an diesem Tag wünsche ich, weit weg zu sein. 
Dann aber gehe ich daran, ihn von der Plane zu befreien, bis sein Körper vor mir liegt. Zaghaft klopfe ich seine Taschen ab. Nichts. Sie scheinen leer zu sein. Jetzt könnte ich ihn wieder einwickeln und …
Nein. Ich muss Gewissheit haben.
Mit zusammengebissenen Zähnen lange ich in eine Jackentasche hinein, dann in die andere. Auch die Hosentaschen durchsuche ich. Aber ich finde nichts. Also dann werde ich ihn jetzt beerdigen … Und damit endgültig etwas tun, was nicht richtig ist.
 
Dieser Gedanke lässt mich innehalten. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich meinen Plan in die Tat umsetzen soll. Ob es nicht eine andere Lösung gibt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst der beste Anwalt mich aus dieser verfahrenen Situation herauspauken könnte. Zu viele Beweise sprechen gegen mich.
Ein eisiger Luftstoß fegt durch den Garten und lässt mich erschauern. Mir ist kalt. Meine Klamotten sind durchweicht und kleben an meinem Körper. Es regnet noch immer. Fast scheint es, als ob das Wetter um den Verstorbenen trauere. Was vielleicht ganz gut ist, wenn man bedenkt, dass der Tote sonst niemanden hat, der diesem Begräbnis beiwohnt. Von mir natürlich abgesehen, allerdings bewegen mich eindeutig andere Gründe als einen trauernden Hinterbliebenen.
In Gedanken entschuldige ich mich bei dem Mann dafür, dass ich ihn gleich unzeremoniell in ein provisorisches Grab stoßen werde. Ich mache es wieder gut. Ganz bestimmt. Ich habe nur keine Ahnung, wann und wie ich das anstellen soll.
Mit einem dumpfen Aufprall landet die Plane mit dem schweren Körper in der Grube. Ich häufe die Erde darüber, rolle die Grasmatten aus und glätte die Erde drum herum. Und dann lasse ich alles stehen und liegen und gehe ins Haus zurück.
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Als ich geweckt werde, kommt es mir vor, als hätte ich mich gerade erst hingelegt. Das Telefon. Verdammt! Ich hätte es abstellen sollen.
Müde reibe ich mir die Augen. Versuche, das Klingeln zu ignorieren. Dann ... endlich hört es auf. Gut. Weiterschlafen.
Sekunden später vibriert das Handy, das auf dem Nachttisch liegt. Mist!
Meine Mutter. Natürlich. Wer sonst würde es wagen, mich so früh anzurufen? Ein Blick auf den Wecker verrät mir, dass es halb acht ist.
„Es geht mir nicht gut. Ich rufe dich morgen an“, murmele ich in den Hörer und beende das Gespräch, bevor sie protestieren kann.
Als ich das nächste Mal aufwache, ist es drei Uhr nachmittags. Trotzdem fühle ich mich wie gerädert, jede Faser meines Körpers steht in Flammen. Außerdem fühle ich mich schmutzig. Letzte Nacht war ich zu müde, um zu duschen.
Mit leisem Stöhnen mache ich mich daran, wieder zu einem normalen Menschen zu werden. Wasche nicht nur den Schmutz ab, sondern auch das ungute Gefühl, das mich überkommt, wenn ich an den dumpfen Aufprall denke, mit dem die Leiche in der Grube landete.
Nein! Lieber an Vorhänge denken. Weiße Vorhänge oder blaue. Meinetwegen auch grüne. Dazu eine schwarze Couchgarnitur. Vielleicht kann ich heute auf die Suche gehen. Oder morgen. Nächste Woche reicht eigentlich auch noch.
 
Auf dem Weg vom Badezimmer zur Treppe beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Die erste Treppenstufe erscheint mir wie das Tor zur Unterwelt. Was, wenn sich wieder ein Fremder ohne mein Wissen in unser Haus geschlichen hat? Unsinn! Natürlich wird alles so sein, wie sonst auch. Trotzdem wollen mir die Beine nicht gehorchen. Was vollkommen idiotisch ist, denn mein Leben kann wirklich nicht mehr schlimmer werden, als es jetzt ist.
Mit aller Willenskraft setze ich den rechten Fuß auf die Stufe, ziehe den linken Fuß nach und mache einen Schritt nach unten. Dann wieder den rechten Fuß … und immer so weiter, bis ich im Hausflur angekommen bin. Vor meinem inneren Auge sehe ich einen Toten, der mich frech angrinst. Das Bild ist hartnäckig, will sich nicht aus meinem Kopf vertreiben lassen. Ich möchte eigentlich in die Küche, aber mir ist, als würde mich eine unsichtbare Hand zurückdrängen. Vielleicht später ... Jetzt muss ich ohnehin die Terrasse aufräumen. Ich stopfe die nassen Kleidungsstücke in einen Müllsack und werfe alles in die Tonne. Morgen kommt die Müllabfuhr, dann sind die letzten Spuren meiner nächtlichen Aktion beseitigt.
 
Es ist kurz vor halb sechs, als ich auf den Hotelparkplatz einbiege. Pünktlich zum Kochkurs, der wöchentlich stattfindet. Ich bin froh darüber, dass ich hierher flüchten kann, obwohl ich todmüde bin. Vielleicht bringt mich das Kochen auf andere Gedanken. Wenn ich mich auf die Küchenarbeit konzentriere, kann ich nicht darüber nachdenken, wie ich die Leiche …
Also, Hauptsache mein Kopf ist mit etwas anderem als meinen derzeitigen Problemen beschäftigt.
Der Kurs sollte eine Überraschung für Ron sein. Er ahnt nicht, dass ich fest entschlossen war, eine vollendete Gastgeberin für anspruchsvolle Geschäftsessen zu werden und eine ebenso gute Köchin. Allerdings habe ich mittlerweile festgestellt, dass das viel schwieriger ist, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Weshalb auch der Gedanke, einen Cateringservice zu engagieren, anstatt von aufwendigen Menüs zu träumen, die ich ohne Probleme zubereite, in den letzten Wochen immer mehr an Reiz gewonnen hat. Es muss ja niemand davon erfahren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sämtliche Bankergattinnen in Rons Bekanntenkreis in der Lage sind, spontan ein Dinner für fünfzehn Personen zu zaubern. Leider fehlt mir dieses Talent. Und, wenn ich ehrlich bin, fehlt mir auch die Begeisterung für ein solches Unterfangen.
Aber wenn heute etwas keine Rolle spielt, dann sicher das. Solange ich von anderen Menschen umgeben bin und mir nur den Kopf darüber zerbrechen muss, wie ich es schaffe, eine Crème Brulée hinzubekommen, ohne das Hotel in Brand zu setzen, wird es mir gut gehen.
Bevor ich aus dem Auto steige, überprüfe ich mein Make-up, ziehe mit gekonntem Schwung die Lippen nach. Lächle mich im Spiegel an und will noch einmal den Kajalstrich auffrischen, als ... Das kann nicht sein! Der Stift fällt mir aus der Hand und hinterlässt einen schwarzen Streifen auf meiner weißen Bluse. Das bemerke ich allerdings erst viel später, denn all meine Sinne sind in dieser Sekunde damit beschäftigt, einen Schock zu verarbeiten. Sehr erfolgreich sind sie damit nicht. Ich starre mit weit aufgerissenen Augen in den Rückspiegel, obwohl das Pärchen, das mich in diesen Zustand versetzt hat, längst verschwunden ist.
„Das kann nicht sein. Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht wahr ist“, flüstere ich. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Gott mich hört. In letzter Zeit scheint er mit wichtigeren Dingen beschäftigt zu sein, als auf meine Gebete zu achten.
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Die Fahrt nach Hause lege ich wie ein Zombie zurück. Während mein Körper mechanisch die notwendigen Handgriffe erledigt, wiederholt sich vor meinem inneren Auge immer wieder die gleiche Szene: Ron und diese Frau gehen Arm in Arm über den Hotelparkplatz und dann bleiben sie stehen und küssen sich. Im Geiste schmücke ich das Ganze aus, stelle mir vor, wie sie ins Hotel hineingehen, zusammen im Bett liegen und diverse Zärtlichkeiten austauschen. Ron, der ihr ins Ohr flüstert, dass er noch nie so tollen Sex hatte … Bei dieser Vorstellung fahre ich fast gegen einen Baum, aber irgendetwas, vielleicht der grundlegende Überlebensreflex, zwingt mich dazu, das Steuer gerade noch rechtzeitig herumzureißen.
Und dann bin ich endlich in Kronberg. Ich betrete unser Heim, lasse die Haustür hinter mir ins Schloss fallen, schleppe mich die Treppe hinauf in unser Schlafzimmer und verkrieche mich ins Bett. So ähnlich müssen sich Schlafwandler fühlen. Nicht ganz da, aber auch nicht in vollkommenem Tiefschlaf. Schlaf! Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Eintauchen in das Vergessen, einfach für eine Weile nicht Teil dieser Welt sein. Morgen, wenn es hell ist, ist alles wieder in Ordnung. Morgen werde ich feststellen, dass ich geträumt habe. Dass Ron auf Geschäftsreise ist. Genauso, wie er es mir erzählt hat.
Ron ist in Brüssel!
Der Gedanke setzt sich in meinem Kopf fest. Mit einem Mal überkommen mich Zweifel, gefolgt von schlechtem Gewissen. Ich habe nur kurz in den Rückspiegel geblickt. Warum also bin ich mir so sicher, tatsächlich Ron mit dieser Fremden gesehen zu haben?
Mit dem Handrücken wische ich die letzten Tränen ab. Natürlich war es nicht Ron! Ich bin überspannt. Der Stress der letzten zwei Tage, die fast schlaflose Nacht, die Sorgen und Ängste, mit denen ich mich herumschlagen musste, verursachen, dass ich überreagiere. Es ist nicht weiter erstaunlich, dass ich mit den Nerven am Ende bin. Und mir Dinge einbilde, die gar nicht passiert sind. Ron ist in Brüssel! Der Mann auf dem Hotelparkplatz hat ihm ähnlich gesehen, aber das ist auch schon alles.
Entschlossen rappele ich mich auf, schlage die Bettdecke zurück und wanke ins Badezimmer. Aus dem Spiegel sieht mir eine jämmerliche Figur entgegen. Meine Haare sind ein einziger wirrer Albtraum, während mein Gesicht mit roten, geschwollenen Augen glänzt. Super! Von meiner total zerknitterten schmutzigen Bluse gar nicht zu reden.
Mit kaltem Wasser versuche ich, die Spuren meines Zusammenbruchs zum Verschwinden zu bringen. Es hilft nicht viel, aber ich fühle mich ein wenig besser, als ich mich von meinem traurigen Spiegelbild abwende und nach unten gehe.
Im Keller angelangt, mustere ich die üppige Auswahl an teuren Flaschen, die sorgfältig aufgereiht vor mir liegen. Zum Glück hat Ron die Vorräte bestens organisiert, und so weiß ich genau, wo die guten Weine zu finden sind.
Mit einer Flasche in der Hand steuere ich das Wohnzimmer an, hole mir ein Glas und lasse mich mit einem tiefen Seufzer in einen Sessel fallen. Dann ziehe ich mit langsamen, methodischen Bewegungen den Korken, schenke mir großzügig ein und nehme einen tiefen Schluck. Der samtige Geschmack explodiert in meinem Mund. Noch besser aber ist das angenehm entspannte Gefühl, das sich nach einigen weiteren Schlucken wie eine kuschelige Decke über mich zu legen beginnt.
Leider hält die Entspannung nicht lange an. Das Bild von dem Pärchen, das sich innig umarmte, ist hartnäckig. Es schiebt sich immer wieder in meine Gedanken, und jedes Mal nehme ich einen weiteren Schluck von dem rubinroten Getränk. Das wirkt … für ein paar Sekunden jedenfalls, dann schleicht sich eine andere Erinnerung in meinen Kopf. Fast meine ich den Pistolenschuss zu hören, den ich, ohne es zu wollen, abgefeuert habe. Nur gut, dass ich das Einschussloch längst mit einem Bild verdeckt habe. Undenkbar, wenn Ron es entdecken würde. Und was seine Waffe anbelangt, die ruht auf dem Boden meiner Wäschekommode. Säuberlich abgewischt. Ich komme mir vor wie eine Verbrecherin.
Ich bin eine Verbrecherin!
Bin ich nicht, entgegne ich trotzig in Gedanken. Bist du doch! Bin ich nicht!
Seit wann ist es keine Straftat, einen Mord zu verschleiern? Diese Frage bringt meinen inneren Monolog für einen Augenblick zum Verstummen. Doch dann dreht sich alles, Visionen wirbeln durcheinander. Aufhören! Ich will, dass das aufhört!
Aber es wird schlimmer. Der Alkohol war wohl doch keine so gute Idee, denn jetzt verliere ich die Kontrolle. Ich hole tief Luft, versuche, wie so oft in den letzten beiden Tagen, mich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Aber es funktioniert nicht. Stattdessen fühlt sich mein Kopf an, als sei er mit Helium gefüllt und würde gleich davon schweben. Zu spät fällt mir ein, dass ich heute noch nichts gegessen habe. Kein Wunder, dass der Wein eine so durchschlagende Wirkung hat.
Mühsam ringe ich um so etwas wie Ordnung in meinen Gedanken. Dieses Chaos, das in meinem Gehirn herrscht, macht mich verrückt. Ich sollte in meinem Inneren wie in einer Wohnung aufräumen, danach werde ich mich besser fühlen. Ganz bestimmt. Etwas taumelig stehe ich auf, hole mir ein Blatt Papier und einen herrenlosen Kuli aus Rons Arbeitszimmer. Ich werde eine Liste machen: Das wird mir helfen, die ungebetenen Bilder und Ängste zu vertreiben.
Nervös knabbere ich an dem Stift, während ich auf die weiße, unberührte Fläche vor mir starre. Statt geordneter Gedanken jagen sich Fragen in meinem Kopf: Habe ich mich wirklich geirrt, oder war es tatsächlich Ron, den ich vor dem Hotel gesehen habe? Zusammen mit einer anderen Frau? Zusammen mit einer anderen Frau … zusammen mit einer anderen Frau … zusammen mit …
Stirnrunzelnd betrachte ich das Blatt, habe Mühe, meinen Blick auf die Buchstaben zu fokussieren, die sich betrunken aneinander lehnen. Während die Worte einen Reigen durch meinen Kopf tanzen, hat sich meine Hand selbstständig gemacht. Seltsam, was sie scheinbar ganz von alleine geschrieben hat:
 
Ist Ron der Mörder? 
 
Mit einer Grimasse betrachte ich die Kritzelei. Damit steht wohl fest, dass ich total betrunken bin. Ich habe keine Ahnung, woher diese Idee gekommen ist, aber eines ist sicher: Ron hat genauso wenig jemanden ermordet, wie er heute in einem Bad Sodener Hotel war. Soviel also zum Thema „Gedanken ordnen“. Vielleicht sollte ich lieber einen Kaffee trinken und etwas essen, damit ich wieder nüchtern werde. Aber dazu komme ich nicht mehr. Jemand macht sich plötzlich an der Tür zu schaffen, versucht, sie zu öffnen, was natürlich nicht gelingen kann, denn ich habe die Schlösser auswechseln lassen. Starr vor Angst verharre ich in der Bewegung, den Blick auf die Haustür gerichtet.
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„Tamara, mach endlich auf!“
Oh, mein Gott. Ist das Ron? Aber …? Wieso …?
„Tamara, verdammt, mach endlich die Tür auf.“
Er ist es. Aber wieso ist er hier? Er sollte doch erst morgen Abend kommen? Das Bild von ihm und der Frau auf dem Parkplatz vor dem Hotel schießt durch meinen Kopf. Mein Mund ist plötzlich völlig ausgedörrt. Warum muss er ausgerechnet jetzt, nachdem ich mich dazu überredet habe, an seine Unschuld zu glauben, vor der Tür stehen?
Wieder zerreißt der ungeduldige Klingelton die Luft. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihm zu öffnen. Mühsam rappele ich mich hoch. Das war eindeutig zu viel Rotwein, denke ich, als ich mit unsicheren Schritten den Flur entlang wanke. Ich komme mir vor, als wäre ich auf einem Boot, das sich durch starken Wellengang pflügt. Mit einem tiefen Atemzug versuche ich, nüchtern zu werden. Ich muss Ron mit meinem Verdacht konfrontieren. Muss Gewissheit bekommen, dass meine leise Hoffnung trotz allem berechtigt war. Mit einem Ruck straffe ich die Schultern und mache mich an den diversen Schlössern zu schaffen. Gerade als ich die Tür öffnen will, fällt mir ein, dass ich die Alarmanlage deaktivieren muss. Verflixt, das hätte ich fast vergessen.
Mit gerunzelter Stirn starre ich auf das Nummernpad. Wie war noch mal die Kombination? Ich habe den Code geändert, gleich, nachdem ich die neuen Schlösser montieren ließ. Wie durch einen dicken weißen Nebel, der sich über mein Gehirn gelegt hat, taste ich mich zu der Nummernkombination vor. Dabei weiß ich genau, dass Ron draußen vor der Tür vor Ungeduld fast platzt. Ruhiges Abwarten war noch nie seine Stärke.
Endlich! Wie durch Zauberhand blitzen die richtigen Nummern in meinem Kopf auf.
„Tamara, was soll das?” Ron drängt sich an mir vorbei. Wie vermutet, ist er schlecht gelaunt, nachdem das Öffnen der Haustür so lange gedauert hat. Selbst schuld, murmele ich in Gedanken. Er hätte unser Haus ja nicht in einen Hochsicherheitstrakt verwandeln müssen. Außerdem könnte er mich ruhig freundlicher begrüßen, schließlich heiraten wir in ein paar Wochen … oder auch nicht.
„Warum antwortest du mir nicht?“, bellt er, nachdem ich, noch immer in Überlegungen versunken, nicht auf seine Frage reagiert habe.
„Ich dachte, ich hätte … die Alarmanlage …“, stottere ich, aber Ron redet schon weiter.
„Warum komme ich mit MEINEM Schlüssel nicht in mein Haus?“
Sein Haus? Sein …
„Tamara! Ich rede mit dir!“
„Das ist unser Haus! Nicht dein Haus“, entgegne ich in unwiderlegbarer Logik.
„Du bist ja betrunken!“ Er wirft mir einen angewiderten Blick zu, der mich für einen Augenblick aus der Fassung bringt. Halt suchend stütze ich mich an der Wand ab. Was immerhin bewirkt, dass der Boden nicht mehr unter meinen Füßen schwankt. 
Ron bekommt leider nicht mit, dass ich mich mittlerweile wieder aufrecht halten kann, denn er hat sich von mir weggedreht und geht den Flur entlang Richtung Wohnzimmer. Nachdenklich schaue ich ihm nach, versuche meinen Beinen den Befehl zu geben, ihm zu folgen, aber irgendwie scheinen sie ein Eigenleben zu führen, denn sie gehorchen mir nicht. Verwundert starre ich nach unten. Da sind sie! Meine Beine! Warum bewegen sie sich nicht?
„Tamara! Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, tönt es aus dem Wohnzimmer.
Eigentlich nicht, denke ich. Es ist vielmehr so, dass es erst seit gestern überhaupt einen Geist gibt. Den Fremden nämlich, der in unserem Garten ruht.
„Tamara!“, reißt Ron mich aus meinen Überlegungen. Er klingt wie mein Mathelehrer aus der zehnten Klasse. Genauso fauchte der mich immer an, wenn ich mal wieder keine Ahnung von dem hatte, was er erzählte. Ich hasse es, wenn Ron so mit mir redet. Wenn er den Altersunterschied, der immerhin dreizehn Jahre beträgt, zwischen uns voll ausspielt, und mich so hinstellt, als sei ich ein kleines Mädchen. Während er natürlich der weltmännische, erfahrene Banker ist, der …
„Weißt du eigentlich, dass dieser Wein mehr als fünfhundert Euro gekostet hat?“, fährt Ron in seiner Tirade fort.
„So viel?“, rutscht es mir unüberlegt heraus. „So gut war er nun auch wieder nicht.“
„Was ist eigentlich mit dir los? Schlimm genug, dass du dich betrinkst. Aber wenn du das schon für notwendig hältst, hättest du nicht wie jeder normale Mensch billigen Fusel nehmen können, statt die teuerste Flasche aus unserem Keller zu holen? Wie kommst du …“
Wie ein Schülerlotse halte ich meine Hand hoch, um seinen Redefluss zu stoppen. „Ich habe dich im Kurhotel gesehen. Zusammen mit dieser Frau!“
„Kurhotel? Mit welcher Frau? Sag mal, was faselst du denn da?“
„Ich falel … ich fasle …“ Wütend stampfe ich mit dem Fuß auf. Es hat eindeutig Nachteile, bei einem Streitgespräch betrunken zu sein. „Ich rede davon, dass ich dich mit einer anderen Frau gesehen habe!“, schaffe ich es endlich, den wichtigen Teil des Satzes von mir zu geben.
„So ein Unsinn! Du weißt ja nicht, was du redest.“
„Ich weiß genau, wovon ich rede!“ Allmählich habe ich genug. Ron platzt hier rein, beschimpft mich wegen einer dämlichen Flasche Wein, und tut jetzt auch noch so, als wäre ich nicht ganz bei Verstand. 
„Du bist betrunken! Erzähle mir nicht, dass du klar denken kannst. So nicht, Tamara. Da fahre ich stundenlang durch die Nacht, nur um früher bei dir zu sein, und du hast nichts Besseres zu tun, als mir mit absurden Anschuldigungen zu kommen. Noch dazu siehst du schlimmer aus als eine Pennerin am Hauptbahnhof und führst dich auch genauso auf.“
Sprachlos starre ich ihn an. Meine Beine fühlen sich mit einem Mal ganz wacklig an. Bevor sie unter mir wegklappen können, lasse ich mich auf das Sofa fallen. Ron bekommt das nicht mehr mit. Er stürmt die Treppe hinauf. Mit einem lauten Knall fällt die Schlafzimmertür hinter ihm zu.
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Es ist schon spät, als ich aufwache und mit einem Stöhnen meine verkrampften Glieder strecke. Ich bin auf der Couch eingeschlafen, und das ist bei Weitem nicht die bequemste Art, eine Nacht zu verbringen. Außerdem habe ich ein flaues Gefühl im Magen, was wohl daran liegt, dass ich ganz allein eine Flasche Rotwein geleert habe.
Das Sonnenlicht, das gnadenlos durch die Terrassentür in den Raum strömt, ist ebenso wenig dazu geeignet, mir das Leben zu erleichtern. Wenn ich doch nur meine Sonnenbrille hätte. Mit ein bisschen Glück liegt sie ganz in der Nähe auf dem Telefontischchen. Mit halb geschlossenen Augen taste ich mich dorthin vor. Wühle in dem Ramsch, der wie üblich die gesamte Oberfläche bedeckt und Ron regelmäßig in Rage bringt.
Da! Ich habe sie! Mit dem zufriedenen Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, setze ich sie auf. Jetzt noch eine Tasse Kaffee und ich kann diesen Tag beginnen. Vielleicht gehe ich mit meiner Mutter einkaufen oder treffe mich mit Ines, meiner Freundin. Ich könnte aber auch …
Plötzlich fällt mir alles wieder ein. Das Hotel in Bad Soden. Die Fremde, mit der ich Ron zu sehen glaubte. Und dann sein plötzliches Auftauchen, gefolgt von seinem Wutausbruch, als ich ihn damit konfrontierte.
 
Ein kleiner, gelber Zettel direkt neben der Kaffeemaschine verrät mir, was ich bereits ahnte. Ron ist im Büro. Angeblich wollte er mich nicht wecken. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Eigentlich haben wir eine eiserne Regel. Und die lautet, dass wir niemals zu Bett gehen, ohne uns nach einem Streit wieder versöhnt zu haben. Okay, gestern Abend war ich betrunken. Aber dass Ron zur Arbeit geht, ohne vorher mit mir zu reden, verletzt mich. Er hätte mich wecken können.
Mit einem Schlag ist die Energie, die mich eben noch bei der Aussicht auf diesen Tag erfüllt hat, wie weggeflogen. Stattdessen erfüllt mich die niederschmetternde Erkenntnis, dass wir kurz vor unserer Hochzeit den schlimmsten Streit in unserer Beziehung haben. Und es ist ganz allein meine Schuld! Was ist nur los mit mir? Es sind nur noch vier Wochen bis zur Hochzeit, und ich habe allen Ernstes gedacht, dass er mich betrügt. Wie konnte ich nur? Warum habe ich das Ganze nicht auf sich beruhen lassen? Warum musste ich ihm diese Frage stellen? Kein Wunder, dass er wütend auf mich ist.
Entschlossen rappele ich mich hoch. Ich werde ihn anrufen. Ihm sagen, wie leid es mir tut. Am besten sofort!
 
Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich gegen Rons Schulter sinken, rutsche näher an ihn heran. Wir sind im Cariocca, einem kleinen italienischen Restaurant im Frankfurter Westend. Statt mit Ron zu telefonieren, habe ich ihn im Büro überrascht. Und jetzt sind wir hier und haben uns bei einem kleinen Imbiss versöhnt.
Unser Tisch steht in einer winzigen Nische, die durch ein Gitter, um das sich echte Weinreben ranken, von den Blicken der anderen Gäste abgeschirmt ist. Ich nutze diesen Sichtschutz und kuschele mich noch etwas enger an Ron. Genieße das Gefühl der Sicherheit, das ich in seiner Umarmung finde.
„Schatz, wie konntest du nur so etwas von mir denken?“ Die Frage bestätigt meinen Eindruck, dass wir unseren Streit zwar beendet haben, aber Ron noch immer verletzt ist. Verletzt, weil ich ihm so etwas zugetraut habe. Wie eine Woge wallt das schlechte Gewissen erneut in mir auf.
„Es … es tut mir leid. Die letzten zwei Tage waren die Hölle und …“
Ron lässt mich nicht ausreden. Statt meine Beichte abzuwarten, unterbricht er mich. Was vielleicht besser ist, denn ich habe keine Ahnung, wie ich ihm beibringen soll, dass in unserem Garten ein Fremder seine letzte Ruhestätte gefunden hat.
„Schatz, ich weiß, diese ganze Hochzeitsplanung ist ein einziger Albtraum für dich. Und es tut mir leid, dass ich und deine Mutter es dir so schwer gemacht haben. Ich verspreche dir, ich werde gleich morgen mit ihr reden. Wir werden einen Weg finden, um diese sinnlosen Streitereien zu beenden. Damit du dich endlich auf diesen wichtigen Tag freuen kannst!“
Mir steigen Tränen in die Augen. Ron ist so besorgt um mein Wohlergehen! Anstatt vor Glück darüber zu platzen, den wunderbarsten Mann der Welt zu heiraten, überhäufe ich ihn mit haltlosen Anschuldigungen. Dabei bin ich mir sicher, Ron liebt mich und wird immer für mich da sein.
Zu dem schlechten Gewissen gesellt sich Schuldbewusstsein. Eine riesige schwarze Wand schiebt sich zwischen ihn und mich. Ich kann nicht von Ron verlangen, den Rest des Lebens mit mir zu verbringen, ohne ihm vorher zu berichten, was während seiner Abwesenheit geschehen ist. Gleich heute Abend, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt, werde ich ihm erzählen, was am Montag passiert ist. Dann werden wir auch dieses Problem aus der Welt schaffen.
„Wie wäre es, wenn ich mir den Nachmittag freinehme und wir gemeinsam zu Hause noch einmal unsere Versöhnung feiern“, flüstert Ron in mein Ohr. Dabei wandert seine Hand, die mich zuvor noch an sich gezogen hat, weiter nach unten. Unterstreicht, was er wirklich mit Feiern meint.
„Gute Idee“, erwidere ich, während ein angenehmer Schauer nach dem anderen durch meinen Körper rieselt. Mit einem Mal habe ich es ziemlich eilig, das Restaurant zu verlassen.
 
„Warum hast du die Schlösser auswechseln lassen?“, murmelt Ron an meinem Ohr. Wie versprochen haben wir unsere Versöhnung gefeiert. Mit einem zufriedenen Seufzen kuschele ich mich an ihn. Ron hat mich verwöhnt wie schon lange nicht mehr. Es tut so gut, in seinem Arm zu liegen. Am liebsten würde ich das Bett nie wieder verlassen. Dann bräuchte ich mich nicht der Realität zu stellen, müsste ihm nicht beichten, was ich getan habe …
„Schatz? Ich habe dich etwas gefragt!“ Leise Ungeduld schwingt in Rons Stimme mit. Er küsst mich. Hmmmm … Seine Ungeduld musste einen anderen Grund haben, als ich zuerst annahm. Doch dann bricht Ron den Kuss ab. Rückt ein wenig von mir weg, so als wolle er Abstand schaffen. Dann sieht er meinen Blick.
„Ich würde ja gerne, aber ich muss zurück zur Arbeit.“ Mit einem Lächeln drückt er mir einen Kuss auf die Wange. „Heute Abend setzen wir das fort.“
„Versprochen?“ Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir.
„Ja, versprochen. Aber jetzt erzähle mir noch, was es mit den Schlössern auf sich hat. Dann muss ich gehen.“
Mit einem Seufzen versuche ich, meine Gedanken zu ordnen und in ein logisches System zu zwingen.
„Am Montagmorgen stand die Polizei vor unserem Haus. Ein anonymer Anrufer hatte sie mit dem Hinweis alarmiert, es sei ein Einbrecher hineingelangt.“
„Ein Einbrecher?“ Ron fährt auf und sieht mich an. „Aber warum hast du mich nicht sofort informiert?“
„Es war ein Fehlalarm“, versuche ich, ihn zu beruhigen. „Aber ich war beunruhigt und …, da dachte ich, es sei besser, die Schlösser auswechseln zu lassen.“
Ich schließe die Augen. Scham überflutet mich wie eine riesige Woge. Ich wollte Ron die Wahrheit erzählen. Wirklich! Aber ich bringe es nicht über mich. Zu groß ist die Angst, seine Liebe zu verlieren. Zu groß die Befürchtung, er könne sich wie mein Vater von mir abwenden, sobald ich in Schwierigkeiten bin.
„Trotzdem, du hättest mir das sagen sollen.“ Ron zieht mich an sich, umarmt mich, als wolle er mich nie wieder loslassen. „Liebling, ich wäre doch sofort zurückgekommen. Selbst wenn es ein falscher Alarm war. Du musst doch fürchterliche Angst gehabt haben.“
Ron ist so besorgt und mitfühlend. Ich muss ihm erzählen, was geschehen ist. Ich kann diese Lüge nicht länger aufrechterhalten.
„Es gibt da etwas, was ich dir …“ Das Klingeln des Telefons unterbricht mich. Fast bin ich erleichtert, als ich das Gespräch entgegennehme.
 
„Tamara, du musst mit deiner Großmutter reden“, schallt es mir statt einer Begrüßung aus dem Hörer entgegen. Meine Mutter. Wenn sie „deine Großmutter“ sagt, braut sich Übles zusammen.
„Was ist denn los?“, frage ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich lieber nicht wissen möchte, was den Streit zwischen den beiden Frauen dieses Mal ausgelöst hat. Das Verhältnis zwischen ihr und Nana ist in etwa genauso entspannt wie unser Verhältnis zueinander. Kein Wunder also, dass sich die beiden regelmäßig in den Haaren liegen. Dieses Mal scheint es einen ernsten Hintergrund zu geben, denn meine Mutter reagiert gar nicht auf meine Frage, sondern ergeht sich sofort in einer Tirade:
„Ich weiß nicht, was diese Frau sich denkt. Es ist unfassbar. Sie führt sich auf wie eine Verrückte! Wahrscheinlich sieht sie sich zu viele dieser Klatschsendungen im Fernsehen an, und jetzt denkt sie, sie sei die zweite Demi Moore. Sich so aufzuführen …“
„Mutter“, unterbreche ich den Redefluss. „Wovon redest du?“
„Wovon ich rede? Das fragst du noch? Deine Großmutter hat einen Liebhaber. Einen jugendlichen Liebhaber! Der Mann ist nicht einmal halb so alt wie sie! Ach, was rede ich. Er ist jünger als du!“
Das verschlägt mir für einen Moment die Sprache. Nana war schon immer exzentrisch, und eigentlich dachte ich, dass sie mich durch nichts mehr in Erstaunen versetzen könnte. Mit ihren fast fünfundsiebzig Jahren trägt sie Highheels, Overknee-Stiefel, Miniröcke und tiefe Ausschnitte. Und sie kann es sich leisten. Sie spielt jeden Samstag noch immer 18 Löcher auf dem Golfplatz und sieht mindestens zehn Jahre jünger aus, als sie ist.
„Tamara. Hat es dir die Sprache verschlagen?“
„Ja. Eigentlich schon“, gebe ich zu.
„Du musst mit ihr reden und ihr diese schwachsinnige Idee austreiben.“
„Ich? Oh nein. Nana ist alt genug. Ich werde mich nicht in ihr Liebesleben einmischen.“
„Liebesleben? Pah. Der Mann ist nur an ihrem Geld interessiert.“
„Ja, aber …“
„Tamara, keine Ausflüchte! Du bist der einzige Mensch, auf den deine Großmutter hört. Wenn du ihr sagst, dass du es nicht richtig findest, dass …“ Mit einem Seufzer blende ich ihre Stimme aus und wartete auf eine Pause in ihrem Redefluss. Wenn sie in dieser Stimmung ist, hat es keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Also tue ich das, was jeder halbwegs intelligente Mensch in meiner Situation tun würde: sie beruhigen, alles versprechen, was sie verlangt und darauf warten, dass sich das Problem von selbst löst.
 
Etwa eine halbe Stunde später kann ich das Gespräch endlich beenden. Natürlich nicht, ohne eine Vielzahl von Versprechungen gemacht zu haben, die ich nicht einhalten werde. Ron ist in der Zwischenzeit gegangen.
Ich seufze, bereite mir in der Küche eine Tasse Kaffee zu und nehme sie mit auf die Terrasse hinaus. 
Eine sanfte Brise streichelt die Pflanzen und sorgt dafür, dass es nicht zu heiß ist. Nachdenklich nippe ich an dem Getränk. Mein Entschluss steht fest: Heute Abend wird Ron die Wahrheit erfahren. Bis dahin aber werde ich jeden Gedanken an dieses Gespräch verbannen und stattdessen überlegen, was zu tun ist. Es gibt noch so vieles für unsere Hochzeit zu organisieren. Schließlich soll es ein ganz besonderer Tag werden. Der Tag, an dem mein Traum endlich Wirklichkeit wird ...
Falls ich nicht in Untersuchungshaft sitze.
Der Gedanke holt mich mit einem Schlag in die Realität zurück. Angst überflutet mich. Nur zu gut kann ich mich an das Gefühl der Verzweiflung und Hilflosigkeit erinnern, das ich damals bei meiner ersten Verhaftung hatte. Aber dieses Mal ist es anders. Ron wird mir helfen, versuche ich mich zu beruhigen. Gemeinsam werden wir eine Lösung finden. Rons Fähigkeit, selbst die kompliziertesten Sachverhalte zu erfassen, ist mit ein Grund dafür, weshalb er es in seinem Beruf so weit gebracht hat und einer der jüngsten Vorstandsmitglieder einer kleinen Frankfurter Privatbank ist.
Wie um mir zu beweisen, dass ich nichts zu befürchten habe, dass ich es zusammen mit Ron schaffen werde, aus diesem Schlamassel herauszukommen, richte ich meinen Blick ganz bewusst auf den Teil des Gartens, den ich kürzlich in einen Friedhof verwandelt habe.
Keine gute Idee. Ein kalter Schauer kriecht meinen Rücken hoch. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann doch nicht einfach eine Leiche verscharren! Wenn man einen Toten findet, ruft man die Polizei! So wie es in jedem guten Krimi gezeigt wird … Wer eine Leiche im Kofferraum durch die Gegend karrt oder sie hinten im Garten verscharrt, ist in aller Regel derjenige, der auch für das Ableben verantwortlich ist ... In dem Fall also: Ich, meldet sich eine weitere ungebetene Stimme.
Ich muss einen Anwalt einschalten. Was auch immer geschehen ist, eines ist gewiss: In unserem Haus hielt sich ein Fremder auf, der jetzt tot ist und auf unserem Grundstück begraben liegt.
Wie so oft in den letzten Stunden sehe ich plötzlich ein Bild vor meinem geistigen Auge. Ron, wie er gestern Abend nach Hause kommt und wütend darüber ist, dass ich betrunken bin und ihm ungerechtfertigte Vorwürfe mache. Ron, der das blau gestreifte Hemd trägt … das ich ihm gar nicht eingepackt hatte.
Ron trug das falsche Hemd! Ich weiß genau, dass er es nicht dabei hatte, weil ich ihm seine beiden weißen Shirts aus ägyptischer Baumwolle eingepackt habe. Ich erinnere mich besonders gut daran, weil ich die vorher noch bügeln musste. Und ich hasse Bügeln!
Mit ist, als hätte eine riesige Hand die Welt zum Stehen gebracht. Mit einem Schlag scheinen alle Geräusche um mich herum verstummt zu sein. Wie ein Automat stehe ich auf und gehe Richtung Terrassentür, um kurz darauf in unserem Schlafzimmer die Kleidungsstücke zu mustern, die Ron gestern anhatte. Normalerweise hätte ich sie schon in die Schmutzwäsche sortiert, aber heute Morgen war ich zu verwirrt, um daran zu denken. 
Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Hemd. Es ist das blau gestreifte! So betrunken war ich also doch nicht!
Mag ja sein, dass Ron wirklich nicht mit einer anderen Frau im Kurhotel war. Aber es ist unmöglich, dass er direkt von Brüssel nach Hause gekommen ist. Er muss schon vorher hier gewesen sein, um dieses Hemd abzuholen. Warum hat er das getan?? Und vor allem, wann?
Mein Herz beginnt, wie wild in meiner Brust zu hämmern, während die Fragen in einem rasenden Tanz durch meinen Kopf schwirren. Immer schneller und schneller drehen sie sich in meinem Gehirn. Solange, bis nur noch eine übrig bleibt:
 
Hat Ron mich also doch angelogen?
 
Nein! Energisch rufe ich mich selbst zur Ordnung. Ich werde nicht wieder damit beginnen, mich irgendwelchen Hirngespinsten hinzugeben. Man sieht ja, wohin das führt. Dieser Streit war der schlimmste, den wir je hatten, und ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder so weit kommt. Ich habe mich getäuscht. Kann ich wirklich mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, welche Hemden ich vor fast einer Woche für Ron zusammengepackt habe? Ich habe ja schon Probleme, mich an die Geburtstage meiner engsten Angehörigen zu erinnern!
Außerdem kann es durchaus sein, dass Ron das Hemd in den Koffer gepackt hat, bevor er überhaupt losfuhr.
Mit einem erleichterten Seufzer lasse ich mich auf das Bett fallen. Ich muss mit diesen Verdächtigungen aufhören. Auch wenn es verständlich ist, dass meine Nerven nicht die besten sind, kann ich von Ron nicht erwarten, so etwas zu tolerieren. Vor allem, solange er nicht weiß, warum ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe.
Trotz dieser Überlegungen haben meine Hände wie von selbst begonnen, seine Jackentaschen zu durchsuchen. Natürlich tue ich das nur, um sicherzugehen, keine wichtigen Dokumente durch den Waschgang zu jagen, rechtfertige ich mich vor mir selbst. Ich vertraue Ron. Ich weiß, er würde mich niemals anlügen. Der Gedanke, er könne mit einer anderen Frau in einem Hotel übernachten, ist total abwegig. Undenkbar. Lächerlich.
 
Meine tastenden Hände sind fündig geworden. Die Hotelrechnung!
 
Minutenlang wage ich es nicht, die Rechnung anzusehen.
 
Nein, Ron würde so etwas niemals tun.
 
Er liebt mich.
 
Er will mich heiraten.
 
Meine Finger zittern, als ich das Papier endlich doch auseinanderfalte und glätte.
 
Alles ist in Ordnung.
 
Ron ist mir treu.
 
Genauso, wie er es gesagt hat.
 
Seltsam nur, dass die Hotelrechnung vom Kurhotel Bad Soden ausgestellt wurde. Für ein Doppelzimmer. Herr und Frau Krämer.
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Ron hat mich angelogen! Und ich Idiotin habe ihm geglaubt. Obwohl ich mich am liebsten unter der Bettdecke verkriechen würde, um die nächsten drei Jahre mit Weinen und Selbstmitleid zu verbringen, zwinge ich mich dazu, etwas zu tun. Ich sollte auf keinen Fall trauern. Ich sollte wütend sein. Aber wie verwandelt sich ein heulendes Elend in eine giftsprühende Furie?
Am besten wohl, indem ich etwas tue. Ich brabbele unaufhörlich Verwünschungen vor mich hin, während ich wahllos irgendwelche Kleidungsstücke aus dem Schrank zerre und in meinen Koffer stopfe. Nach kurzem Überlegen lege ich Rons Pistole mit hinein. Die Waffe ist mittlerweile gesichert, denn ich habe mein Wissen dank Internet erweitert. Ich will mich sicher fühlen, verteidige ich diese Entscheidung vor mir selbst. Trotzdem fühle ich mich wie eine Verbrecherin.
Ich muss weg. Sofort. Raus aus diesem Haus, aus Rons Leben. Mit einem lauten Klicken schnappen die Schlösser meines Samsonite zu. Kurz darauf wuchte ich das schwere Gepäckstück die Treppe hinunter, werfe es in den Kofferraum und fahre los.
 
„Schatz, das tut mir so leid für dich!“ Nana mustert mich mit sorgenvollem Blick und klopft mir unbeholfen auf den Rücken. Ich bin zu ihr geflüchtet, so, wie ich es schon als Kind getan habe, wenn ich mit meiner Mutter Streit hatte. Aber auch ohne Zuflucht finden zu müssen, habe ich sie oft besucht. Ich liebe sie heiß und innig und ohne Vorbehalte.
„Ja. Mir auch“, murmele ich und versuche erfolglos, die Tränen zu unterdrücken, die seit der Entdeckung von Rons Hotelrechnung wie Sturzbäche geflossen sind. Man sollte meinen, dass ich irgendwann einmal damit aufhören kann. Vor allem, wenn man bedenkt, dass dieser Mistkerl meine Trauer nicht verdient. Es ist schon wieder passiert: Er hat mich nie geliebt. Er war nur an mir interessiert, weil ich aus einer reichen Familie stamme. Einer Familie, die Beziehungen hat.
„Glaub mir Schatz, ich weiß, wie hart es ist, wenn man niemandem trauen kann, weil man aus einer wohlhabenden Familie kommt. Was du jetzt brauchst, ist ein Glas Champagner!“, bemerkt Nana und springt auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Früher hatte Nana einen Butler, aber seit er sich vor einigen Jahren zur Ruhe setzte, hat sie keinen neuen mehr eingestellt. „Es ist eine veraltete Tradition“, begründete sie ihre Entscheidung damals. Ich muss ihr zwar Recht geben, aber trotzdem vermisse ich Eduard. Er gehörte zur Familie. Seit er nicht mehr da ist, habe ich das Gefühl, einen Onkel verloren zu haben. Als ob diese Gedanken jetzt auch nur einen Pfifferling wert wären. Sie sind genauso sinnlos wie der gesamte romantische Unsinn, den ich mir selbst in den letzten Jahren vorgegaukelt habe! Eduard hat es auch nur für Geld getan. So wie sie alle. Vielleicht mochte er mich nicht einmal.
„Hier. Nimm einen ordentlichen Schluck, und du wirst dich gleich viel besser fühlen“, fordert Nana mich auf.
„Eigentlich gibt es ja nichts zu feiern“, murmele ich und fühle mich mit einem Schlag unendlich müde. Müde und leer.
„Nichts zu feiern? Dass ich nicht lache. Natürlich gibt es was zu feiern! Du bist ihn los. Diesen hinterhältigen, verlogenen, fiesen …“
Ein widerwilliges Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. „Du hast recht“, gebe ich mich geschlagen. „Ich bin froh, dass es vorbei ist.“ Die Lüge kommt nur zögerlich über meine Lippen, und ich frage mich, ob ich jemals tatsächlich froh darüber sein werde.
„Wie konnte er dir das antun? Vier Wochen vor der Hochzeit! Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm zeigen, dass selbst eine Siebzigjährige ganz genau weiß, wo Männer am verletzlichsten sind“, redet sich Nana in Rage. Ihre Wut über Rons Verhalten tut mir gut. Wenigstens gibt es einen Menschen auf dieser Welt, der mich so liebt, wie ich bin.
„Glaube mir, du hast mehr verdienst als das“, unterbricht Nana ihre Tirade.
 Ich nicke und nehme noch einen Schluck von dem Champagner. Während sich ein wohlig-warmes Gefühl in meinem Bauch ausbreitet, regt sich Nana weiter für mich auf. Mit einem Seufzer lasse ich mich in eines der dicken Kissen zurücksinken, die auf der grasgrünen Couch verstreut herumliegen wie kleine moosgrüne Inseln. Es ist so gemütlich hier, so … dekadent.
Meine Großmutter liebt den Luxus und alles, was damit zusammenhängt. In ihrem Haus in Königstein hat sie sich in dem zweihundertvierzig Quadratmeter großen und ungefähr sieben Meter hohen Eingangsbereich ihren eigenen Dschungel geschaffen. Okay, Löwen gibt es keine, aber eine Unmenge seltener Vögel und bunt schillernder Schmetterlinge, für die Nana eine besondere Zuneigung hegt, einen kleinen Teich in der Mitte mit farbenprächtigen Fischen darin, und natürlich einen Wasserfall, der allein schon dafür sorgt, dass der Puls langsamer wird, sobald man sich in diesem Paradies niedergelassen hat. Diese Oase wirkt wie Balsam auf meine Seele. Ich war schon immer gerne hier, aber heute ist es mir, als würden all die Pflanzen und Tiere, die Nanas künstlichen Tropenwald bevölkern, dafür sorgen, dass meine eigene Welt wie eine schillernde Seifenblase bis ins hohe Blätterdach hinauffliegt und sich dort im flirrenden Sonnenlicht auflöst.
Mein Blick gleitet zu meiner Großmutter hinüber, die sich weiterhin für mich ins Zeug legt und kein gutes Haar an Ron lässt. Der Alkohol hat mich friedlich gestimmt, Nanas Worte klingen zusammen mit dem Plätschern des Wasserfalls wie ein längst vergessenes Märchen. Zum Glück ist meine strahlende Nana die gute Fee in diesem bezaubernden Dschungel. Ein zufriedenes Glühen geht von ihr aus, fast so, als wäre sie verliebt.
 
Nana ist glücklich.
 
Die Erkenntnis trifft mich unvorbereitet. Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass sie mit ihrem Leben zufrieden ist, und ja, schon auch glücklich ist, aber so, wie heute habe ich sie noch nie erlebt. Ich setze mich aufrecht hin und sehe mir meine Großmutter genau an. Flüchtige Bilder schießen mir durch den Kopf: Nana, deren Rennpferd beim Großen Preis von Baden-Baden gewinnt, meine Großmutter als Grand Dame, die zu Lebzeiten meines Großvaters alljährlich ein Sommerfest veranstaltete, auf dem die Crème de la Crème der Frankfurter Gesellschaft erschien. Neben unzähligen Prominenten, die mir damals als Kind fürchterlich langweilig und eingebildet vorkamen.
 
Trotz ihrer Erfolge in all den Jahren sah sie nie so glücklich aus, wie jetzt! 
Obwohl sie sich gerade über Rons Verhalten aufregt, kann sie es nicht verbergen.
 
Sie ist verliebt.
 
Meine Großmutter hat eine Liebesaffäre. Ich sollte sie danach fragen, fällt mir ein, die vorwurfsvolle Stimme meiner Mutter wieder im Ohr, aber ich kann nicht.
Nicht jetzt. Ich schließe die Augen und lausche dem Klang von Nanas Stimme und dem Plätschern des Wasserfalls. Die betörende Wirkung, die von ihm ausging, ist plötzlich verflogen.
Und ich? Was habe ich? Nichts, außer einem verlogenen Ex-Freund, der fremdgeht. Anscheinend hat meine Oma mehr Sexappeal als ich!
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„Schwesterherz, ich habe schlechte Nachrichten für dich“, beginnt mein Bruder Reinhard das Gespräch. Ohne etwas zu sagen, warte ich darauf, dass er weiterspricht. Nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, müsste Reinhard mir schon erzählen, der dritte Weltkrieg sei ausgebrochen, um mich zu schockieren.
„Es scheint, als sei Ron … Ich glaube, du solltest dir noch einmal überlegen, ob du ihn wirklich heiraten möchtest.“
„Wie bitte?“ Obwohl ich genau weiß, worauf Reinhard anspielt, kann ich nicht glauben, was ich höre. Wie hat mein Stiefbruder von Rons Untreue erfahren?
„Es ist nur … Vater und ich, wir haben uns überlegt, Ron in den Vorstand der Bank reinzunehmen. Aber es scheint …, ich glaube, er ist in illegale Aktivitäten verwickelt. Es sieht zumindest so aus, aber wir haben noch keine Beweise.“
Es dauert einen Augenblick, bis ich den Sinn der Worte verstehe. Reinhard spielt also doch nicht auf Rons Freundin an, aber wie hat er …?
„Wie hast du davon erfahren?“, stelle ich die Frage, die mich am meisten beschäftigt.
„Wir lassen routinemäßig jeden überprüfen, der für eine solche Position infrage kommt. Ron musste dieser Überprüfung natürlich zustimmen. Anscheinend dachte er, es könne ihm niemand etwas nachweisen … Aber die Nachforschungen deuten darauf hin, dass er möglicherweise nicht ganz astrein ist. Ich weiß noch nichts Konkretes, aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte nicht, dass du ihn heiratest, nur um dann festzustellen, was für ein Mensch er ist. Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt so kurz vor der Hochzeit, aber trotzdem …“ Reinhard legt eine Pause ein. Selbst über die Telefonleitung höre ich sein Bedauern, mir eine solche Mitteilung zu machen.
„Mach dir keine Sorgen, Reinhard, ich heirate Ron nicht.“
„Du? Was? … Warum?“
„Er hat mich betrogen“, beantworte ich die Frage, die Reinhard in seiner Überraschung nicht formulieren konnte.
„Oh. Also … Das tut mir leid. Ehrlich.“
„Ja, mir auch.“
„Aber warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich wusste ja gar nicht …“
„Ich habe es selbst erst heute rausgekriegt.“
„Schwesterchen, das tut mir wirklich, wirklich leid. Nicht, dass du ihn nicht heiraten wirst, denn das ist die erste gute Nachricht heute. Aber dass er dir so etwas antun konnte! Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, breche ich ihm jeden Knochen im Leib, das verspreche ich dir.“
„Das ist nicht nötig, außerdem ist Ron diesen Ärger überhaupt nicht wert. Ich werde es überstehen.“
„Möchtest du vorbeikommen? Tina hat bestimmt nichts dagegen. Komm zum Essen. Morgen fliegen wir auf die Seychellen, und ich würde gerne vorher noch einmal über alles mit dir reden.“
„Reinhard, das ist lieb von dir, aber ich brauche ein wenig Ruhe. Und euer trautes Eheglück ist im Moment ein bisschen zu viel für mich. Lass mir ein etwas Zeit, okay?“
„In Ordnung. Aber, Tamara, ich meine es ernst. Wenn du eine Schulter zum Ausweinen brauchst, dann komm vorbei. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich mit einer weinenden Frau anfangen soll.“
„Okay, ich nehme dich beim Wort“, antworte ich und lächle. Allein die Vorstellung, wie mein Bruder mit einer weinenden Frau an seiner Schulter hilflos dasitzt, ist Gold wert. Ich kenne Reinhard gut genug, um zu wissen, dass so etwas zu seinen schlimmsten Albträumen gehört. Lieber stellt er sich einem ganzen Rudel aufgebrachter Vorstandsmitglieder.
Nach dem Gespräch bin ich ein wenig besser gelaunt. Vielleicht hatte ich noch nie einen Freund, der mich wirklich geliebt hat, aber wenigstens gibt es zwei Menschen auf dieser Welt, die mich so akzeptieren, wie ich bin: Nana und Reinhard.
 
Es ist spät, als ich endlich im Mainhatten ankomme. Das hell erleuchtete Hotel wirkt wie eine Oase auf mich, so froh bin ich darüber, dass ich hier Zuflucht nehmen kann. Von jetzt an werde ich mich nur noch auf die positiven Aspekte meines Geldes und meiner Herkunft konzentrieren, beschließe ich, als ich durch die Schiebetüren trete und über den schwarzen Marmor schreite, der den Eingangsbereich dominiert. Kurz darauf gleitet der Lift nach oben und entlässt mich im sechsundzwanzigsten Stock. In der Suite angekommen, streife ich mir als Erstes die Schuhe ab. Meine Füße versinken in dem teuren Teppich, der sich so sanft und weich wie Moos anfühlt.
Trotz meiner gedrückten Stimmung zieht mich die vor meinen Augen ausgebreitete Skyline in ihren Bann. Die Stadt ist in der Dunkelheit wunderschön. Wie glitzernde Bänder winden sich die Straßen durch die Häuserschluchten, überall funkeln die Lichter der Wohnhäuser und Straßenlaternen wie Juwelen. Lange Zeit stehe ich versunken in diesen Anblick da. Merke, wie allmählich die Anspannung der letzten Tage verebbt.
Wenn es nur immer so wäre! Warum kann ich die Uhr nicht um eine Woche zurückdrehen? Damals war mein Leben noch in Ordnung. Ich war glücklich in Ron verliebt und hatte keine anderen Sorgen, als die Planung unserer Hochzeit.
Soll er in der Hölle schmoren! Der unschöne Gedanke macht alles wieder zunichte. Eigentlich wollte ich diesen Abend genießen und alle Gedanken an Ron und seine Untreue abschütteln. Den Toten ebenso vergessen wie die Angst, die mich in den letzten Tagen begleitet hat. Aber das ist nicht so einfach, wie ich dachte. Das Gespräch mit Reinhard hat mich erneut in einen Abgrund aus Zweifel und Angst gestoßen und mich mit der traurigen Erkenntnis konfrontiert, dass ich keine Ahnung habe, was Ron für ein Mensch ist. Für einen Augenblick denke ich darüber nach, ob ich meine treuen, kleinen Helferchen aus der Handtasche holen soll, um mich in den bewusstlosen Nebel der Schlaftabletten zu flüchten. Dann aber verwerfe ich die Idee. Nie wieder! In Zukunft muss ein Kräutertee reichen, wenn ich keinen Schlaf finden kann.
Und warum bin ich jemals so dämlich gewesen und wollte eine Ehe schließen, deren Vorbereitung bereits den Griff zu solchen Medikamenten notwendig machte? Wenn überhaupt hätte ich vor Freude schlaflos im Bett liegen sollen!
„Ron, du verdammter Mistkerl!“ Ich wende mich vom Fenster ab. Er hat mein Leben in eine Achterbahnfahrt verwandelt. Und dann der Tote! Ich bin mir mittlerweile sicher, dass Ron etwas mit diesem Drama zu tun hat. Es gibt zu viele Ungereimtheiten, zu viele seltsame Ereignisse. Wenn ich auch kaum etwas von dem verstehe, was in den letzten Tagen in meinem Leben geschehen ist - eines ist diesem ganzen Chaos auf jeden Fall zu entnehmen: Mein Ex ist nicht der Mensch, für den ich ihn gehalten habe.
 
Mit einem leisen Rauschen fließt Wasser in die Badewanne. Dampf steigt auf, hüllt mich ein und verschleiert das Spiegelbild, das mir eben noch eine missmutig dreinblickende Frau gezeigt hat. Ich bin froh über den zarten Nebel, der alles unwirklich macht und der außerdem dazu beiträgt, dass das Gefühl, am Meer zu sein, immer stärker wird.
Für das Badezimmer hat sich das Mainhatten etwas wirklich Extravagantes einfallen lassen. Der gesamte Raum ist so gestaltet, dass man glaubt, in der Karibik am Strand zu liegen. Echte Palmen beugen sich über die riesige Wanne, die in den Boden eingelassen ist. Der Fußboden sieht auf den ersten Blick wie ein Sandstrand aus. Sämtliche Körperpflegeprodukte werden entweder auf Kokosnussschalen oder Bananenblättern dargeboten.
Und dann die Aussicht! Es ist zwar nicht der Ozean, der sich vor mir erstreckt, dafür aber eine Großstadt, die sich in ihren funkelnden Mantel aus Lichtern gehüllt hat. Ganz Frankfurt liegt mir zu Füßen. Und trotzdem fühle ich mich noch immer wie eine zu straff gespannte Bogensehne. In dem bemühten Versuch, so etwas wie Ruhe in meine Gedanken einkehren zu lassen, schließe ich die Augen und lehne den Kopf zurück.
Aber auch das hilft nichts. Je länger ich über die Vorkommnisse der letzten Tage nachdenke, desto wütender werde ich. Ron mit seinem scheinheiligen Getue. Seine verlogene Frage, wie ich nur so etwas von ihm denken könne!
Ha! Ich kann noch sehr viel mehr von ihm denken und nichts davon ist positiv.
Ich will Rache! Warum soll er ungeschoren davonkommen, während ich nicht nur mit seiner Untreue, sondern auch einem Fremden zu tun habe, der sich ohne mein Wissen in unserem Haus aufgehalten hat. Und der jetzt tot ist!
Vielleicht hat Ron den Mann umgebracht. Wie schon in der Nacht zuvor, lässt mich dieser Gedanke innehalten. Gestern noch hatte ich ihn auf ein Blatt Papier gekritzelt, ohne bewusst darüber nachzudenken. Vielleicht will mir mein Unterbewusstsein etwas mitteilen. Möglicherweise habe ich mehr mitbekommen, als ich wusste? Oder ich werde verrückt.
Aber das ist jetzt egal. Wichtig ist, dass ich es Ron heimzahlen will. Ich werde ihn ebenfalls betrügen, auch wenn es dafür im Grunde zu spät ist, denn, was mich betrifft, sind wir kein Paar mehr. Und wenn er bereits die Rechnung gefunden hat, die ich ihm an die Haustür geklebt habe, dann hat er zumindest eine Ahnung davon, dass unsere Beziehung vor dem Aus steht.
Frustriert streiche ich mit der Hand durch die Seifenblasen. Ich habe versagt. Auf der ganzen Linie. Warum nur wollte ich mir nie eingestehen, wie wichtig Erfolg und Reichtum für Ron sind? Ich wusste, dass er enorm ehrgeizig ist. Dass er immer höher hinaus wollte. Was konnte ihm also Besseres passieren, als mich zu heiraten? Tochter eines der einflussreichsten Banker in Deutschland. Und nicht nur das. Meinem Vater gehört die De Beer Bank, die jetzt mein Bruder leitet. Reinhard ist zwar nur mein Stiefbruder, aber trotzdem tritt er in die Fußstapfen meines Vaters. Nicht ich.
Für einen Augenblick verliere ich mich in der Vergangenheit. Sehe das enttäuschte Gesicht meines Vaters vor mir, als ich ihm erkläre, ich würde Kunst statt Betriebswirtschaftslehre studieren. Nur eine Woche später zog er die Konsequenzen und verkündete, Reinhard, der Sohn seiner zweiten Frau, werde sein Nachfolger. Obwohl ich gerne die Familientradition fortgeführt hätte, musste ich mich von meinem Vater befreien, seine Dominanz über mich abschütteln. Seitdem trage ich den Mädchennamen meiner Mutter als Nachname, denn ich wollte ein sichtbares Zeichen setzen. Nach unserer – jetzt geplatzten - Hochzeit wollte ich außerdem als Assistentin der Geschäftsführung in einer renommierten Frankfurter Galerie anfangen. Eine Tatsache, die meinen Vater schon des Öfteren zu sarkastischen Bemerkungen gereizt hat.
Trotz dieser Differenzen mit meinem Vater hat Ron wohl gehofft, er könne eines Tages an der Seite von Reinhard die Bank führen. Wie es aussieht, hätte er dieses Ziel fast erreicht. Dieser Mistkerl!
Selbst Nana hat mehr Erfolg bei den Männern als ich, setze ich den düsteren Gedankengang fort. Nana! Ich dachte, meine Mutter hätte wie immer übertrieben, aber nach dem Treffen heute Nachmittag bin ich davon überzeugt, dass sie recht hat. Nana ist verliebt. Und wenn sie nicht verliebt ist, dann hat sie auf jeden Fall mehr Spaß im Bett als ich!
„Wenn du auch nur einen Funken Verstand hast, tust du es ihr nach und amüsierst dich, anstatt in Schwermut zu versinken“, ermahne ich mich laut.
Eine Idee nistet sich in meinem Kopf ein. Eine unmögliche, unvorstellbare … Bevor ich es mir anders überlegen kann, greife ich zum Telefon und wähle die Rezeption an. Ein junger Mann meldet sich.
„Besorgen Sie mir einen Callboy. In einer Stunde in meiner Suite.”
„Bitte was?”
„Stellen Sie sich nicht so dämlich an. Das tun Sie doch alle naselang für die Männer, die hier übernachten. Verdienen Sie sich Ihre Provision und schicken Sie mir jemanden, der gut ist. Den Besten.” Mit diesen Worten lege ich auf und lasse mich mit einem tiefen Seufzer in den Schaum sinken. Zu dem Seufzer gesellt sich ein Stöhnen, als ich realisiere, was ich eben getan habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ein Callboy!
Ich muss vollkommen den Verstand verloren haben.
 
Die nächsten Minuten verbringe ich damit, planlos in der Suite herumzuirren. Ich versuche, gleichzeitig meine Haare zu bändigen, so etwas wie Ordnung zu schaffen, und mich zu entscheiden, ob, und wenn ja, was ich anziehen soll. Leider bin ich im Multitasking nicht besonders gut, und so beende ich die hilflose Aktion, indem ich mich auf die wichtigste Frage konzentriere: Was trägt man, wenn man einen professionellen Liebhaber empfängt?
Ich stehe noch immer ratlos vor dem Kleiderschrank und starre entsetzt das wilde Sammelsurium an, als jemand an die Tür klopft. Verflixt. Das ging schnell. Jetzt hat sich zumindest die Kleiderfrage erledigt. Ich werde im Bademantel die Tür öffnen.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich das Zimmer durchquere, um den Unbekannten hereinzulassen. Es ist kein unangenehmes Herzrasen, aber ich wäre lieber entspannt und gefasst. So, als würde ich jeden Tag einen Mann dafür bezahlen, dass er mich im Bett verwöhnt. 
Mit einem tiefen Atemzug öffne ich die Tür.
 
„Hallo, ich bin Christian“, begrüßt mich der Adonis, der vor mir steht. Dunkelbraune Augen schauen mich belustigt an. Er hat dunkle Haare, ist nicht mehr ganz jung. Ich würde ihn auf Anfang dreißig schätzen, aber das ist genau das richtige Alter. Alles an ihm ist genau richtig. Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.
Er trägt eine Jeans, die gerade so abgetragen ist, dass es sexy aussieht. Dazu ein weißes T-Shirt, fast so weiß wie seine Zähne.
„Darf ich hereinkommen?“
Oh! Ich merke erst jetzt, dass wir noch immer in der Tür stehen und ich ihn anstarre, als hätte ich noch nie einen Mann gesehen.
„Tut mir leid. Ich war nur etwas überrascht“, murmele ich. Irgendwie hat es mir die Sprache verschlagen. Er sieht so gut aus! Bald werden wir im Bett landen, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll! Obwohl ich eigentlich gar nichts tun muss, schließlich bezahle ich ihn … aber trotzdem!
„Ich dachte, du hättest … jemanden bestellt“, bemerkt er, nachdem ich noch immer blöd glotzend in der Gegend herumstehe.
„Ja. Nein. Ich meine, klar, das habe ich. Ich war nur ...“ Bitte Gott, schicke einen Blitzstrahl herab und erschlage mich. Wie kann man sich nur so dämlich aufführen?
Es wird Zeit, dass ich aufhöre, mich wie eine komplette Idiotin zu benehmen. Entschlossen bereite ich meinem Gestammel ein Ende, drehe mich um und gehe voran. Richtung Wohnzimmer, um uns von dem Champagner einzuschenken, der geöffnet in dem Eiskübel steht. Na also, geht doch. Immerhin war ich kurz davor, die glückliche Ehefrau eines einflussreichen Mannes zu werden und aufwendige Geschäftsessen zu organisieren. Die vollendete Gastgeberin zu sein, die mit jeder gesellschaftlich noch so verzwickten Situation zurechtkommt.
„Upps“, die vollendete Gastgeberin stolpert und wäre fast mit dem Gesicht in der Bar gelandet. Zum Glück kann Christian mich auffangen.
„Alles in Ordnung?“
Mit hochrotem Kopf murmele ich ein „Ja. Ich bin nur gestolpert. Dieser blöde Teppich …“ Als hätte ich nichts gesagt, schiebt er mich zur Seite. Schenkt uns beiden Champagner ein, reicht mir ein Glas und prostet mir zu. Ich bekomme eine Gänsehaut, aber nicht vor Kälte. Tief durchatmen. Ich bin vollkommen …
„Ich habe so etwas noch nie gemacht“, gebe ich zu. Mist. Mist. Mist. Kann ich nicht den Mund halten? Soviel also zur Frau von Welt.
„Das macht nichts.“ Er lächelt, zieht mich zu sich heran und gibt mir einen sanften Kuss. Hmmm, er schmeckt nach Champagner.
„Entspann dich.“ Ein Schauer rieselt meinen Rücken herunter, dann noch einer. Seine Lippen beginnen zu wandern, streifen federleicht über meine Haut. Wie soll ich mich da entspannen?
„Wie heißt du?“ Die Frage kommt unerwartet, denn meine Aufmerksamkeit war woanders, dort, wo er mich gerade geküsst hat. Mein Atem geht schneller und ich will mehr. Viel mehr. Mein Körper tut so, als hätte ich seit Jahren keinen Sex mehr gehabt.
„Tamara.“
„Lass uns gehen, Tamara.“ Mit sanftem Druck schiebt er mich Richtung Schlafzimmer.
 
Und dann liegen wir auf dem Bett. Nackt. Ich zumindest, denn er zieht sich gerade sein T-Shirt über den Kopf. Gott, sieht er gut aus. Wann habe ich zum letzten Mal einen Waschbrettbauch aus nächster Nähe gesehen? Ich kann mich nicht erinnern. 
Er beugt sich über mich und küsst mich. 
Wie von selbst finden meine Hände den Weg zu seinem Gürtel.
„Nicht so schnell.“ Mit einem leichten Griff hält er mich gefangen. Nicht so schnell? Ich bin kurz davor zu explodieren. Mit einem Lächeln mustert er mich aus halbgeschlossenen Augen. Seine Hände gleiten über meinen Körper nach unten. Sein Kopf folgt ihnen. Er küsst meinen Bauchnabel, lässt seine Zunge kreisen … und dann geht er weiter. Ja!
Aber anstatt weiterzumachen, küsst er seinen Weg wieder nach oben. Nein! Nein! Mit einem Grinsen sieht er mich an, weiß genau, was ich denke. Gibt mir einen langen, ausführlichen Zungenkuss. Gott, er macht mich wahnsinnig. Kann er nicht in die andere Richtung …?
Oh. Ja! Mir wird heiß. Ist das gut! Und dann spüre ich plötzlich etwas Kühles, Rundes. Neugierig öffne ich die Augen. Christian zieht an einer Schnur vier silberne Kugeln langsam über meinen Bauch hinweg. Lächelt, als er meinen fragenden Blick sieht.
„Vertrau mir“, flüstert er.
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Gott ist mir schlecht. Mit einem Stöhnen versuche ich, die Augenlider zu bewegen. Keine Chance. Ich muss gestern mindestens eine Flasche Champagner getrunken haben. Allein, denn Christian hat kaum an seinem Glas genippt, bevor wir ins Schlafzimmer gingen und … Was?
Ich habe keine Ahnung, was dort geschehen ist. Ob überhaupt etwas passiert ist. Ich kann doch nicht so betrunken gewesen sein, dass ich keine Erinnerung an den gestrigen Abend habe? Mühsam versuche ich, dem Nebel in meinem Kopf Informationen abzuringen. Bilder tauchen auf.
Christian. Wie er mich ins Schlafzimmer führt. Die silbernen Kugeln. Und dann nichts mehr. Fünfhundert Euro dafür, dass ich mich an nichts erinnern kann! Keine Ahnung habe, ob wir Sex hatten oder nicht. Da bringe ich einmal in meinem Leben den Mut auf, mir einen bezahlten Liebhaber zu leisten, und dann habe ich einen Filmriss.
 
„Au! Mist tut das weh.“ Ich habe den Fehler begangen, den Kopf zu drehen. Mir wird schlecht. Ich atme tief ein, in dem Versuch, die Übelkeit zu verdrängen.
„Geht es dir nicht gut?“
Die Frage trifft mich wie ein Schlag. Er ist noch da?
„Ja. Nein. Nicht wirklich“, stottere ich. Und dann stürze ich ins Badezimmer. Dort trenne ich mich von allem, was ich in den letzten Wochen gegessen habe. Wie kann man sich nur so schlecht fühlen und trotzdem noch am Leben sein?
Was ich jetzt brauche, ist eine Dusche. Eine lange, heiße Dusche. Vielleicht ist er weg, wenn ich fertig bin. Dann aber fällt mir ein, dass ich ihn noch nicht bezahlt habe. Mit einem Seufzen lehne ich den Kopf zurück und lasse das heiße Wasser über mein Gesicht strömen. Wäre ja auch zu schön gewesen.
Als ich aus dem Bad komme, steht eine dampfende Tasse Kaffee auf dem Nachttisch. Daneben ein Teller mit einem Brötchen, das mit Marmelade bestrichen ist. Bei dem Anblick wird mir fast wieder schlecht.
„Besser?“ Christian schaut mich erwartungsvoll an und hält mir die Tasse entgegen. Anscheinend geht der Service über reine Sexdienstleistungen hinaus. Mir wäre es lieber, wenn er sein Geld einfordern und gehen würde. Dann könnte ich mich in Selbstmitleid wälzen und still vor mich hin leiden.
„Ja. Danke für den Kaffee“, lüge ich und nehme mit geschlossenen Augen einen Schluck.
„Ich hoffe, dir hat die letzte Nacht gefallen“, haucht er in mein Ohr, und ich lasse vor Schreck fast die Tasse fallen.
„Äh. Ja. Natürlich. Vielleicht können wir das Ganze demnächst wiederholen?“ Vielleicht erinnere ich mich dann sogar an etwas.
Amüsiert mustert er mich. Ihm ist meine holprige Antwort nicht entgangen, und ich werde rot. Es passiert schon wieder. Ich benehme mich wie eine blöde Landpomeranze, die noch nie mit einem gut aussehenden Mann im Bett war. Um von meiner Verlegenheit abzulenken, beiße ich ins Brötchen und hoffe, dass er die Röte in meinem Gesicht für das Resultat der heißen Dusche hält.
„Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Unter dieser Nummer kannst du mich Tag und Nacht erreichen.“
Er schaut mich eindringlich an, als ob das besonders wichtig wäre. Ich glaube zwar nicht, dass ich mitten in der Nacht einen sexuellen Notstand erleiden werde, nehme aber trotzdem das Papier mit seiner Adresse und Telefonnummer, das er mir hinhält. Hoffentlich geht er jetzt endlich.
Als hätte er meine Gedanken gelesen, steht er auf und zieht sich sein T-Shirt über, während ich den Augenblick nutze, um ihn ungestört zu mustern. Beeindruckende Bauchmuskeln. Toller Körper. Wenn er nur halb so gut im Bett ist, wie er aussieht, werde ich die nächste Nacht mit ihm bestimmt nicht vergessen. Falls ich ihn noch einmal wiedersehen werde. Aber warum eigentlich nicht? Ich habe es verdient, mich verwöhnen zu lassen. Mehr noch, ich habe es verdient, mich danach an alles erinnern zu können. Ich werde ihn anrufen. Die Frage ist nur, wann.
Während ich im Geiste diese Entscheidung treffe, ist Christian bereits auf dem Weg zur Tür. Dabei habe ich ihm noch nicht einmal sein Geld gegeben.
„Warte! Ich muss dir noch … ich habe dich noch nicht …“
Irgendwie will mir das Wort bezahlen nicht über die Lippen kommen. Es klingt so kalt, so, als wäre die letzte Nacht nichts anderes als eine geschäftliche Angelegenheit gewesen. War sie ja auch, aber trotzdem …
„Ach ja. Genau …“
Auch Christian wirkt, als wäre ihm das Thema mindestens genauso unangenehm wie mir. Kaum habe ich ihm das Geld in die Hand gedrückt, schlägt die Tür der Suite hinter ihm zu.
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Unser Haus empfängt mich mit einer ungemütlichen Stille, als ich die Eingangstür öffne und vorsichtig den Flur betrete. Ein Frösteln überkommt mich. Die Räume sind dunkel und kalt. Ebenso wie meine Gedanken. Das Bild einer Leiche blitzt in meinem Gedächtnis auf.
Vor ein paar Tagen noch habe ich mich wohl und – vor allem – sicher gefühlt, aber jetzt komme ich mir vor wie in einem Mausoleum. Habe den Eindruck, dass mir die dicken Mauern die Luft zum Atmen nehmen. Und was die Sicherheit anbelangt … damit war es offensichtlich nicht weit her.
Fahrig, ohne wirklich darauf zu achten, was ich tue, falte ich die Umzugskartons, die ich mitgebracht habe, zusammen. Die einfachen braunen Kisten machen mir klar, dass dieser Lebensabschnitt beendet ist. Meine Beziehung mit Ron ist gescheitert. Auf der ganzen Linie. Und ich habe kein Zuhause mehr.
Fürs Erste werde ich im Mainhatten wohnen, dann sehe ich weiter. Das ist gut, rede ich mir zu. Kronberg ist mir ohnehin zu eng geworden.
Während mir diese Gedanken durch den Kopf wandern, habe ich mit dem Einpacken angefangen. Im Schlafzimmer. Von dort werde ich mich durch das obere Stockwerk nach unten vorarbeiten. Allzu lange sollte das nicht dauern …
 
Zwei Stunden später breche ich die Aktion frustriert ab. Wie kann es sein, dass ich für ein Zimmer eine Ewigkeit brauche? Und warum besitze ich so viele Schuhe? Ich habe bereits vier Kartons gepackt, voll mit Winterstiefeln, Stiefeletten und was ich sonst in der kalten Jahreszeit an den Füßen trage. Trotzdem wollen noch mehrere Reihen Sommerschuhe verpackt und mitgenommen werden.. Einige davon werde ich ins Hotel mitnehmen. Ein Koffer sollte dafür reichen. Die Frage ist, welche soll ich hier lassen? Oder besser gesagt, in einer Umzugskiste verschwinden lassen, die für unbestimmte Zeit im Keller stehen wird.
 
Nachdenklich mustere ich den Kleiderberg, der auf dem Bett liegt. Die Wahl der Schuhe hängt von der Kleidung ab, die ich einpacken werde. Das Dumme ist nur, dass ich hier mit dem gleichen Problem konfrontiert werde. Das kann ich unmöglich alles in einem Koffer verstauen. Und mehr als zwei Gepäckstücke passen nicht in meinen SLK. 
Aussortieren. Ich kann nicht alles mitnehmen. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffen würde, für nur eine Woche mit zwei Samsonites auszukommen, oder auch drei, wenn ich den mitrechne, der schon im Hotel ist.
 
Eine weitere Stunde vergeht. Den größten Teil dieser sechzig Minuten habe ich damit verbracht, erregte Streitgespräche mit mir selbst zu führen. Ich bin auf dem besten Weg, verrückt zu werden. Aber es kann niemand von mir erwarten, ohne meine Escada Jeans das Haus zu verlassen. Und dann sind da noch mein wunderschöner, verrückter D&C Rock und meine T-Shirts. Jedes ist ein Lieblingsstück.
Als ich endlich fertig bin, ist der Kleiderberg, der sich auf dem Doppelbett auftürmt, noch größer geworden. Wie konnte das passieren? Dafür brauche ich mindestens drei Koffer.
Trotzdem packe ich alles ein. Nachdem auch der letzte Stofffetzen verschwunden und die Schuhreihe erheblich dezimiert ist, stehen fünf Koffer vor mir. Dafür brauche ich kein Taxi, sondern einen Lieferwagen. Aber egal. Wenn ich mir schon ein Luxushotel gönne, möchte ich dort wenigstens stilvoll auftreten.
 
Das Einzige, was ich jetzt noch erledigen muss, ist, die wichtigsten Dokumente und Unterlagen aus Rons Arbeitszimmer zu holen. 
 
Ich hasse diesen Raum.
 
Sobald man ihn betritt, merkt man, dass dies ein Männerzimmer ist. Hier ist alles schwer, edel und gediegen. Dunkles Eichenholz, ein dicker Teppich, der jeden Schritt dämpft und eine Lampe mit einem grünen Lampenschirm! Ungelogen. Ron hat zu viele dieser Westernfilme gesehen. Er gibt es nicht gerne zu, aber in seiner Jugend war er ein glühender John Wayne-Fan.
Zum Glück ist das Regal, in dem meine Unterlagen und Ordner untergebracht sind, nur halb voll. Das wenigstens sollte schnell gehen. Ungeduldig stapele ich Sachen in einen Umzugskarton, der vorerst in den Keller soll, und verklebe ihn mit Paketband. Dann schiebe ich ihn zur Tür. Das verflixte Ding ist schwerer, als ich dachte. Dabei habe ich nur ein paar Ordner und einige Unterlagen hineingelegt.
Jetzt brauche ich nur noch meinen Reisepass und die Geburtsurkunde. Beides müsste in der obersten Schublade von Rons Schreibtisch zu finden sein, in einem Schnellhefter, in dem alle Dokumente, die wir für die geplante Eheschließung benötigen, aufbewahrt werden. Da waren wir wohl etwas voreilig. Aber für Ron ist das nicht so schlimm, er hat eine Neue.
Der Inhalt der Schublade ist ziemlich chaotisch. Was seltsam ist, denn normalerweise ist Ron ein Ordnungsfanatiker, der die Stifte auf seinem Schreibtisch alle in eine Richtung ausrichtet. Der Ordner muss hier irgendwo sein, erst letzte Woche habe ich ihn in der Hand gehabt, weil ich …
Ein Kontoauszug unterbricht meine Gedanken. Der Saldo ist enorm hoch. Seit wann hat Ron so viel Geld?
 
Fünf Millionen Euro! Eine Bonuszahlung, die erst kürzlich auf seinem Konto einging.
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Ron steht eine unangenehme  Überraschung bevor.
Zufrieden lehne ich mich in dem Schreibtischstuhl zurück. Auf dem Bildschirm erscheint zum letzten Mal die Meldung „Transaktion erfolgreich durchgeführt“. Dank Rons sorgfältig geführter Unterlagen war ich in der Lage, mich nicht nur in sämtliche Konten einzuloggen, sondern auch Überweisungen durchzuführen. Wie erwartet, bewahrte er den PIN-Generator, mit dem Onlineüberweisungen autorisiert werden müssen, in seinem Safe auf. 
Also habe ich für ein wenig Gerechtigkeit gesorgt und einen Teil von Rons Bonuszahlung auf einige Offshore Konten überwiesen. Von diesen wird in einigen Tagen das Geld auf sein altes Sparkonto transferiert werden. In den nächsten Tagen werde ich diese Aktion wiederholen. So lange, bis die gesamten fünf Millionen dort sind. Das Sparkonto hat er seit fünfzehn Jahren nicht mehr genutzt. Möglicherweise hat er dessen Existenz sogar ganz vergessen. Ich fand das Sparbuch vor einem Jahr bei Rons alten Steuerunterlagen im Keller, als ich sein Studienbuch für ihn suchte.
Jetzt wird es wieder aufleben. Ohne sein Wissen, denn ich stamme nicht umsonst aus einer Bankerfamilie. 
Es wird eine Weile dauern, bis er auf seine Konten zugreifen kann, denn ich habe gleichzeitig sämtliche Online-Pins geändert und außerdem der Bank eine Adressänderung mitgeteilt. Ein Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit, wenn ich mir vorstelle, wie Ron sich nicht mehr einloggen kann. Wie auch Telefonbanking nicht mehr funktioniert, weil er seine neue PIN nicht weiß. Und auch seine Adresse kennt er nicht … das wird ein schönes Chaos werden!
 
„Ich bin mir sicher, schwarze Ledermöbel und Chrom sind das Letzte, was Ron im Wohnzimmer haben möchte.“
Meine Mutter sieht mich herausfordernd an. Ich habe ihr noch immer nicht mitgeteilt, dass die Hochzeit nicht stattfinden wird und es mir völlig egal ist, wie Ron sein Wohnzimmer gestalten will. 
Wie so oft ist sie unangemeldet hereingeplatzt. Mit mehreren der unvermeidlichen Stoffmuster in der Hand.
„Schwarz und Chrom“, antworte ich störrisch. Geschieht Ron ganz recht, wenn er mit dieser Einrichtung leben muss. Meine Mutter seufzt. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass sie mich dieses Mal nicht umstimmen kann.
„Ich weiß nicht, was mit dir los ist.“ Sie schüttelt den Kopf und murmelt: „Was für eine scheußliche Idee.“
„Wenn du nicht möchtest, brauchst du nicht mitzukommen.“
„Nein. Nein. Wenn du schon silberne Vorhänge zu dieser fürchterlichen Kombination haben willst, sollen sie wenigstens gut aussehen. Auch, wenn das kaum möglich sein wird.“
 
„Perfekt.“ Zufrieden trete ich einen Schritt zurück, um die neuen Vorhänge zu betrachten. Ich habe selten etwas Scheußlicheres gesehen, aber für ein Haus, das Ron in Zukunft alleine bewohnen wird, sind sie wie geschaffen.
„Also ich finde sie fürchterlich.“ Meine Mutter starrt mit gerunzelter Stirn auf den silbern glänzenden Stoff, der sich in einer Kaskade bis auf den Fußboden ergießt.
„Nein. Es ist genau so, wie ich es haben will.“ Mit einem Lächeln betrachte ich die Fensterfront. Im Geiste sehe ich eine Couchgarnitur aus schwarzem Kunstleder und einen geschmacklosen, chromblitzenden Couchtisch. Ich sollte nicht so nachtragend sein, aber ich finde, er hat es verdient.
„Möchtest du ein Glas Wein?“, frage ich, während meine Mutter noch immer mit einem irritierten Gesichtsausdruck die Vorhänge mustert. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich so etwas normalerweise nicht in meinem Wohnzimmer aufhängen würde.
„Nein, ich muss noch Auto fahren. Aber eine Tasse Tee wäre nett.“
Sie folgt mir in die Küche, wo ich den Wasserkocher anstelle und in den Schränken nach dem Earl Grey suche.
„Was ist los mit dir und Ron? Irgendetwas stimmt doch nicht.“
Meine Hand, die gerade nach dem Päckchen greifen wollte, bleibt mitten in der Luft schweben. Ich hätte es mir denken können: Ihr entgeht nichts. Eigentlich wollte ich diese Neuigkeiten für mich behalten. Ich weiß, ich muss die Hochzeit so bald wie möglich absagen, aber ich hatte gehofft, noch etwas Zeit zu haben, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Es tut weh, das Scheitern unserer Beziehung einzugestehen. Zuzugeben, dass ich auf einen Mann hereingefallen bin, dem ich vollkommen egal bin.
Mit einem tiefen Atemzug beantworte ich ihre Frage: „Ron hat eine Affäre, und ich ... ich werde die Hochzeit absagen.“
„Die Hochzeit absagen? Aber das kannst du nicht tun!“, stürzt sich meine Mutter auf den Teil der Aussage, den ich für den Unwichtigsten halte.
„Also soll ich einen Mann heiraten, der schon vor der Hochzeit fremdgeht?“
„Nein, Liebling, so habe ich das nicht gemeint. Aber … bist du dir sicher? Du kannst dich geirrt haben. Was sagt Ron zu deinen Vorwürfen?“
„Er streitet alles ab. Und ja, ich bin mir sicher.“
„Hast du ihn in flagranti ertappt?“
„Nein, aber …“
„Siehst du. Wenn du nicht mit eigenen Augen gesehen hast, dass er auf Abwege geraten ist, kannst du dir nicht sicher sein, ob es tatsächlich so war.“
„Mutter. Ich habe eine Hotelrechnung gefunden, die auf Herrn und Frau Krämer ausgestellt war. Für einen Zeitraum, den er angeblich in Brüssel verbracht haben will. Außerdem habe ich ihn vor dem Hotel mit dieser Frau gesehen. Und da denkst du, Ron sei unschuldig?“
„Natürlich! Das muss ein Missverständnis sein. Glaube mir.“
Enttäuscht schüttele ich den Kopf. „Nein. Es gibt keine andere Erklärung dafür.“
„Und wegen einer vagen Vermutung willst du die Feier absagen? Was werden die Leute denken, wenn du so kurz vor der Hochzeit einen Rückzieher machst? Was soll ich unseren Freunden sagen? Du bringst mich da in eine unhaltbare Situation! Das gibt einen Skandal!“
„Na und? Was interessiert mich, was die Leute denken? Soll ich Ron nur deswegen heiraten? Findest du das wirklich?“
„Ich finde, du solltest anfangen, dich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen und für dein Handeln die Verantwortung zu tragen …“
„Mein Handeln? Ron ist fremdgegangen, nicht ich!“ Mit den letzten Worten steigere ich mich zu einem Brüllen. Ich kann nicht glauben, dass sie für Ron Partei ergreift. Für diesen herzlosen, hinterhältigen, gemeinen Lügner.
„So nicht, Tamara. In diesem Ton lasse ich nicht mit mir reden.“
Die Haustür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss, als meine Mutter das Haus verlässt. Zitternd lasse ich mich auf einen Stuhl sinken. Ihr Verhalten verletzt mich fast mehr als Rons Untreue. Ein Gutes hat die Sache, denke ich erschöpft: Sie ist nicht dazu gekommen, mit mir über Nanas jungen Liebhaber zu diskutieren. Und so, wie wir uns gerade getrennt haben, wird es sicherlich eine Weile dauern, bis wir wieder miteinander reden werden.
 
Da war etwas. Mit einem Ruck wache ich auf. Lausche. Dann höre ich es erneut. Ein Schlüssel, der leise im Schloss gedreht wird, die Tür aber nicht öffnet, weil ich die Schlösser auswechseln ließ. Schweiß läuft an meinem Körper hinab, obwohl es nicht heiß ist. Ich weiß, dass Ron ebenfalls hier ist, denn ich habe ihn abends gehört, als er nach Hause kam. Zu dieser Zeit hatte ich mich schon im Gästezimmer verschanzt. Obwohl ich fest entschlossen war, nie wieder eine Nacht in diesem Haus zu verbringen, bin ich geblieben. Nach der Auseinandersetzung mit meiner Mutter hatte ich nicht die Kraft, ins Hotel zurückzufahren.
Jetzt aber wünschte ich, ich wäre weit weg. Dort draußen ist jemand, der hinein möchte. Der Mörder?
Ich muss aufstehen. Nachsehen, was los ist. Obwohl ich nichts lieber tun würde, als mir die Decke über den Kopf zu ziehen und mich zu verstecken. Oder nach Ron zu rufen. Soll er sich mit Mördern herumschlagen. Aber ich traue ihm nicht.
 
Unten ist alles dunkel. Nur das Nachtlicht wirft ein mattes Licht im Hausflur, sodass ich erkennen kann, dass die Eingangstür noch immer verschlossen ist. Ein Blick in die andere Richtung zeigt, dass auch die Rollläden an der Terrassentür den Fußboden berühren. Alles sieht so aus, wie es sein sollte. Vielleicht habe ich mir das Ganze nur eingebildet.
Trotzdem setze ich mich auf die Treppe. Brauche nur den Kopf zu wenden, um jeweils eine der Türen im Blick zu haben. Lieber auf Nummer sicher gehen.
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„Bist du vollkommen übergeschnappt?” Ron. Es ist hell. Anscheinend habe ich den Rest der Nacht auf der Treppe geschlafen. In letzter Zeit finde ich an den unmöglichsten Orten Schlaf. Allmählich frage ich mich, warum ich jemals Tabletten brauchte.
Langsam öffne ich die Augen. Ron steht vor mir und sieht mich ärgerlich an.
„Einbrecher. Ich dachte es wären Einbrecher an der Tür.”
„Einbrecher? Wenn tatsächlich jemand versucht hätte, einzubrechen, wäre die Alarmanlage losgegangen.” Er mustert mich mit einem durchdringenden Blick.
„Ich ... ich hatte solche Angst.” Tränen steigen mir in die Augen. Ohne es zu wollen, fange ich an zu weinen. Wann habe ich mich in eine solche Heulsuse verwandelt?
„Du bist ja völlig hysterisch.“ Ron weicht zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Eine weinende Frau ist so ziemlich das Letzte, womit er sich beschäftigen möchte. Stattdessen geht er den Flur entlang, öffnet unsere Haustür und sieht sich deren Außenseite an. Danach untersucht er den Türrahmen. „Es ist alles in Ordnung“, verkündet er. „Du hast dir das nur eingebildet.“
Noch immer etwas zittrig, nicke ich. Diese Vermutung ist mir auf jeden Fall lieber, als der Gedanke, dass der Mörder zurückkommen wollte, um mich auch aus dem Weg zu räumen.
„Warum bist du hier? Ich dachte, du hättest mich verlassen?“ Ron ist inzwischen von seiner Inspektion der Tür zurückgekehrt und steht mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir.
„Das Haus gehört zur Hälfte mir. Da kann ich ja wohl so oft hier übernachten, wie ich will“, entgegne ich trotzig. So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Wenn er so weitermacht, ziehe ich doch nicht aus. 
Vielleicht sollte ich stattdessen ein paar rauschende Feste feiern. Ron hasst Lärm, Chaos und Betrunkene. Bei dem Gedanken muss ich grinsen, was auch prompt kommentiert wird: „Ich weiß nicht, was du an dieser Situation so lustig findest.“ Sein Tonfall könnte die Arktis gefrieren lassen und locker für die nächste Eiszeit sorgen. Ron als Waffe gegen den Klimawandel. Wieder muss ich grinsen. An seinem Blick merke ich, dass ich ihm auf die Nerven gehe. Gut!
„Vielleicht merke ich ja, dass du mir einen Gefallen getan hast“, kontere ich. Ohne seine Antwort abzuwarten, schiebe ich mich an ihm vorbei, schnappe meine Autoschlüssel und lasse ihn mit seinen Gedanken allein.
 
Mit einem leisen Knarren öffnet sich die Tür der Eissporthalle. Die Hintertür, denn der normale Eingang ist gesperrt. Ich hatte vergessen, dass die Halle den Sommer über geschlossen ist. Leise schleiche ich mich hinein. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, fühle mich wie ein Eindringling, und das bin ich auch.
Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Nachdenklich betrachte ich die Eisfläche, die mir einst das Leben bedeutet hat. Ich bin mir nicht sicher, warum ich ausgerechnet an den Ort zurückgekehrt bin, den ich viele Jahre lang gemieden habe. Eigentlich wollte ich ins Hotel zurückfahren, aber die Aussicht, so früh am Tag in meiner Suite eingesperrt zu sein, deprimierte mich. Stattdessen habe ich den vertrauten Weg zur Eissporthalle eingeschlagen. Früher war ich jeden Tag hier. Damals war die Welt noch in Ordnung. Wenn auch nur für kurze Zeit. An dem Tag, der mein größter Triumph werden sollte, habe ich die Entscheidung gefällt, nie wieder das Eis zu betreten. Und ich habe mich daran gehalten. Ron weiß noch nicht einmal, dass seine Fast-Ehefrau deutsche Jugendmeisterin im Eiskunstlauf war.
Viele Jahre lang hat mir der Leistungssport das Gefühl gegeben, etwas aus eigener Kraft zu schaffen. Etwas zu leisten, was man mit Geld nicht kaufen kann. Bis ich, nachdem meine Erstplatzierung verkündet wurde, hörte, wie eine Mutter zu ihrer Tochter sagte, dass ich ohnehin nur gewonnen hätte, weil mein Vater die Jury bestochen habe. „Mit Geld kann man alles kaufen!“
Die Worte hallen mir noch heute durch den Kopf.
 
Trotzdem war ich eine Idiotin. Wegen der Bemerkung einer eifersüchtigen, neidischen, blöden Kuh habe ich das hingeworfen, was mir am meisten bedeutete. Statt weiter zu kämpfen, habe ich aufgegeben. So wie jetzt. Anstatt die Auseinandersetzung mit Ron zu suchen, bin ich weggelaufen. Habe das Haus verlassen, dass ebenso mein Heim ist, wie es Ron ist. Was bin ich nur für ein Feigling!
„Schön, dich mal wieder zu sehen“, unterbricht eine Stimme meine Selbstvorwürfe. Eine Gestalt kommt durch die Sitzreihen auf mich zu. Es ist Marc. Mein früherer Trainer.
 „Ich war lange nicht mehr hier“, antworte ich und mustere die vertraute Gestalt. Er ist alt geworden, hält sich aber immer noch aufrecht. Sein Körper so schlank und durchtrainiert wie damals. Das ehemals schwarze Haar ist fast weiß, und ein Netz von Falten durchzieht sein Gesicht. Die meisten davon sehen aus wie Lachfalten.
„Ich habe immer gehofft, dass du irgendwann wieder anfangen würdest. Ich konnte nie verstehen, wie du so plötzlich aufhören konntest“, fügt er mit einem Seufzer hinzu.
„Es ist eine lange Geschichte“, weiche ich aus, denn ich bin nicht in der Stimmung, mich in langen Erklärungen zu verlieren.
Trotzdem nickt Marc, als hätte ich seine Frage beantwortet. „Wir könnten dich gut gebrauchen, als Trainerin für die Jugend. Überleg’s dir“, setzt er hinzu und sieht mich abwartend an.
„Es ist über zehn Jahre her, seit ich das letzte Mal auf dem Eis stand.“
„Na und? Es ist wie Fahrradfahren, man verlernt es nie. Komm, ich zeige dir etwas.“ Marc steht auf und nimmt meine Hand, zieht mich hinter sich her zum Ausgang.
 
„Ich müsste eigentlich noch ein Paar haben, das dir passt.“ Marc wühlt in seinem Kofferraum, während ich neben ihm stehe und mich frage, was er vorhat. Dann endlich taucht er auf, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht. In seinen Händen ein Paar Rollerblades.
Zweifelnd sehe ich ihn an. „Hältst du das für eine gute Idee?“
„Probier es. Du wirst begeistert sein.“ Zögernd nehme ich ihm die Blades ab, setze mich auf den Boden, um sie anzuziehen. Marc streift sich ebenfalls welche über. Grinst, als ich mich unbeholfen auf den Dingern aufrichte. „Und jetzt los“, ruft er und ist mir auch schon voraus.
„He, warte auf mich.“ Vorsichtig bewege ich mich auf den Rollerblades nach vorne. Ich komme mir vor, als würde ich auf Eiern laufen, dann aber geht es mit einem Mal wie von selbst, als würde sich mein Körper erinnern. Mit einem Lachen werde ich schneller, überhole Marc und drehe eine Pirouette.
„Das ist ja ganz leicht“, rufe ich ihm zu, werde noch schneller, bis ich spüren kann, wie der Wind mit meinen Haaren spielt. Ich drehe mich um, laufe rückwärts, breite meine Arme aus, drehe noch eine Pirouette und dann noch eine.
„Im September fängt das Training in der Eishalle wieder an. Dann brauchen wir dich“, sagt Marc, als wir nach einer Stunde die Blades in seinem Kofferraum verstauen.
„Ich weiß nicht, aber ich werde darüber nachdenken“, antworte ich. Enttäuschung breitet sich in mir aus, als ich realisiere, wie gerne ich sein Angebot annehmen würde. Aber ich kann nicht, nicht jetzt, wenn mein Leben ein einziges Chaos ist.
„Denk nicht zu lange nach.“ Mit einem leisen Klicken schließt er seinen Kofferraum, steigt ein und winkt mir noch einmal zu, bevor er vom Parkplatz fährt.
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Noch bevor ich Nana sehe, höre ich Ginos überschwängliche Begrüßung.
„Bella, Bellissima! Madonna!“ Sämtliche Köpfe im Restaurant drehen sich Richtung Eingang. Und sie werden nicht enttäuscht. Wie immer ist Nanas Auftritt spektakulär. Flankiert von zwei reinrassigen Dalmatinern, deren Halsbänder selbst in der sanften Beleuchtung des Restaurants funkeln, als wären sie mit Diamanten besetzt, strebt sie meinem Tisch zu. Selbstverständlich dem besten Tisch im Restaurant. Nana würde sich niemals dazu herablassen, mit dem zweitbesten zufrieden zu sein. Nicht, dass Gino es wagen würde, daran auch nur zu denken.
Nanas kurzer Weg bis zu mir wird von seinem Redeschwall begleitet. Nie habe ich so viele „Madonnas, Signorinas, Bellas und Bellissimas“ gehört, wie in diesen wenigen Minuten. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Gino einen zusammenhängenden Satz von sich gegeben hat. Es klingt eher wie die Anbetung einer Göttin. Und so ähnlich sieht Nana auch aus.
Sie ist eine Vision in weißem Leder. Ich kenne nur wenige Menschen, die ein solches Outfit tragen können, ohne lächerlich zu wirken. Aber meine über siebzigjährige Großmutter gehört dazu.
Bei mir angekommen, begrüßt sich mich mit zwei gehauchten Küssen auf die Wange und setzt sich. Wie durch Zauberhand erscheint ein Eiskühler neben unserem Tisch. Sekunden später halten wir beide ein gefülltes Glas in der Hand.
 
„Schatz, du siehst erschöpft aus“, stellt sie fest, nachdem wir das Begrüßungsritual hinter uns gebracht haben.
„Ich weiß. Es ist nur, die Sache mit Ron nimmt mich ganz schön mit“, gebe ich mit einem Seufzer zu.
„Vergiss ihn. Er ist es nicht wert, dass du seinetwegen traurig bist. Sei froh. Ron zu verlassen, war richtig. Aber das weißt du ja bereits.“ Mit einem Lächeln hebt sie ihr Glas. „Auf die Liebe!“
Mit einer Grimasse, die man mit viel Wohlwollen ebenfalls als Lächeln deuten könnte, nehme ich einen Schluck. Die Liebe ist so ziemlich das Letzte, worauf ich trinken will.
„Mach nicht so ein Gesicht“, werde ich prompt von ihr ermahnt. „Etwas Besseres, als die Trennung von Ron konnte dir nicht passieren. Die Welt ist voll faszinierender, gut aussehender Männer.“
Nana hat gut reden mit ihrem jugendlichen Liebhaber, denke ich, behalte diese Überlegung aber für mich. Noch bin ich nicht bereit, um mit ihr über „Liebe im Alter“ zu diskutieren.
„Versprich mir eines“, unterbricht sie meinen Gedankengang. „Versprich mir, dass du der Liebe eine Chance geben wirst. Und zwar bald. So schnell wie möglich.“
„Also, ich weiß nicht. Ich brauche erst einmal Zeit …“
„Papperlapapp, Zeit. Niemand braucht Zeit. Glaube mir, die Jahre vergehen schneller, als du denkst, und ehe du dich versiehst, bist du alt.“
„Nana, ich bin noch nicht bereit, das Risiko einzugehen, verletzt zu werden. Nicht, nachdem Ron mich zum Narren gehalten hat und ich gerade dabei bin, meine Hochzeit abzusagen.“ Bei dem Gedanken an das, was mir noch bevorsteht, nehme ich einen weiteren großen Schluck Champagner. Wenn mein Leben so weitergeht, werde ich zur Alkoholikerin.
„Versprich es mir“, drängt sie. Mit einem Seufzer gehorche ich.
„Okay, ich verspreche, dass ich der Liebe wieder eine Chance geben werde“ … vielleicht in zehn Jahren.
„Und zwar, sobald du ihr begegnest“, fährt Nana fort, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
„Okay, so bald wie möglich“, stimme ich zu. Das kann ich leicht versprechen, denn es wird nicht so schnell passieren. Da bin ich mir sicher.
Mit einem sanften Klirren stoßen wir darauf an. Wie perlende Seide gleitet das Getränk meine Kehle hinab. Wenn
das Leben immer so angenehm wäre! Mit Nana in einem schönen Restaurant sitzen, Champagner trinken und so tun, als würde die Zukunft etwas Gutes für mich bereithalten.
„Und in der Zwischenzeit solltest du dir so viel Spaß gönnen wie möglich“, setzt sie ihre Belehrungen in Sachen Lebensweisheit, Männer und Liebe im Allgemeinen, fort. Inzwischen sind wir beim Espresso angelangt.
„Nana, ich weiß, dass du recht hast, aber glaube mir, im Moment habe ich kein Interesse. Ich will nur in Ruhe gelassen werden.“
„Dann wenigstens eine Affäre, wenn du dich schon nicht verlieben willst.“
 
Christian.
 
Wie auf Kommando taucht sein Name in meinen Gedanken auf. Aber das ist keine Affäre, sondern eine bezahlte Dienstleistung, an die ich mich noch nicht einmal erinnern kann. Trotzdem. Während Christian bei mir war, habe ich mich so gut, wie lange nicht mehr gefühlt. Voller Leben. Energiegeladen. Schön. So, als sei ich begehrenswert.
„Tamara. Hörst du mir zu?“ Nana sieht mich fragend an. Was sie wissen wollte, ist mir ein Rätsel, denn ich war mit den Gedanken woanders.
„Ja, ähm … Genau“, stimme ich in der Hoffnung zu, das Richtige zu sagen. Ich hätte zugeben können, dass ich nicht bei der Sache war, an etwas anderes gedacht habe. Aber dann will sie wissen, was mir durch den Kopf ging, und das möchte ich selbst Nana gegenüber nicht zugeben. Es soll mein kleines Geheimnis bleiben, mit wem ich mich neuerdings vergnüge.
„Schön, dann wäre das also geklärt. Es freut mich, dass du Carlos kennenlernen willst!“
Carlos? Wer ist Carlos? Panik steigt in mir auf. Carlos kann nur Nanas neuer Freund sein. Wenn meine Mutter erfährt, dass ich mich bereit erklärt habe, ihn zu treffen, wird sie mich jeden Tag mit Telefonanrufen bombardieren und mir bis an mein Lebensende Vorhaltungen machen.
Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit. Vielleicht kann ich ihr klarmachen, mein Treffen mit Carlos sei eine gute Idee gewesen. Wie soll ich Nana einen Mann ausreden, den ich nie getroffen habe? Wenn ich ihr davon abraten soll, muss ich mich vorher überzeugen, dass er tatsächlich nicht der Richtige für sie ist. Genau! Mit einem zufriedenen Seufzer lehne ich mich wieder zurück. Auf diese Art und Weise kann ich wenigstens so tun, als würde ich mein Versprechen ernst nehmen und tatsächlich versuchen, Nana zu den Ansichten meiner Mutter zu bekehren.
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„Wo zur Hölle bist du?”, tönt es mir aus dem Handy entgegen. Mit einer Grimasse beende ich das Gespräch, ohne die Frage zu beantworten. Wenn Ron in dieser Stimmung ist, hat es ohnehin keinen Zweck, mit ihm zu reden. In Gedanken sehe ich ihn vor mir. Er tobt bestimmt vor Wut. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Wahrscheinlich hat er versucht, seinen Kontostand über das Internet abzurufen. So ein Pech.
 Als er das nächste Mal anruft, höre ich seiner Stimme an, dass er sich bemühen muss, um nicht wieder loszubrüllen.
„Tamara, was soll das?“, fragt er in einem halbwegs normalen Tonfall.
„Wovon redest du?“, frage ich zurück, obwohl ich genau weiß, weshalb er anruft.
„Was hast du mit meinen Konten angestellt? Verdammt noch mal!“
„Ron, ich habe keine Ahnung, warum du glaubst, mich mit deinen Geldsachen belästigen zu müssen. Wie wäre es, wenn du dich stattdessen darum kümmerst, unsere Hochzeit abzusagen?“
„Unsere Hochzeit? Was interessiert mich unsere Hochzeit! Mehr als zwei Millionen Euro sind weg! Verschwunden! Und ich will wissen, was du mit meinem Geld angestellt hast!“
„Gar nichts“, lüge ich und spüre die Genugtuung, die sich in mir ausbreitet. Soll er sein Geld suchen. Irgendwann wird er es finden. Es ist immerhin sein eigenes Sparkonto, auf das ich es transferiert habe.
„Tamara, was sollen diese Spielchen? Egal, was du getan hast. Du wirst es wieder rückgängig machen. Hast du mich verstanden?“
„Schatz, ich weiß noch immer nicht, wovon du redest.“
„Ich … ich. Das wird dir noch einmal leidtun. Das verspreche ich dir.“ Ron klingt, als wäre er kurz davor zu explodieren. Wenn ich nicht so wütend auf ihn wäre, könnte er mir leidtun. So aber finde ich, dass er ein wenig Stress verdient hat. Warum soll ich die Einzige sein, die in einer emotionalen Achterbahn sitzt?
 
Gerade, als ich mich endlich meinem Frühstück widmen will, das ich über den Zimmerservice bestellt habe, klingelt das Handy wieder. Meine Mutter. Mit einem Seufzer nehme ich das Gespräch entgegen.
„Hallo, Mutter.“
„Hallo“, erwidert sie, um dann nach einer kurzen Pause „Wie geht es dir?“ zu fragen.
Es geht so“, antworte ich wahrheitsgemäß und wappne mich für weitere Vorwürfe in Sachen Hochzeit, Nana und was ihr sonst noch so einfallen könnte. Aber wie so oft schafft sie es, mich zu überraschen.
„Ich habe über die ganze Sache nachgedacht, und ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass du recht hast. Zu unserer Zeit war das noch etwas Anderes, da stand man zu seinen Versprechen. Tu also, was du für richtig hältst.“
„Gut. Freut mich zu hören. Vielleicht kannst du …“
„Ich komme gleich rüber und dann trinken wir einen Kaffee und überlegen, wie du das Ganze am besten angehst. Du wirst sehen …“
Panisch versuche ich, diese Idee im Keim zu ersticken. Wenn ich auf etwas keine Lust habe, dann darauf, in unserem Haus mit meiner Mutter einen Kaffee zu trinken. Sie weiß noch nicht, dass ich im Mainhatten wohne, und was mich betrifft, soll das auch so bleiben.
„Nein, das geht jetzt wirklich nicht. Lieb von dir, aber ich habe heute Morgen keine Zeit. Ich habe einen Termin mit meinem Rechtsanwalt, und ich weiß nicht, wie lange das dauern wird. Außerdem muss ich noch einen Makler kontaktieren. Wir wollen das Haus verkaufen.“ Das ist mir selbst neu, die Idee ist mir gerade gekommen. Aber ich habe sicherlich recht. Ron wird nicht allein darin leben wollen. Es sei denn, seine Freundin will unbedingt einziehen, vielleicht gefallen ihr ja die silbernen Vorhänge …
„Ihr wollt das Haus verkaufen?“
„Für einen allein ist es viel zu groß. Du warst doch auch immer der Meinung, wir würden nicht so viele Zimmer benötigen.“
„Ja, aber trotzdem! Du hast so viel Liebe und Arbeit darin investiert.“
„Ich will nicht darin wohnen!“ Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich, „und Ron will es auch nicht haben“, glaube ich zumindest. „Deshalb verkaufen wir es.“
„So viel Veränderung auf einmal. Das ist nicht leicht für dich. Willst du in der Zwischenzeit zu mir ziehen?“
„Nein!“ Ich brülle fast vor Schreck, dann korrigiere ich mich schnell und versuche, möglichst normal weiterzureden.
„Nein, Mutter, das ist wirklich lieb von dir, aber ich … ich denke, ich werde mir ein kleines Apartment im Süden kaufen, in Spanien oder so.“ Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, als ich mich auch schon dafür verwünsche. Woher nur ist diese dämliche Eingebung gekommen?
„Spanien? Was willst du denn dort? Da kennst du niemanden und bist ganz allein. Das halte ich für keine gute Idee. Du brauchst jetzt deine Familie und deine Freunde, die dir über diese schwere Zeit hinweghelfen. Glaube mir, sich im Ausland zu vergraben, macht alles nur schlimmer.“
Mit einem Seufzer verteidige ich eine Entscheidung, die ich noch gar nicht getroffen habe.
„Ich brauche einen Tapetenwechsel. Andere Leute, andere Umgebung, anderes Klima.“
„So ein Unsinn. Wenn du einen Tapetenwechsel brauchst, zieh nach Frankfurt, stürze dich ins Großstadtleben. Gehe in die Oper, in die Museen.“
„Ich will nicht nach Frankfurt. Ich will irgendwohin, wo es warm ist. Wo ich Ron nicht begegne, und wo ich mich wohlfühle.“ Allmählich erwärme ich mich für das Thema. Eigentlich wäre es gar nicht so schlecht, sich von dem ganzen Trubel zurückziehen. In Spanien das schöne Wetter zu genießen und jede Nacht durchzufeiern.
„Hast du deinem Vater von dieser Idee erzählt?“ Das ist ihre Standardfrage, wenn ihr die Munition ausgeht. Meine Mutter weiß genau, dass ich meinem Vater nichts davon erzählt habe. Meine Eltern sind zwar seit fast zehn Jahren geschieden, haben es aber irgendwie geschafft, ein freundschaftliches Verhältnis aufrechtzuerhalten. Keine schlechte Leistung, finde ich, im Lichte meiner eigenen Situation. Allerdings hat meine Mutter auch nicht mit Leichen und einem untreuen Ehemann zu kämpfen gehabt.
„Nein, Vater weiß noch nichts davon. Ich wollte ihn nicht beunruhigen.“ Fast werde ich rot bei dieser Lüge.
„Tamara. Rufe ihn an und sage ihm, dass du die Hochzeit absagen wirst. Er ist dein Vater und hat ein Recht darauf zu erfahren, was in deinem Leben vor sich geht.“
Natürlich ist auch dieses Telefonat enorm anstrengend. In manchen Dingen bleibt sich meine Mutter treu.
„Und dann kommst du heute Nachmittag bei mir vorbei, und wir überlegen in aller Ruhe, was du machen sollst. Keine Widerrede“, setzt sie noch hinzu, aber dieses Mal lasse ich mich nicht beirren.
„Das geht nicht. Ich fliege heute Mittag nach Spanien.“
„Heute Mittag? Musst du dich nicht darum kümmern, eure Hochzeit abzusagen und den Hausverkauf organisieren? Wie kannst du jetzt verreisen?“
Ich seufze. Ich bin fast dreißig Jahre alt und muss mir von meiner Mutter immer noch erzählen lassen, wie ich zu leben habe.
„Ich habe dort einen Termin mit einem Makler“, lüge ich und merke, dass ich in diesem Gespräch ziemlich selten die Wahrheit sage. „Und außerdem regelt unser Makler den Hausverkauf. Es gibt im Moment nicht viel für mich zu tun. Genau die richtige Zeit, um auszuspannen.“
Okay. Es gibt noch keinen Makler, der irgendetwas regelt, weder in Spanien noch in Deutschland, aber das kann sich ändern. Im Grunde genommen habe ich nicht gelogen. Nicht richtig jedenfalls. Das Dumme ist nur, dass ich mich in etliche Widersprüche verstrickt habe. Zum Glück geht meine Mutter nicht darauf ein. Stattdessen überrascht sie mich wieder: „Wenn du meinst“, sagt sie.
Mit einem riesigen gedanklichen Fragezeichen starre ich das Handy an. War das meine Mutter, die diese Worte gesagt hat? Ohne darauf herumzureiten, was für eine blöde Idee diese Reise ist? Ohne mindestens eine halbe Stunde lang auf mich einzureden?
„Wie lange bleibst du?“, fragt sie, nachdem ich nicht in der Lage bin, ein Wort zu sagen.
„In einer Woche bin ich wieder zurück.“
„Gut. Aber dann kommst du als Erstes bei mir vorbei. Oder noch besser, ich hole dich vom Flughafen ab.“
Nachdem ich ihr versichert habe, dass das eine gute Idee sei und wir uns dann ausführlich unterhalten würden, lege ich erleichtert auf. Für ein Gespräch mit meiner Mutter ist es nicht schlecht gelaufen. Außerdem hat sie mir noch immer keine Frage zu Nanas Verhältnis oder, besser gesagt, zu meinem Auftrag, mit Nana darüber zu reden, gestellt.
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Mein Herz hämmert in der Brust, als ich unser Haus betrete. Es wirkt verlassen, als ob es schon längere Zeit leer stünde. Düstere Schatten im Flur. Draußen nieselt es. Genauso wie an dem Tag, an dem ich … Lieber nicht daran denken.
Ich bleibe stehen und lausche. Versuche herauszufinden, ob ich allein bin, oder ob sich noch jemand in den Räumen aufhält. Obwohl das dumm ist. Wer soll hier sein? Ron ist im Büro. Geister? Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Um mich von meiner Angst abzulenken, gehe ich mit entschlossenen Schritten ins Wohnzimmer. Hier werde ich meine Arbeit fortsetzen und meine Sachen einpacken. Je mehr ich schaffe, bevor der Makler kommt, desto besser.
Erstaunlicherweise war Ron meiner Meinung. Auch er will das Haus so schnell wie möglich verkaufen. Was schade ist, denn so kommt er nicht mehr in den Genuss meiner neuen Wohnzimmerdekoration.
 
Als es schließlich an der Tür klingelt, habe ich bereits einiges erledigt. Mehrere Kisten stehen fertig gepackt im Flur.
„Schade. Das ist ein tolles Haus, das Sie da verkaufen wollen. Wird aber trotzdem schwer. In der derzeitigen Wirtschaftslage will keiner Geld ausgeben. Alle warten darauf, dass die Grundstückspreise noch mehr sinken“, bemerkt der Makler, kaum dass er über die Schwelle getreten ist.
Ich zucke mit den Schultern. Es ist mir egal, wie viel wir dafür bekommen. Mir geht es nur darum, alle Verbindungen zu Ron so schnell wie möglich zu beenden.
„Verkaufen Sie es, egal zu welchem Preis.“ Diesen Nachsatz kann ich mir nicht verkneifen. Allein die Vorstellung von Rons Gesicht, wenn er einen Verlust beim Verkauf des Hauses macht … Okay, ich sollte nicht so rachsüchtig sein.
„Es ist ihr Geld.“ Der Makler zückt eine Kamera und beginnt, alles zu fotografieren. Wenn er so weiter macht, sind wir morgen früh noch hier.
„Tut mir leid“, sagt er mit einem schiefen Grinsen, als er meinen genervten Blick bemerkt. „Je mehr Bilder wir haben, desto besser. Die Käufer wollen ganz genau wissen, wie ein Haus aussieht, bevor sie sich die Mühe machen, es sich anzusehen.“
„Ist schon in Ordnung. Machen Sie so viele Aufnahmen, wie Sie brauchen. Ich bin in der Küche beim Packen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind.“ 
Es kommt mir vor, als seien mehrere Stunden vergangen, als der Makler sich verabschiedet und sagt, er habe jetzt alles, was er brauche.. Alles Weitere soll er mit Ron besprechen, denn ich werde nicht hier sein.
Mit einem erleichterten Seufzer beobachte ich, wie der Mann in sein Auto steigt. Endlich! Nichts wie raus hier. In meiner Eile stolpere ich fast die Treppe hinunter. Die Atmosphäre in diesen Räumen wird immer bedrückender. Fast meine ich, ein Wispern in den Schatten zu hören, aber das bilde ich mir nur ein. Es ist mein schlechtes Gewissen, das mich vorantreibt. Mir den Angstschweiß den Rücken hinunterrinnen lässt.
Wenn es Geister gibt, dann bin ich mir sicher, dass jetzt einer in diesem Haus umgeht und wütend darüber ist, dass ich ihn einfach im Garten verscharrt habe. Ich hätte herausfinden sollen, wer ihn umgebracht hat. Wer für seinen Tod verantwortlich ist. Nur so kann er Ruhe finden. Nur so … Stopp! Ich muss damit aufhören, sonst werde ich noch verrückt. Es gibt keine Geister. Und keinen Toten, der wütend auf mich ist. Trotzdem bin ich schuldig. Ich muss etwas unternehmen, kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen und so tun, als wäre das Ganze niemals passiert.
Diese Entscheidung beunruhigt mich ein wenig.. Auch wenn ich noch nicht weiß, was ich tun soll, so bin ich mir zumindest sicher, dass ich handeln werde. Ich muss mir nur vorher genau überlegen, wie meine nächsten Schritte aussehen sollen. Aber dazu brauche ich Ruhe. Ich muss zurück ins Hotel, denn hier bin ich zu nervös. Werde durch die Schemen an der Wand, von dem Nieselregen, der mich zu sehr an diese Nacht erinnert, von dem wirklich Wichtigen abgelenkt.
Gerade als ich mit einem erleichterten Seufzer die Haustür hinter mir zuziehe, fällt mir ein, dass ich meinen Seidenpullover vergessen habe. Den kann ich bei diesem Wetter gut gebrauchen.
 
Wo ist das verdammte Ding?
 
Ich durchwühle den Schrank, zerre alles aus den Fächern, bis ein Berg Kleidung auf dem Boden liegt. Aber ich finde ihn nicht, dabei bin ich sicher, dass ich Frau Bernecke den Pullover für die Reinigung gab. Normalerweise legt sie ihn danach in den Schrank. Warum also, ist er dort nicht zu finden?
Ärgerlich gehe ich ins Bad und ziehe ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Wäschekorb. Natürlich quillt er wieder über von Rons Hemden, die er nach der Geschäftsreise hier reingestopft hat. Da wäre das teure mit den hellblauen Streifen, das andere aus ägyptischer Seide und dann ist da endlich mein Pullover. Ein dunkler, rostroter Fleck lässt mich innehalten. Sieht wie Blut aus …
 
Die Haustür. Jemand klingelt wie ein Wilder. Mühsam rappele ich mich auf, stopfe alles in den Wäschekorb zurück. Knalle den Deckel drauf und bete, dass jetzt nicht wieder die Polizei vor der Tür steht.
Mit leisen Schritten gehe ich auf die Eingangstür zu. Versuche, keinen Laut zu machen, denn ich will erst herausfinden, wer auf der anderen Seite wartet. Wenn es die Polizei ist, werde ich tun, als sei ich nicht zu Hause. Verdammt, mein Auto steht in der Einfahrt. Okay. Wenn es die Polizei ist, werde ich die nichts ahnende Putzfrau spielen. Eine Putzfrau, die einen Mercedes fährt. Ein Blick durch den Spion zeigt: Ich kann die Tür aufmachen. Es ist der Makler. Idiot! Musste der mich so erschrecken?
„Es tut mir furchtbar leid, Frau Hartwig, aber ich habe vergessen, mir den Schlüssel geben zu lassen. So kann ich ja niemandem Ihre wunderschöne Immobilie zeigen.“
„Warten Sie hier“, fauche ich ihn unwirsch an. Gehe in Rons Arbeitszimmer und drücke ihm kurz darauf den Schlüssel in die Hand. Dann knalle ich die Tür zu. Ich muss weg hier. Diese wunderschöne Immobilie macht mich verrückt. Ich rase in den ersten Stock, stopfe den Pullover in eine Plastiktüte und haste die Treppe hinunter.
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War das ein anstrengender Tag! Erschöpft liege ich in dem großen Doppelbett. Die Entdeckung, die ich in unserem Haus gemacht habe, scheint mir alle Energie genommen zu haben. Und nicht nur das, ich habe Angst …, mal wieder, und habe mich ins Bett geflüchtet. Bin in der Hoffnung, meinen Gedanken zu entfliehen, unter die weiche Decke gekrochen. Mit wenig Erfolg, denn Bilder des blutbefleckten Kleidungsstücks geistern durch meinen Kopf.
Mir wird kalt, wenn ich daran denke, was passiert wäre, wenn ich die Polizisten in unser Haus gelassen hätte. Wie sie die Leiche gefunden hätten, meinen mit Blut getränkten Pullover … Irgendjemand will mir einen Mord anhängen. Ein Name drängt sich in meinen Kopf. Ron. Aber Ron würde so etwas niemals tun, widerspreche ich mir selbst. Er mag mich betrogen haben, aber er ist kein Mörder!
Ich wünschte, ich könnte mit jemandem darüber reden. Eine andere Meinung hören, mir sagen lassen, was ich tun soll. Was das Richtige ist. Aber ich weiß nicht, mit wem.
Mit meiner Mutter kann ich das Ganze unmöglich besprechen, und auch Nana möchte ich mit diesen Problemen nicht belasten. Reinhard ist mit seiner Familie auf den Seychellen. Es ist der erste Urlaub seit Jahren. Undenkbar, ihn dort zu stören, mit meinen Problemen zu belasten. Und außerdem … Ich mag meinen Stiefbruder, liebe ihn fast wie einen eigenen Bruder, aber seit mein Vater ihn bevorzugt hat,, sind meine Gefühle zwiespältig.
Ich gebe es mir gegenüber nur ungerne zu, aber ich bin eifersüchtig. Mein Leben lang habe ich um die Anerkennung meines Vaters gekämpft, und Reinhard musste nichts tun. Nie gab es eine ernsthafte Auseinandersetzung zwischen ihm und meinem Vater. Es vergeht kaum ein Gespräch, in dem Vater sich nicht anerkennend über meinen Stiefbruder äußert. Ich wünschte, er würde nur ein einziges Mal etwas Positives über mich sagen.
Nein. Ich kann Reinhard nicht um Hilfe bitten.
Im Geiste gehe ich meine Freundinnen durch. Dabei stelle ich zum ersten Mal fest, dass ich im Grunde keine gute Freundin habe. Nicht, seit Anna nach Ibiza ausgewandert ist.
Sehnsüchtig denke ich an die Zeit zurück, die wir zusammen verbracht haben. Anna war der einzige Mensch, der nachvollziehen konnte, warum ich so oft unter der Tatsache gelitten habe, dass meine Eltern wohlhabend sind. Genau wie ich, kommt sie aus einem reichen Elternhaus. Und genau wie ich, hat sie oft genug mit den Vorteilen kämpfen müssen, die ihr nur aus diesem Grund entgegengebracht wurden. Als sie damals auf unsere Schule kam, dauerte es nicht lange und wir wurden unzertrennlich. Vereint in dem Kampf gegen den Neid der anderen. Aber nicht nur das, wir hatten auch die gleichen Interessen, waren beide fanatische Sportlerinnen. Sie als Reiterin und ich als Eiskunstläuferin.
Und dann waren da noch unsere berüchtigten Samstagabende, als wir älter geworden waren. Nicht mehr zu Hause wohnten, sondern uns in Frankfurt eine Wohnung teilten. All das hörte auf, als ich Ron kennenlernte und begann, immer mehr Zeit mit ihm zu verbringen.
Natürlich war es nicht das erste Mal, dass eine von uns einen Freund hatte, aber mit Ron war es anders als zuvor. Intensiver. Anfangs schien mir jede Stunde, die ich ohne ihn verbringen musste, verlorene Zeit zu sein. Ron war mein Held, der strahlende Ritter, der, ohne sich durch meinen Reichtum einschüchtern zu lassen, seinen eigenen Weg ging. Der intelligente, brillante Aufsteiger, der sich seine Lorbeeren selbst erkämpfte, ohne Unterstützung meiner Familie.
Ron war der eigentliche Grund, weshalb meine Beziehung zu Anna immer schwächer wurde. Nach nur einem Jahr zog ich mit ihm zusammen, ein halbes Jahr später wollte Anna für unbestimmte Zeit nach Ibiza. Seitdem ist unser Kontakt fast abgebrochen. Nur selten schreiben wir uns eine E-Mail oder telefonieren miteinander.
Traurigkeit breitet sich in mir aus, als ich feststelle, dass ich diese Entfremdung zugelassen habe. Ich sollte sie besuchen, die Freundschaft wieder aufleben lassen und mich bei ihr entschuldigen. Ein Gefühl der Hoffnung regt sich, als ich mir vorstelle, wie wir uns treffen. Wie froh wir beide darüber sein werden, einige Tage miteinander verbringen zu können.
Mit neuem Mut richte ich mich in den Kissen auf. Der Gedanke, die Stadt zu verlassen und sämtlichen Problemen zu entfliehen, gefällt mir. Auf Ibiza werde ich die nötige Zeit und Ruhe haben, um mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Um die Frage zu lösen, wie ich für Gerechtigkeit sorgen kann.
 
Ich werde einen Flug buchen, jetzt gleich! Kaum hat der Gedanke Gestalt angenommen, als ich auch schon an meinem Netbook sitze und nach Flügen suche. Die Aussicht darauf, mit einem Menschen über alles reden zu können und der beklemmenden Atmosphäre, die mich hier verfolgt, entfliehen zu können, ist das Beste, was mir in den letzten Tagen passiert ist. Mit Feuereifer wühle ich mich durch die verschiedenen Angebote, nur um wenig später die Suche enttäuscht zu beenden. Es gibt in den nächsten vier Wochen in keiner Maschine einen freien Platz für mich.. Nicht, wenn ich in weniger als zehn Stunden dort sein möchte.
Enttäuschung breitet sich in mir aus. Noch vor wenigen Minuten hatte die Vorstellung, mit Anna zu sprechen und auf Ibiza ein paar schöne Tage zu genießen, meine Stimmung aufgehellt. Jetzt aber fühle ich mich, als würde sich ein dunkler Vorhang vor meine Seele schieben. Ich möchte nicht alleine sein. Ich brauche Gesellschaft, will mit jemandem reden.
Ohne zu wissen, wie es in meine Hände gekommen ist, halte ich plötzlich den Zettel mit Christians Namen, lese seine Nummer davon ab und wähle. Ich habe mir ein paar schöne Stunden verdient!
      
Es dauert nicht lange und ich stehe wieder vor dem gleichen Problem wie bei seinem erstem Besuch: Was soll ich anziehen? Ich möchte ihn nicht schon wieder im Bademantel empfangen.
Auf der Suche nach etwas, was sich problemlos ausziehen lässt, gut aussieht und bequem ist, finde ich ein Negligé, das ich noch nie getragen habe. Das gute Stück ist tiefrot, wie ein Minikleid geschnitten, mit dünnen Spaghettiträgern. Sexy. Ich ziehe nichts drunter an, das kurze Röckchen bedeckt gerade so meinen Po. Gut. Er muss bald kommen. Bald werde ich wissen, was ich gestern Nacht verpasst oder zumindest vergessen habe. Ich bin nervös. Vielleicht doch ein kleiner Schluck Champagner, um meine Nerven zu beruhigen. Nur ein bisschen.
 
Plötzlich klopft es an der Tür, viel früher, als erwartet. Mit einem Lächeln öffne ich. Freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Die Freude hält nicht lange an, denn vor der Tür stehen zwei Männer, die mein Lächeln zum Erlöschen bringen. Sie sind zu groß, zu muskulös. Haben ausdruckslose Gesichter und kalte Augen.
Unfähig etwas zu sagen, trete ich schnell einen Schritt zurück, versuche die Tür zuzuschlagen, aber sie sind schneller. Ich schwitze. Kann den scharfen Geruch der Angst an mir riechen. Meine Kehle ist wie ausgedörrt. Mein Gesicht garantiert leichenblass. Übelkeit gesellt sich zu der langen Liste meines Unwohlseins. Ich kenne das alles ja schon.
Sie sagen nichts. Der Größere, der wie eine jüngere Ausgabe von Rambo aussieht, hält die Tür auf, die ich zuschlagen wollte. Der andere, dessen Haare aussehen, als hätte er sie blondieren lassen, geht an mir vorbei in die Suite, so, als ob sie ihm gehören würde. Mit einem Klicken schließt sich die Tür. Ich stehe noch immer an der gleichen Stelle, wage nicht, mich zu rühren. Dann spüre ich Hände auf meinen Schultern und werde unsanft nach vorne gestoßen.
„Schön haben Sie es hier, Frau Hartwig.”
Obwohl Blondie mit leiser Stimme spricht, rinnt mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Sein Tonfall klingt drohend, als würde es ihm nichts ausmachen, in der Mittagspause mal eben einen kleinen Mord zu begehen. Meine Beine fühlen sich mit einem Mal an, als wären sie aus Gummi. Ich sinke in einen Sessel und versuche, das Zittern, das meinen ganzen Körper erfasst hat, unter Kontrolle zu bekommen.
„Bleiben Sie stehen, mir gefiel die Aussicht.” Gehorsam stehe ich wieder auf. Hoffentlich wird mir nicht schlecht. Hoffentlich …
„Uns gefällt nicht, was Sie so treiben.”
 Galle steigt meine Kehle hoch. Ich muss schlucken. Versuche, meinen Magen in den Griff zu bekommen.
Irgendetwas muss wohl lustig sein, denn er lächelt mich an. Seine Augen aber lächeln nicht mit. Ich beobachte ihn wie ein hypnotisiertes Kaninchen, während er langsam aufsteht und auf mich zugeht. Ich mache einen Schritt nach hinten. Aber er steht schon vor mir.
Ich kann seinen Atem riechen, und das ist wahrhaftig keine Freude. Noch ein Schritt nach hinten. Dann geht es nicht weiter. Rambo steht hinter mir. Bewegungslos. Wie ein Fels. Ich bin zwischen ihnen gefangen.
Schweiß läuft meinen Rücken hinab, obwohl mir eben noch kalt war. Blondie schiebt seinen Zeigefinger unter meinen Spaghettiträger. Zieht mich dicht an sich heran, so dicht, dass mein Busen sein Hemd berührt und ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre. Und dann fühle ich noch etwas anderes. Weiter unten. Und mir wird fast schlecht.
Mit einem amüsierten Lächeln beobachtet er mich, streicht mit seinen Händen an meinem Körper entlang. Seine Finger graben sich in meine Haut, tun mir weh, und dann wird er mit einem Mal fast sanft, zieht eine behutsame Spur meinen Schenkel hinauf. Langsam. Unaufhaltsam. Bis sie dort sind, wo sie nicht sein dürften.
 
NEIN!
 
Das Wort klingt wie in Schrei in meinem Kopf, aber ich gebe keinen Laut von mir.
 
„Sieh lieber zu, dass du alles wieder gut machst, Süße. Du hast da jemanden sehr verärgert.” Das flüstert er mir so zärtlich ins Ohr, als wäre er mein Liebhaber. „Wenn du nicht brav bist, ist eine nette kleine Vergewaltigung noch das Beste, was du erleben wirst.”
Er schaut auf mich hinab. Wieder dieses Lächeln. Und dann lässt er mich los. So plötzlich, dass ich nach hinten taumele, wo ich von Rambo aufgehalten werde. Der gibt mir einen kleinen Stups nach vorne. Fast wäre ich in Blondie reingestolpert, aber ich kann mich abfangen. Mein Atem geht stoßweise. Ich hyperventiliere wie ein Weltmeister. Meine Beine geben nach und ich falle. Merke nicht mehr, wie ich auf dem Boden aufkomme.
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Blut!
 
Verwirrt starre ich auf meine Hand, drehe sie hin und her, um eine Verletzung zu entdecken.
 
Nichts.
 
Seltsam! Es muss doch einen Grund geben … Und dann fällt es mir wieder ein. Die beiden Männer: Rambo und Blondie. Die Drohung, die Blondie ausgesprochen hat. Seine Hand, die …
Mit einem Satz springe ich auf und renne ins Bad, schaffe es gerade noch bis zur Toilette, bevor mir schlecht wird. Mit einem ekelhaften Geschmack im Mund beuge ich mich über das Waschbecken, um mir den Mund auszuwaschen. 
 
Ich hasse mein Leben!
 
Mit schlurfenden Schritten, als wäre ich hundert Jahre alt, taste ich mich ins Wohnzimmer der Suite zurück. Steuere die Bar an, denn wenn ich eines jetzt brauche, ist es Alkohol. Obwohl es nichts zu feiern gibt, trinke ich Champagner. Ich habe schon einige Gläser intus, als es an der Tür klopft. Wie auf Kommando beginnt mein Herz zu rasen. Wer ist das? Kommen sie noch einmal zurück, um das zu Ende zu führen, was sie begonnen haben?
Ich höre ein leises Wimmern, drehe verwundert den Kopf, um nachzusehen, woher das Geräusch kommt, und bemerke erst dann, dass ich diesen Laut von mir gegeben habe. Wieder klopft es. Etwas lauter dieses Mal.
Ohne mich zu rühren, warte ich ab.
„Tamara, bist du da?“
Christian. Ich hatte ihn ganz vergessen. Ich bin nicht in der Stimmung, einen Callboy zu empfangen. Aber andererseits bedeutet es, dass ich heute Nacht nicht allein sein werde. Bei diesem Gedanken springe ich auf, eile zur Tür. Öffne sie und trete zur Seite, um ihn hineinzulassen.
„Hallo“, begrüßt er mich mit einem amüsierten Lächeln, das sich jedoch schnell verflüchtigt, als er mich ansieht. Etwas zu spät fällt mir ein, dass ich mir einen Blick in den Spiegel hätte gönnen sollen.
„Was ist passiert?“, fragt er. Dabei sieht er mich sorgenvoll an. Unsicher schiebe ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich habe keine Ahnung, was ich erzählen soll, oder eher, mit welcher Lüge ich sein Interesse am ehesten zerstreuen kann. Mein Blick fällt auf meine Hand, dort ist noch immer eine schwache Blutspur zu sehen. Das hatte ich vergessen.
„Ich bin gestolpert. Vorhin … und … entschuldige mich einen Augenblick.“ Mit diesen Worten drehe ich mich um und haste ins Bad. Dort stockt mir beim Anblick meines Spiegelbilds der Atem. Ich sehe aus, als sei ich mit einem Hurrikan zusammengestoßen. Kein Wunder, dass er so besorgt aussah. Mit fahrigen Bewegungen wasche ich mein Gesicht, zerre eine Bürste durch meine Haare, bis ich wieder halbwegs normal aussehe. Dann zaubere ich ein Lächeln in mein Gesicht und kehre in das Wohnzimmer der Suite zurück.
„Tut mir leid, dass ich dich so aufgelöst empfangen habe. Aber ich glaube, ich bin kurz ohnmächtig geworden. Und irgendwie war ich noch nicht ganz bei mir.“
„Soll ich einen Arzt rufen?“ Er klingt besorgt.
„Nein. Nein, ich bin schon wieder okay. Wirklich. Es war nur ein dummes Missgeschick, ich bin über meine eigenen Schuhe gestolpert, ich Idiotin.“ Mit einem zittrigen Lachen versuche ich, dem Ganzen einen lustigen Anstrich zu geben. Seinem Gesicht kann ich ablesen, dass ich damit kläglich scheitere. Trotzdem nimmt er meine Hand.
„Vielleicht ist es besser, wenn du dich erst einmal hinsetzt.“ Mit diesen Worten führt er mich zu einem Sessel und drückt mich sanft hinunter. Erleichtert lasse ich ihn die Initiative übernehmen. Es tut gut, nicht allein zu sein. In seiner Gegenwart fühle ich mich sicher. Solange er hier ist, wird mir niemand etwas antun.
 
„Nein! Nicht!“ Wild um mich schlagend, wehre ich mich gegen die Hände, die mich auf den Boden drücken. Ich muss weg. Ich muss …
„Tamara! Tamara, wach auf!“
Es dauert einen Moment, bis die Worte in mein Bewusstsein dringen.
„Was … Was ist passiert?“, frage ich und versuche, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dann flutet auf einmal helles Licht ins Zimmer, brennt in den Augen.
„Du hast schlecht geträumt“, antwortet Christian. Verwirrt schaue ich mich um. Wir sind im Schlafzimmer der Suite. Christian liegt neben mir. Während seine Bettseite fast ordentlich aussieht, könnte man meinen, ich hätte gegen eine Legion gekämpft. Das Kissen liegt in einem zusammengeknäulten Haufen auf dem Boden, und die Bettdecke sieht aus, als hätte ich sie als Punchingball benutzt.
„Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken“, murmele ich und versuche, das Kissen wieder in eine Form zu bringen, die man als normal bezeichnen könnte.
Mit einem Seufzen setzt er sich auf. „Wovor hast du Angst?“
„Angst? Wie meinst du das?“
„Tamara. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der im Schlaf eine Panikattacke nach der anderen hat. Von deinen Albträumen ganz zu schweigen. Das war nicht der erste schlimme Traum, den du diese Nacht gehabt hast. Glaube mir.“
„Oh. Es ist nur … Ich habe mich gerade von meinem Freund getrennt, und das Ganze nimmt mich ziemlich mit“, erzähle ich in der Hoffnung, dass er keine weiteren Fragen stellt.
„Hat er dich geschlagen?“
„Nein! So etwas würde Ron niemals tun. Ich bin vorhin wirklich gestolpert und habe mich verletzt. Vielleicht hätte ich nicht so viel Champagner trinken sollen“, setze ich reumütig hinzu. Innerlich winde ich mich. Hoffentlich glaubt er mir diese Geschichte. Schließlich stimmt sie ja auch weitgehend.
„So?“ Noch immer misstrauisch, mustert er mich eingehend.
„Ich habe den Eindruck, dass ich Ron nicht so gut kenne, wie ich immer dachte. Dass er zu Dingen fähig ist, die ich nie für möglich gehalten hätte“, setze ich erläuternd hinzu.
„Komm her.“ Christian rückt an mich heran und legt seine Arme um mich. „Solange ich bei dir bin, brauchst du keine Angst zu haben“, flüstert er in mein Ohr.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist das Bett neben mir leer. Ein Zettel liegt auf dem Nachtisch. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst“, steht darauf. Mein Kopf dröhnt, und das helle Sonnenlicht, das durch den Vorhang in das Zimmer strömt, tut in meinen Augen weh. Ich wünschte, ich wäre tot. Dann würden wenigstens die Kopfschmerzen aufhören. Außerdem wäre ich von dem Chaos erlöst, zu dem mein Leben geworden ist. Mit Mühe schüttele ich diese düsteren Gedanken ab. Aber es ist nicht einfach, eine Depression scheint im Hintergrund meines Bewusstseins zu lauern und nur darauf zu warten, dass ich mich ergebe.
Ibiza! Da kein Flug mehr frei ist, werde ich mit dem Auto hinfahren. Vorher muss ich noch einiges klären und organisieren, dann aber hält mich nichts mehr in Deutschland. Jetzt bei Tageslicht verebbt auch meine Angst ein wenig. Sie werden mir nichts tun. Ganz bestimmt! Schließlich brauche ich Zeit. Fünf Millionen lassen sich nicht eben mal in ein paar Minuten von einem Konto zum nächsten transferieren. Das werden sie doch sicherlich einsehen!?! Wenn es das Geld war, was Blondie und Rambo meinten …
Mit einem frustrierten Stöhnen reibe ich mir die Augen. Im Moment hasse ich mein Leben wirklich, und dann schaffe ich es nicht einmal, eine zufriedenstellende Nacht mit Christian zu verbringen. Auch dieses Mal gibt es keine Erinnerung an Sex. Nur dieses Mal weiß ich, warum: Es hat keinen gegeben. Ich war gestern froh, dass er mich nur im Arm hielt. Zu mehr war ich nicht fähig. Das ist immerhin der Vorteil, wenn man fünfhundert Euro zahlt, meldet sich mein zynischer Verstand zu Wort. Man kann bestimmen, was passiert oder nicht passiert.
Zumindest hat es mir eine Nacht eingebracht, in der ich keine Angst zu haben brauchte, kontere ich, um gleich darauf zu denken, dass ich mit diesen Selbstgesprächen aufhören muss. Und zwar sofort! Sonst finde ich mich eher, als mir lieb ist, in der psychiatrischen Anstalt wieder.
 
Ron ist an all dem schuld!, ist mein nächster Gedanke. Ich weiß noch nicht wie, aber irgendwie steckt er hinter all dem. Die Leiche. Das Fremdgehen sowieso. Und dann die beiden dunklen Gestalten, die mich gestern bedroht haben.
Ein tiefer Seufzer begleitet diese Erkenntnis. Ich bin weder Privatdetektivin noch besonders mutig. Wie zur Hölle soll ich diesem Chaos entkommen?
Trotzdem! Ich will mein Leben zurück. Will endlich wieder frei von Angst meinen Tag gestalten können. Also werde ich zu ebenso drastischen Mitteln greifen wie Ron. Und dann werden wir ja sehen. Obwohl mein Kopf noch immer schmerzt und ich den Eindruck habe, als wäre er doppelt so groß wie sonst, schnappe ich mir mein Handy und rufe ihn an. Rons verschlafene Stimme meldet sich.
„Sieh zu, dass du mich in Zukunft aus deinen Problemen heraushältst“, belle ich in den Hörer.
„Tamara, bist du’s?”
„Natürlich bin ich es! Wer soll es sonst sein? Oder hast du so viele Ex-Zukünftige, dass du mich nicht mehr am Telefon erkennst?”
Schweigen. Darauf hat er keine Antwort. Außerdem ist er nicht allein, denn neben ihm fragt eine verschlafene Stimme, was los sei.
„Sorge dafür, dass ich nicht mehr belästigt werde, oder ich gehe zur Polizei. Und dann werde ich ihnen alles sagen. Alles!”
Meine Stimme hat einen schrillen Ton, ich merke, dass ich hysterisch werde. Aber es gelingt mir kaum, mich zu beruhigen, Angst und Wut toben in mir. Fechten einen Kampf aus, der droht, außer Kontrolle zu geraten.
„Wovon redest du?“ Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, klingt Ron irgendwie seltsam. Panisch.
„Du weißt genau, wovon ich rede“, entgegne ich.
„Ich habe keine Ahnung, was das alles soll, Tamara. Aber eines ist sicher, es wäre besser, wenn du keine Tabletten mehr schlucken würdest. Du bist ja nicht bei dir.“
Ungeduldig unterbreche ich ihn.
„Ich komme heute Nachmittag in dein Büro. Wir müssen den Hausverkauf regeln. Ich brauche noch eine Vollmacht für den Makler. Und dann werde ich aus deinem Leben verschwinden. Für immer.“
„Tamara, ich …“
Ohne zu antworten, beende ich die Verbindung. Ich habe keine Lust, mir noch mehr Lügen und Ausflüchte anzuhören.
 
Einige Stunden später betrete ich die Geschäftsräume, in denen Ron auch am Sonntag anzutreffen ist. Seit Jahren schon fährt er jedes Wochenende für einige Stunden ins Büro. Angeblich, weil er dann Zeit und Ruhe hat, wichtige Dokumente zu bearbeiten. 
Ron arbeitet im Frankfurter Westend. Dort, in einer alten Villa, liegen die Geschäftsräume der Privatbank, deren Geschäftsführer er ist. Das Gebäude mit den hohen Stuckdecken, dem glänzenden Parkett und dem Hauch von Geld, der in den Räumen zu schweben scheint, verströmt einen altehrwürdigen Glanz.
„Guten Tag, Frau Hartwig“, begrüßt mich der Pförtner, der an den Wochenenden Dienst hat. Mit einem Kopfnicken und einem Lächeln eile ich an ihm vorbei. Ich möchte unser Treffen so schnell wie möglich hinter mich bringen und aus Rons Leben verschwinden. Für immer.
Mit einem flauen Gefühl im Magen betrete ich die Räume, registriere mit Erstaunen, dass er um seinen Schreibtisch herumgeht, mir die Hand reicht und mich gleichzeitig an sich zieht, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken.
„Schön, dass du hier bist“, sagt er. Ist er von allen guten Geistern verlassen? Nach allem, was passiert ist, fällt ihm nicht mehr als diese Floskel ein? Ron aber lächelt, als sei diese Begrüßung das Normalste der Welt.
„Willst du dich nicht setzen?“ Er deutet auf den Ledersessel, der vor seinem Tisch steht.
„Ja, natürlich“, antworte ich. „Gut siehst du aus“, füge ich noch hinzu. Spiele sein Spielchen mit. Warum soll ich die Einzige sein, die sich über das Verhalten des anderen wundert?
„Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee oder ein Wasser?“, pariert Ron und schafft es, dass ich mich von einer Sekunde auf die andere fühle wie eine Bankkundin, die einen Kredit möchte.
„Nein. Nein danke. Ich möchte nichts. Ich will dich nicht von deiner Arbeit abhalten.“
„Das tust du nicht. Ich habe Zeit. Du bist schließlich noch immer das Wichtigste in meinem Leben.“ Ron beugt sich über seinen Schreibtisch nach vorne. Lächelt mich an, in seinen Augen liegt eine unausgesprochene Bitte. Bevor er diese jedoch äußern kann, spreche ich: „Du musst diesen Vertrag auch unterschreiben, damit der Makler in unserem Namen aktiv werden kann. Außerdem habe ich eine Vollmacht vorbereitet, damit du auch während meiner Abwesenheit den Kaufvertrag abschließen kannst. Allerdings nur, wenn ich vorher dem Makler mein Einverständnis signalisiert habe.“ Mit diesen Worten reiche ich ihm das Dokument, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.
„Wenn es das ist, was du willst“, sagt Ron und überfliegt die Vereinbarung, dann nickt er. „Scheint mir in Ordnung zu sein.“ Er unterschreibt und reicht mir die Papiere zurück. „Allerdings hatte ich gehofft, wir könnten über etwas anderes reden als das Ende unserer Beziehung.“
„Ich wüsste nicht, was das sein sollte“, entgegne ich kühl.
„Tamara.“ Ron steht auf, geht um seinen Schreibtisch herum und sinkt neben meinem Stuhl in die Knie. „Schatz, ich weiß, es ist viel verlangt. Aber kannst du mir diesen Fehltritt nicht verzeihen? Natürlich erwarte ich nicht von dir, mich ausgerechnet jetzt zu heiraten. Wir verschieben die Hochzeit. Aber das bedeutet doch nicht, dass zwischen uns alles beendet sein muss!“
Ron sieht mich bittend an, und ich merke, wie meine Entschlossenheit wankt. Seine Miene ist so ehrlich, so zerknirscht. Wenn er mich nicht mit einer anderen betrogen hätte, würde ich es möglicherweise tatsächlich wagen. Ihm eine Chance geben. Auf seine Liebe vertrauen. So aber rücke ich von ihm ab, stehe auf und trete einige Schritte zur Seite, um Abstand zu gewinnen.
„Nein!“ Ich schüttele den Kopf. „Es geht nicht Ron. Ich kann keine Beziehung führen, die nicht auf Vertrauen basiert.“ Meine Worte sind wahr, auch wenn sie nur die halbe Wahrheit reflektieren. Trauer breitet sich in mir aus. Ich hatte so sehr gehofft, Ron wäre anders. Hatte so sehr darauf vertraut, in ihm den Richtigen gefunden zu haben.
„Bist du wirklich bereit, alles aufzugeben. Wegen eines Fehlers?“
„Ron. Dieser Fehler ist vier Wochen vor unserer Hochzeit passiert! Wie konntest du nur? Wie konntest du mir das antun und glauben, ich würde dir verzeihen?“
„Ich … ich weiß nicht, warum ich das getan habe.“ Ron fährt sich durch die Haare und steht auf. „Ich hatte eine Menge Stress in letzter Zeit. Und dann noch die Hochzeit, die Streitereien mit deiner Mutter. Ich weiß nicht, was mit mir los war.“ In einer hilflosen Geste breitet Ron die Arme aus. „Aber ich hatte gehofft, du liebst mich und bist bereit, mir eine zweite Chance zu geben!“
„Nein. Das kann ich nicht. Tut mir leid.“
Enttäuschung breitet sich auf Rons Gesicht aus. Und noch etwas: Wut. Bevor ich mir aber sicher sein kann, zaubert er ein halbherziges Lächeln hervor.
„Das ist sehr, sehr schade. Mein Verhalten bedauere ich. Das musst du mir glauben.“
Anstatt zu antworten, nicke ich nur, denn ich traue meiner Stimme nicht. Ich war wütend auf Ron, nahm ihm seinen Verrat an unserer Beziehung übel, trotzdem kann ich das Gefühl der Trauer nicht aufhalten, das Besitz von mir ergreift.
„In Ordnung. Wenn das so ist, kann ich dich wohl nicht mehr umstimmen. Darf ich dich noch zur Tür bringen?“ In der Eingangshalle angekommen, zieht er mich in eine Umarmung und küsst mich auf die Wange.
„Ich werde dich vermissen“, flüstert er in mein Ohr und schiebt mich zur Tür hinaus. Mit einem leisen Klicken schließt sie sich hinter mir. Ich bin allein im Foyer. Schwarzer, glänzender Marmor wirft mein Spiegelbild zurück, während mehr Fragen als zuvor durch meinen Kopf wirbeln.
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Die dicken Holzdielen knarren unter meinen Schritten, als ich in dem Zimmer hin und her gehe, um meine Sachen einzuräumen. Ich habe das Hotel gewechselt, denn ich möchte sichergehen, dass mich niemand aufspürt.
Ich habe jetzt etwas Kleineres, Diskreteres gewählt. Ein Jugendstilhotel in Sachsenhausen. In den alten, wunderschön renovierten Räumen komme ich mir vor, als lebte ich in einer anderen Zeit.
Vorsichtshalber habe ich in bar bezahlt, für eine Woche im Voraus. Das Geld habe ich an einem Geldautomaten geholt. Danach habe ich die Karte zerschnitten und weggeworfen. Der Gedanke, dass die Kerle mich über die Kreditkartenabrechnung gefunden haben könnte, ist mir erst heute gekommen. Es ist die einzige Spur, die ich hinterlassen habe. Glaube ich zumindest.
Es dauert nicht lange, bis ich die Kleidungsstücke in den Schränken verstaut habe. Einer meiner beiden Koffer ist schon leer, der andere enthält nur Sachen, die ich nicht sofort brauche. Aus diesem Grund stelle ich ihn in die kleine Kammer, die am Ende des Flurs liegt. Der Portier hat mir versichert, ich könne ihn dort so lange lassen, wie ich in dem Hotel wohne.
 Als ich wieder zurück in meinem Zimmer bin, setze ich mich in den bequemen alten Sessel, der am Fenster steht, und nehme eines der Bücher zur Hand, die ich mir gekauft habe. Ich versuche, mich auf die Geschichte zu konzentrieren, aber es gelingt mir nicht. Stattdessen springe ich nach wenigen Minuten auf und fange an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Die Dielen knarren bei jedem Schritt. Ich muss damit aufhören, sonst werden die Leute unter mir verrückt.
Vielleicht sind alte Holzdielen doch nicht so toll, wie ich dachte. Also wieder hinsetzen. Mal sehen, was im Fernsehen kommt. Nichts. Wie immer am Sonntagnachmittag.
Frustriert sehe ich mich in dem Zimmer um, betrachte die Stuckdecke, das Himmelbett, das den Raum dominiert und wie ein Traum eines jeden Mädchens aussieht. Ist das langweilig! Was soll ich jetzt nur tun? In unser Haus will ich nicht mehr zurück. Ich habe Angst, mich mit meiner Mutter oder meinen Freundinnen zu treffen, denn dort würden sie am ehesten suchen. 
Mit einem tiefen Atemzug stehe ich auf. Zur Hölle mit dem Notartermin. Ich habe ihn vereinbart, um Frankfurt so schnell wie möglich verlassen zu können. Aber selbst zwei Tage sind zu viel. Ich muss weg von hier.
 
Mein Tacho zeigt 200 an, als ich die Autobahn entlang rase. Zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich frei und unbeschwert. Fast so, als hätte ich in Frankfurt eine unsichtbare Last hinter mir gelassen. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Aber das ist egal. Das Hotelzimmer habe ich behalten, damit ich einen Ort habe, an den ich zurückkehren kann. Jederzeit. Wann immer es mir passt.
Wenn ich zügig fahre, bin ich in vierzehn Stunden, also Montagmorgen um zehn Uhr in Barcelona. Früh genug, um in aller Ruhe zu frühstücken, durch die berühmte Las Ramblas, Barcelonas Fußgängerzone in der Nähe des Hafens, zu bummeln und mir eine Passage für die Nachtfähre zu besorgen.
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Ibiza! Die Fähre bewegt sich langsam auf die Kaimauer zu. Mit einem Seufzer atme ich die salzige Luft ein. Betrachte fasziniert die weißen Häuser der Stadt, die immer näher kommen. Fast kann ich sie berühren, so nahe lehnen sie sich zum Hafen hinüber. 
Die Hauptstadt der kleinen Insel hat mir schon immer gefallen. Obwohl die Zeiten der Hippies seit Jahrzehnten vorüber sind, kann man Überreste davon noch immer in den Bars und Cafés spüren. Außerdem ist Ibiza nach wie vor eine Spielwiese für schillernde Gestalten. Nachts, wenn die Hafenpromenade brodelt, die Nachtschwärmer einfallen, kann man sie in ihren verrückten Kostümen sehen.
Hell ist es hier, nicht grau und regnerisch wie in Frankfurt. Die Sonne scheint, lacht vom Himmel herunter, und die Geräusche des Hafens und der langsam erwachenden Stadt schallen zu mir hinauf. Die Fähre hat sich an die Hafenmauer herangeschoben und wird mit dicken Tauen festgemacht. Kurz darauf geht die Klappe zum Laderaum hinunter. Die ersten Autos verlassen das Schiff. 
 
Es dauert nicht lange, und ein Café con Leche steht dampfend vor mir. Ich sitze unter Palmen im legendären Mar y Sol, das direkt am Hafen liegt, und lausche auf die Rufe, die von den Arbeitern herüberschallen, das Geräusch der Straßenkehrer, die die frühe Stunde nutzen, und das Klirren der Gläser, das aus dem Café hinter mir zu hören ist. Schöner kann es auch im Paradies nicht sein. Ich schließe die Augen und atme den Kaffeeduft ein. Dann nehme ich einen Schluck. Heiß.
Entspannt lehne ich mich zurück, genieße die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Am liebsten würde ich für immer hier bleiben. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich eine Hand auf meine Schulter legt. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Niemand weiß, dass ich hier bin. Langsam drehe ich mich um. Und lasse dann mit einem erleichterten Atemzug die Luft ausströmen, die ich, ohne es zu merken, angehalten hatte.
Es ist eine alte Frau. Sie schaut mich freundlich an und redet wild gestikulierend auf mich ein. In irgendeiner Sprache, die ich noch nie gehört habe. Mein Herzschlag beruhigt sich wieder. Gott sei Dank! Die Alte sieht mich fragend an, scheint auf eine Antwort zu warten. Da ich kein Wort von ihrem Kauderwelsch verstanden habe, schüttele ich den Kopf.
„Ich verstehe Sie nicht“, entgegne ich auf Deutsch.
Die Alte überlegt, dann fängt sie an, in gebrochenem Englisch mit mir zu reden. Jetzt verstehe ich schon etwas mehr. Als sie mir dann aber einen Stapel Karten zeigt, weiß ich, was sie will. Schüttele wieder den Kopf, aber so leicht lässt sie sich nicht abwimmeln. Schon sitzt sie neben mir, mischt die Karten. Und dann bedeutet sie mir, dass ich abheben soll. Ich zögere. Ich halte nicht viel von diesem Quatsch. Und wenn doch etwas dran ist, ist es noch schlimmer. Was, wenn sie sehen kann, was in den vergangenen Tagen passiert ist? Trotzdem folge ich ihrer Aufforderung. Hoffe, sie schneller los zu werden, wenn ich auf ihr Spiel eingehe.
Sie legt die Karten aus, eine nach der anderen, bis sechs Reihen auf dem Tisch liegen, in jeder Reihe sechs bunte Bilder. Für eine Weile herrscht Schweigen. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck mustert sie, was da vor uns liegt, scheint zu überlegen. Dann fährt sie mit ihrer Hand darüber. Fegt alles in einem ungeordneten Haufen zusammen und murmelt etwas.
Noch bevor ich etwas sagen oder protestieren kann, ist sie auch schon aufgestanden. Geht weg. Schneller, als ich es ihr zugetraut hätte. Schaut sich noch einmal über die Schulter nach mir um. Schüttelt den Kopf und geht weiter. Verschwindet.
Eine Verrückte. Meine gute Laune ist verflogen. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Warum hat sie nicht gesagt, was sie gesehen hat? Entschlossen schüttele ich diese Gedanken ab. Das Ganze bringt mich nicht weiter, und ich bin hier, um all diesen Sorgen zu entfliehen.
 
Hoffentlich ist sie zu Hause! Etwas nervös betrachte ich das schmiedeeiserne Tor, das den Zugang zu Annas Haus bewacht und den schmalen Steinweg der dort hinführt. Die Mauern sind mittlerweile zu einem verwaschenen Altrosa verblasst. Als ich Anna das letzte Mal besuchte, war die Farbe frischer, lebendiger. Anna hatte das Haus damals neu streichen lassen, aber das ist schon Jahre her.
Es dringt kein Laut zu mir heraus. Vielleicht schläft sie noch. Ich zögere. Will sie eigentlich nicht wecken, wenn ich schon unangemeldet bei ihr hereinplatze. Dann aber gebe ich mir einen Ruck, stoße das Tor auf und gehe über die Steinplatten zur Eingangstür. Wenn ich sie wecke, ist das eben Pech. Hauptsache, sie freut sich darüber, mich zu sehen.
Gerade, als ich die Hand hebe, um an die Tür zu klopfen, wird sie sachte geöffnet, eine Katze huscht hindurch und verschwindet wie ein Schatten in den Büschen. Anna steht im Eingang. Verblüfft starrt sie mich an.
„Hallo, Anna.“
„Wenn das nicht … Tamara! Ich glaube es nicht!“ Erleichtert registriere ich das strahlende Lächeln, das sich auf Annas Gesicht ausbreitet.
„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“
„So ein Unsinn. Komm rein. Ich freue mich. Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zieht Anna mich in ihr kleines Häuschen, führt mich durch den dunklen Flur zur Terrasse, die an der hinteren Seite des Hauses liegt. Dort hat sie ein kleines Paradies geschaffen. Aus großen Tonkübeln quellen bunte Blumen, zwei kleine Palmen spenden Schatten, und bequeme Korbmöbel laden dazu ein, hier den Tag mit einem guten Buch zu verbringen.
Es dauert nicht lange, bis ich in einem gepolsterten Rattansessel sitze, eine dampfende Tasse Kaffee und ein ofenfrisches Croissant vor mir.
„Wann bist du angekommen? Und warum hast du mir nicht vorher Bescheid gesagt? Ist alles in Ordnung mit dir und Ron?“
Lächelnd hebe ich die Hand. „Eins nach dem anderen, okay?“
Anna lacht. „Tut mir leid. Es ist nur, dass wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben. Und dann stehst du plötzlich vor der Tür. Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.“
„Entschuldige, Anna“, ich schlucke, merke, wie mir Tränen in die Augen steigen. Was ist nur mit mir los? Entschlossen dränge ich die Tränen zurück, tue so, als müsste ich mich räuspern, bevor ich weiterspreche. „Ich hätte mich öfter bei dir melden sollen. Aber irgendwie … ich weiß auch nicht. Ich dachte, wir hätten uns auseinandergelebt.“
Anna klopft mir verlegen auf die Schulter. Anscheinend hat meine Verdrängungstaktik nicht darüber hinwegtäuschen können, wie gerührt ich bin.
„Vielleicht haben wir uns auseinandergelebt, aber wir können trotzdem befreundet bleiben, meinst du nicht?“
„Das stimmt. Es tut mir leid, Anna. Wirklich.“
Sie winkt ab. „Es ist nicht allein deine Schuld, ich habe dich auch schon lange nicht mehr angerufen. Bei mir hat sich vieles verändert, und ich habe eine Weile gebraucht, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Erzähle mir von dir! Was führt dich so plötzlich hierher?“
„Ich brauche eine Auszeit, etwas Ruhe und Frieden, und dachte, es sei eine gute Idee, hier ein wenig auszuspannen“, murmele ich, aber Anna mustert mich mit einem fragenden Ausdruck. Ich konnte ihr noch nie etwas vormachen. Sie weiß genau, dass mehr hinter meinem Besuch steckt, als ich zugeben will.
„Es gibt viel zu erzählen. Es sind einige schlimme Sachen passiert“, gebe ich endlich zu. Und dann fange ich an. Erzähle ihr alles. Von Rons Untreue, von der Leiche und davon, wie ich sie in Panik vergraben habe. Dass ich mich verfolgt fühle, bedroht wurde, und nicht weiß, welche Rolle Ron dabei spielt.
Es dauert lange, bis ich mir alles von der Seele geredet habe. Stille umgibt uns, als ich fertig bin. Ich fühle mich ausgelaugt, aber auch erleichtert. So, als hätte ich gerade die Beichte abgelegt. Die Frage ist nur, ob Anna mir die Absolution erteilen wird.
„Du musst mit den Nerven völlig am Ende sein“, sagt sie. „Da bist du in einen ganz schönen Schlamassel hineingeraten.“ Sie schüttelt den Kopf. „Aber dir ist klar, dass du die Sache der Polizei melden musst?“
„Ich weiß“, ich schließe kurz die Augen. Was nicht viel nützt, denn die Bilder, die ich sehe, lassen sich nicht so leicht vertreiben. „Ich traue mich nicht. Sie werden denken, ich hätte es getan. Anna, ich war allein im Haus, als der Mord passiert ist. Ich habe kein Alibi. Was, wenn sie mir nicht glauben? Wenn sie denken, dass ich den Mann ermordet habe?“
Anna fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht, reibt sich die Augen. Das tut sie immer, wenn sie nachdenkt. „Jetzt bleibst du erst einmal hier. Und dann sehen wir weiter.“
„Danke, aber ich will mich nicht aufdrängen. Ich werde mir hier in der Nähe ein Hotel nehmen.“
„So ein Unsinn. Du wohnst natürlich bei mir.“
„Ich weiß nicht, Anna. Was, wenn ich dich auch noch in Gefahr bringe? Ich bin mir nicht sicher, wie sie mich im Mainhatten gefunden haben. Ich will nicht, dass dir auch noch etwas passiert.“
„Mach dir um mich keine Sorgen. Ich weiß mich zu schützen. Letztes Jahr habe ich eine Alarmanlage einbauen lassen, und außerdem …“, Anna grinst verschmitzt, „… ist der Polizeichef von Ibiza mein Freund. Du glaubst gar nicht, wie nett die Leute plötzlich sind, wenn sie wissen, dass die Polizei auf deiner Seite ist. Die Einzigen, die hin und wieder Ärger machen, sind betrunkene Touristen.“
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„Glaubst du wirklich?“ Zweifelnd schaue ich in den Spiegel. An meinen Körper schmiegt sich ein Nichts aus Stoff.
„Ja. Du siehst toll darin aus. Wie eine Femme fatale.“
Ich muss lachen. „Ich glaube, das ist genau die richtige Beschreibung für mich. Femme fatale. Sehr viel fataler geht es nicht.“
„Eben. Und das ist genau das richtige Kleid dafür.“
„Also gut“, ich raffe die Sachen zusammen, die sich in meiner Umkleidekabine auftürmen, und gehe zur Kasse. Das windige Fähnchen, das ich anprobiert habe, behalte ich gleich an. Wenige Minuten später bummeln wir die Promenade in San Antonio entlang. Ich muss Anna recht geben. Das Kleid scheint die Blicke der Männer wie ein Magnet anzuziehen. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie einer fast eine Laterne umrennt, weil er sich den Kopf nach mir und Anna verdreht.
Mit einem zufriedenen Seufzer strecke ich die Arme aus.
„Es ist so schön, hier zu sein!“
„Ja. Ich komme mir auch vor wie im Paradies. Jeden Morgen, wenn ich aufs Meer schaue, denke ich, dass ich etwas richtig gemacht haben muss.“
„Das hast du ganz bestimmt. Lass uns ein Glas Sekt trinken. Wir müssen unser Wiedersehen feiern.“
Anna lacht. „Jetzt klingst du ganz wie die Tamara, die ich kenne!“ Und dann deutet sie auf ein kleines Café, das wie eine Insel inmitten der Promenade liegt. Eine Insel, auf der sämtliche Touristen gestrandet sind.
„Meinst du wirklich? Es ist so voll.“
„Und das mit gutem Grund“, antwortet sie und zieht mich hinter sich her, steuert zielstrebig auf einen winzigen Tisch in der hinteren Ecke zu, der wie durch ein Wunder noch nicht belegt ist.
„Ist das gut.“ Mit einem zufriedenen Seufzer lehnt sich Anna in ihrem Stuhl zurück und reckt ihr Gesicht der Sonne entgegen. Ich lasse mich ebenfalls in die Polster sinken und genieße die Aussicht, die warmen Sonnenstrahlen und das Kreischen der Möwen, die über der Bucht kreisen.
„Ich hätte schon viel früher kommen sollen.“
„Ja. Ich habe dich vermisst. Aber jetzt bist du hier. Zum Glück! Wie lange willst du bleiben?“
„Ich weiß nicht. Eine Woche, zehn Tage? Ich habe nichts geplant, wollte nur weg von zu Hause. Mich entspannen und Zeit zum Nachdenken haben.“
„Bleib so lange, wie du willst. Du musst so viel entscheiden.“
Ich nicke. Sie hat recht. Es wird Zeit, Entscheidungen zu treffen, die Tatsachen zu akzeptieren, anstatt davonzulaufen und zu hoffen, dass sich meine Probleme in Luft auflösen.
 
Wir bleiben lange in dem Café. Es gibt einiges zu erzählen. Dieses Mal ist es Anna, die die Unterhaltung bestreitet. Sie berichtet, wie es ihr in den letzten Jahren ergangen ist. Wie sie sich in mühevoller Arbeit als Modeschmuckdesignerin einen Namen gemacht habe. Mittlerweile sei sie mit ihrer Kollektion in fast allen Boutiquen auf der Insel vertreten. Sogar auf dem Festland werde ihr Kundenkreis immer größer.
Es ist drei Uhr nachmittags, als wir zu ihrem Haus zurückkehren. Die Hitze macht mich müde, und so beschließen wir, es mit den Spaniern zu halten und uns zur Siesta hinzulegen.
Als ich zwei Stunden später aufwache, bleibe ich noch eine Weile im Bett liegen und schaue mich träge im Gästezimmer um. Es ist ein kleiner Raum, einfach eingerichtet mit einem Doppelbett, einer Kommode und einem Schrank, der in die Wand eingelassen ist. Vor den Fenstern sind Fensterläden, durch deren Ritzen Sonnenlicht auf den Boden fällt. Angenehm kühl ist es hier. Mit einem zufriedenen Seufzer schließe ich wieder die Augen.
Ein leises Klopfen an der Tür weckt mich erneut.
„Tamara? Bist du schon wach?“, fragt Anna leise.
„Ja. Komm herein.“ Die Tür schwingt auf, und eine Katze springt auf mein Bett. Mit leisem Schnurren fängt sie an, auf meinem Bauch herumzutrampeln.
„Wer ist das?“, frage ich und setze das Tier vorsichtig auf dem Boden ab.
„Minn. Du liegst auf ihrem Bett“, antwortet Anna. „Antonio hat angerufen und gefragt, ob wir bei ihm zu Abend essen wollen. Hast du Lust? Er ist neugierig auf dich, weil ich ihm so viel von dir erzählt habe. Wenn du willst, können wir dort übernachten.“ Sie grinst. „Er hat einen hervorragenden Rotwein und ich bin froh, wenn ich danach nicht mehr Autofahren muss.“
„Wenn ich euch nicht störe, gerne.“ Voller Elan setze ich mich auf, schlage die Decke zurück und setze mich auf die Bettkante. „Gib mir eine Viertelstunde, dann bin ich soweit.“
„Gut. Ich warte auf der Terrasse auf dich.“ Anna schließt die Tür, und ich stehe auf, wasche und schminke mich, während es sich Minn auf meinem Bett bequem macht.
 
Wir müssen quer über die Insel fahren, um zu Antonio zu gelangen. Er bewohnt eine kleine Finca, unweit von dem Touristenort Santa Eulalia. Das alte Gemäuer liegt in einem großen Garten, umgeben von wunderschönen knorrigen Olivenbäumen, die das Grundstück dominieren.
Anna zeigt mir als Erstes das Gästezimmer, aber ich mache nur einen kurzen Abstecher in den Raum und lege meinen Rucksack, in dem ich frische Kleidung für morgen und einen kleinen Kosmetikbeutel verstaut habe, auf das Bett.
„Er müsste jeden Augenblick kommen“, sagt Anna, die im Flur auf mich wartet, nach einem Blick auf die Uhr. „Leiste mir doch in der Küche Gesellschaft, während ich das Essen vorbereite.“
„Natürlich, aber nur, wenn ich helfen darf.“
Anna winkt ab. „Es gibt nicht viel zu tun. Wir müssen die Nudeln aufstellen. Dazu gibt es Basilikumpesto und einen Salat.“
Anna hat recht. Während sie den Salat vorbereitet und die Nudeln vor sich hinköcheln, lassen wir uns an dem Holztisch nieder, der in der Küche steht. Der Rotwein ist wundervoll. Schwer und samtig. Ich bin froh, dass wir nicht zu ihr zurückfahren müssen. Noch ein, zwei Gläser und ich werde betrunken sein.
 
„Anna, du bist eine Göttin in der Küche. Und du natürlich auch, Tamara“, lobt uns Antonio später, als wir alle auf der Terrasse sitzen und den Nachtisch essen. Zum Glück spricht er fließend Deutsch, sodass ich mich nicht mit meinen wenigen Spanischkenntnissen abmühen muss.
„Als kochen würde ich das nicht bezeichnen“, winkt Anna ab, aber ich merke, wie sie sich über das Kompliment freut.
„Wie gefällt es dir auf Ibiza, Tamara?“
„Es ist wunderschön hier. Am liebsten würde ich für immer bleiben“, antworte ich und merke, dass ich es ernst meine. Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, den Rest meiner Tage auf der Insel zu verbringen.
„Wer weiß, vielleicht wanderst du ja hierher aus, so wie Anna. Wenn du erst mal die spanischen Männer kennengelernt hast, wirst du nie wieder wegwollen“, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu. Anna gibt ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm.
„Hör nicht auf ihn“, sagt sie zu mir. „Er hat vergessen zu erwähnen, wie eingebildet die spanischen Männer sind.“
Ich muss grinsen. Es tut gut, Anna so glücklich zu sehen. Bisher hatte sie wenig Glück in der Liebe, aber es scheint, als hätte sich das endlich geändert.
„Tamara wollte dich um Rat fragen“, wirft Anna ein, und ich ziehe eine Grimasse. Der nicht gerade subtile Hinweis darauf, dass ich mit meiner Geschichte anfangen soll, trifft mich zwar nicht unvorbereitet, aber trotzdem hätte ich das harmlose Geplänkel gerne noch ein wenig länger genossen.
„Anna hat recht“, gebe ich zögernd zu. „Ich wollte dich um Rat in einer etwas komplizierten Angelegenheit fragen.“
„Ich weiß. Sie hat mir schon gesagt, dass du Probleme hast, und ich musste ihr hoch und heilig schwören, nicht meine deutschen Kollegen einzuschalten. Falls du mir erzählen möchtest, was passiert ist.“ Er lächelt. „Du musst nicht alles verraten, ich möchte nicht unbedingt etwas erfahren, was ich als Polizist besser nicht wissen sollte.“
„Okay, also dann fange ich einfach mal an“, beginne ich stockend mit meiner Erzählung. „Ich habe letzten Montagmorgen etwas sehr Unangenehmes in unserem Wohnzimmer entdeckt. Man könnte dieses Etwas wohl als einen Fremdkörper bezeichnen.“ Das war doch eine sehr gute Umschreibung für eine Leiche, lobe ich mich in Gedanken und fahre fort: „Diese Entdeckung hat mich ziemlich in Panik versetzt. Ich … habe dann den Fremdkörper beseitigt.“
„Du hast was?“
„Ich … naja, ich habe … also …“
„Warum hast du nicht die Polizei gerufen?“, fragt Antonio, nachdem außer Gestammel bei mir nicht viel mehr herauskommt.
„Ich hatte Angst, sie würden mich für schuldig halten. Und außerdem war kurz zuvor die Polizei bei mir. Jemand hatte einen Einbrecher gemeldet, und sie wollten nach dem Rechten sehen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von … dem Fremdkörper in meinem Wohnzimmer.“
„Seltsam.“ Antonio runzelt die Stirn. „Wie ging es dann weiter?“
„Ich habe danach sämtliche Räume durchsucht, weil ich Angst hatte, es könne sich außer mir noch jemand im Haus aufhalten. Aber ich war allein. In meiner Panik habe ich alles beseitigt. Meine Entdeckung, eventuelle Spuren. Leider ging mir erst später auf, was für ein Fehler das war. Ich hätte den Polizisten die Wahrheit sagen sollen. Dass ich das nicht getan habe, hat mich in eine blöde Situation gebracht. Jetzt werden sie mir nicht mehr glauben. Nicht wahr?“
„Ich muss zugeben, es sieht nicht gut aus“, antwortet Antonio. „Du hast dich mindestens einer, wenn nicht mehrerer, krimineller Handlungen schuldig gemacht. Außerdem ist es verdächtig, wenn du erst so tust, als sei alles in Ordnung, um dann mehrere Tage später zuzugeben, dass du eine seltsame Entdeckung gemacht hast.“
Ich nicke. „Ja, das dachte ich mir. Leider ist das noch nicht alles.“
Antonio wirft mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen skeptischen Blick zu. Ich kann ihm ansehen, dass ich seiner Meinung nach schon genügend Probleme habe, ohne meiner Geschichte noch weitere hinzuzufügen.
„Ich bin bedroht worden.“
„Du wurdest bedroht? … Im Zusammenhang mit der Entdeckung, die du gemacht hast?“
„Nein. Das heißt, ich weiß es nicht genau. Es waren zwei Männer, die sagten, ihnen gefalle nicht, was ich treibe. Außerdem haben sie von mir verlangt, das Geld zurückzuüberweisen, das ich von Rons Konten geholt habe.“ Antonio stößt einen Seufzer aus. „So langsam verstehe ich, warum du sagtest, die Angelegenheit sei kompliziert. Was hat es mit dem Geld auf sich?“ „Ich wollte mich an Ron rächen. Ihn für seine Untreue bestrafen. Und da habe ich Geld von einem seiner Konten auf sein altes Sparbuch überwiesen. Es ist sein Sparbuch, ich habe ihm nichts gestohlen, aber er weiß nicht, was genau ich getan habe.“
„Kann es sein, dass du ein Talent hast, dich in Schwierigkeiten zu bringen?“
„Er hat mich betrogen! Ich finde, da hat er ein wenig Ärger verdient.“
Antonio hebt in einer abwehrenden Geste seine Hände. „Ich will mich da nicht einmischen. Es ist dein Leben. Aber Anna sagte, du brauchst meinen Rat, also …“ 
„Augenblick“, unterbreche ich ihn. „Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest.“
Mit einem Seufzer wartet er darauf, dass ich weiterrede.
„So wie es aussieht, hat Ron irgendetwas mit dem zu tun, was ich in unserem Haus entdecke habe. Ich habe nämlich herausgefunden, dass er nicht auf Geschäftsreise war, wie er behauptet hat, sondern das Wochenende in der Nähe zusammen mit seiner Freundin verbracht hat. Außerdem muss er an dem Tag, an dem die … ähm … Tat begangen wurde, in unserem Haus gewesen sein.“
„Verstehe ich dich richtig. Bei euch ist eine Straftat begangen worden und Ron hat kein Alibi, sondern war in der Nähe und könnte der Täter sein?“
„Ja. Aber es scheint, als wolle er die Tat auf mich abwälzen. Anders kann ich mir es nicht erklären, wie das Blut auf meinen Pullover kam.“ Stille. Mist. So hatte ich das nicht erzählen wollen, aber irgendwie ist es herausgerutscht.
„So genau wollte ich es gar nicht wissen“, murmelt Antonio prompt und betrachtet versunken sein Weinglas. „Also, um noch einmal zusammenzufassen: Die Polizei kam, du schickst sie weg und entdeckst danach etwas Ungewöhnliches in eurem Wohnzimmer. Dann wirst du bedroht und findest Indizien, die darauf hinweisen, dass Ron möglicherweise ein Verbrechen begangen hat. Stimmt das soweit?“
„Ja.“
„Mit anderen Worten, es ist sehr wahrscheinlich, dass Ron kriminell ist und versucht, dir etwas anzuhängen. Und du hast jeden Hinweis auf diese Straftat verschwinden lassen?“
„Ja.“
„Dios! Das sieht nicht gut aus.“ Antonio schüttelt den Kopf. „Du hast aus einer Situation, die ohnehin schon schlimm war, eine noch schlimmere gemacht.“
„Den Eindruck habe ich auch“, gebe ich mit einem Seufzer zu. „Was soll ich jetzt tun?“ 
„Es ist höchste Zeit, dass du zur Polizei gehst. Ich würde dir das allein deswegen raten, weil du bestimmt noch eine Weile weiterleben willst. Es sieht so aus, als seist du da in etwas hineingeraten, dass mehrere Nummern zu groß für dich ist.“
„Du hast recht. Es ist nur ... Ich brauchte erst einmal … Ich musste von allem weg, um über das Ganze nachzudenken. In Deutschland jagte eine Katastrophe die andere. Ich war gar nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Aus diesem Grund bin ich hier.“ Und weil ich hier in Sicherheit bin, füge ich im Geiste hinzu. Aber das muss er nicht wissen. Seine Meinung von mir ist ohnehin nicht mehr die Beste, da bin ich mir sicher.
„Je eher du zur Polizei gehst, desto besser“, Antonio sieht mich eindringlich an. „Glaube mir. Je länger du das aufschiebst, desto schlimmer wird es. Du hast dich ohnehin schon in eine schlechte Position manövriert, indem du sämtliche Spuren beseitigt hast. Du hast die Ermittlungen behindert. Ein Staatsanwalt kann dir daraus locker Beihilfe zu einer Straftat andichten. Schließlich kannst du nicht beweisen, dass du den eigentlichen Täter nicht unterstützt hast. Und das ist noch die gute Lösung. Wenn du ganz großes Pech hast, halten sie dich für die Schuldige“, fügt er hinzu.
„Oh.“ Mein Herz setzt einen Schlag aus. Anklage wegen Mordes, geistert durch meinen Kopf. Antonio, der nun wirklich ein Mann vom Fach ist, sieht es also genauso, wie ich es im Stillen die ganze Zeit befürchtet hatte.
„Wie sieht es mit der Strafe in solchen Fällen aus?“
„Das kommt ganz darauf an, was du Ungewöhnliches im Wohnzimmer beseitigt hast, und für welches Vergehen du in der Folge konkret angeklagt wirst.“
„Aha.“ Ich glaube, mit dem Gang zur Polizei warte ich noch etwas. Möglicherweise wäre es doch besser, so zu tun, als hätte ich niemals eine Leiche gefunden. Schließlich muss mir erst jemand beweisen, dass ich den Toten entdeckt und anschließend begraben habe. Und außerdem ...
„Tamara? Alles klar?“
„Oh.“ Erschreckt blicke ich auf. Hoffentlich hat Antonio meine Gedanken nicht erraten.
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Es ist spät am Morgen, als ich aufwache. Der Rotwein, den Antonio uns kredenzte, hat seine Wirkung nicht verfehlt. Ich habe zum ersten Mal seit Tagen tief und fest geschlafen. Zufrieden räkele ich mich in den Kissen. Allerdings hält das Gefühl nicht lange an, denn Antonios Worte haben sich in meinem Kopf festgebissen: Beihilfe zum Mord, Anklage wegen Mordes, Behinderung der Ermittlungen. Dabei ermittelt doch niemand, oder? Zumindest nicht, soweit ich das beurteilen kann. Wie es scheint, wird der Tote noch nicht einmal vermisst.
„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“, begrüßt mich Anna, als ich kurz darauf die Küche betrete.
„Ja. Danke.“ Ich gähne, obwohl es bereits elf Uhr ist und ich lange genug in den Federn gelegen habe.
„Hier. Ich glaube, du brauchst jetzt erst einmal einen Kaffee.“ Mit diesen Worten schiebt sie mir eine dampfende Tasse hinüber.
„Du bist ein Engel!“ Mit halb geschlossenen Augen nehme ich einen Schluck. Merke kurz darauf, wie das Koffein mich belebt. „Bist du schon lange wach?“
„Schon eine ganze Weile. Ich bin um acht Uhr aufgestanden und habe mit Antonio gefrühstückt. Hier bedien dich.“ Anna zeigt auf einen Brotkorb, in dem Croissants und Brötchen darauf warten, von mir verspeist zu werden.
 Mit Heißhunger falle ich über das Essen her. Man könnte meinen, ich hätte seit Tagen nichts mehr bekommen.
„Wie wäre es mit einem typischen Ibiza-Tag?“
„Wie sieht so ein Tag aus?“
Anna grinst. „Also erst einmal muss man mindestens bis zum Mittag schlafen. Das haben wir zwar nicht geschafft, aber du warst schon ganz gut für einen Anfänger. Danach gehen wir an den Strand. Darauf folgt eine ausgiebige Styling-Session. Die sollte mindestens eine Stunde dauern … oder noch länger. Dann müssen wir natürlich eines der Sonnenuntergangscafés besuchen. Dort können wir zu Abend essen. Danach folgt ein Besuch in einer Bar und, wenn wir dann noch nicht genug haben, geht es in die Diskothek. Aber nicht vor ein Uhr morgens, vorher ist da nichts los.“
„Hört sich gut an!“
„Okay. Dann fangen wir mit Las Salinas an. Dem Strand der Reichen und Schönen … und Nackten“, setzt sie mit einem Grinsen hinzu.
 
So ein Strandtag macht müde, stelle ich Stunden später fest. Eigentlich wollte ich mich nur ganz kurz in Annas Gästezimmer hinlegen, aber irgendwie bin ich eingeschlafen. Ich weiß nicht, wie spät es ist, aber wenn wir den Sonnenuntergang noch sehen möchten, müssen wir bestimmt bald losgehen.
Mit einem Satz springe ich auf. Ich muss mich noch duschen, schminken und mir überlegen, was ich anziehen werde für meinen ersten Abend als Nachtschwärmer auf der berühmten Partyinsel.
Von draußen dringen Geräusche zu mir. Anna! Sie ist bestimmt schon lange fertig und wartet darauf, dass ich mich zeige.
 
Kurz darauf schlendern wir den kleinen Hügel zur steinigen Küste San Antonios hinunter. Wie auf einer Kette aufgereiht, liegen mehrere Cafés und Restaurants am Ufer. Alle mit Blick auf das Meer und den Sonnenuntergang, der den Himmel bereits orangerot färbt.
Eine sanfte Brise hüllt uns in den Duft des Meeres, und der Horizont leuchtet in einem Feuerwerk aus Rot, Orange und einem hellen Lila. Aus den Lautsprechern dringt sanfte Musik, als wir uns an einem kleinen Tisch niederlassen, den wir gleich in dem ersten Restaurant entdeckt haben.
Für eine Zeitlang sitzen wir schweigend da und sehen zu, wie die Sonne langsam im Meer versinkt.
Anna hat recht, es ist tatsächlich einer der schönsten Sonnenuntergänge, den ich je gesehen habe. Dazu trinken wir einen spanischen Rotwein, lassen uns von dem guten Essen verwöhnen und betrachten die ausgelassenen Jugendlichen, die, endlich ausgeschlafen, die Nacht zum Tag machen.
Feuerschlucker führen in dem Sand neben dem Café ihre Kunststücke vor, zusammen mit Akrobaten und Tänzern, die sich zum Klang der Trommeln und Zimbeln wiegen. Nicht einmal die Engländer, die, krebsrot von der Sonne verbrannt, das Café bevölkern, können uns stören.
Nach dem Essen gehen wir in eine der anderen Bars. Auch diese am Meer gelegen. Der Raum ist zum Ufer hin offen, wird nur durch einige schlanke Metallstangen begrenzt, an denen seidige weiße Schleier hängen.
Ich lasse mir einen Caipirinha geben und lehne mich mit dem Rücken an den Bartresen, beobachte die Menschen um mich herum, während Anna mit dem Barkeeper eine erregte Unterhaltung darüber führt, welcher Cocktail gerade in ist.
„Hallo. Wie geht’s?“, werde ich von einem schlaksigen, gut aussehenden Typen angesprochen. Er hat lange blonde Haare, schafft es aber trotzdem, männlich auszusehen, was vielleicht an den muskelbepackten Armen liegt, die sein eng anliegendes T-Shirt zur Schau stellt.
„Gut. Und dir?“, frage ich zurück, während ich ihn weiter mustere. Irgendwo habe ich ihn schon einmal gesehen. Richtig, der Feuerschlucker vom Strand …
„Könnte nicht besser sein.“ Mit einem Grinsen lehnt er sich neben mir an die Bar. „Auch eine?“ Er hält mir seine Zigarettenschachtel hin, aber ich lehne dankend ab. Mit einem Schulterzucken zündet er sich eine Zigarette an. Hoffentlich fängt sein Mund kein Feuer, nach all der Spiritusschluckerei.
Wenig später, ich kann mich nicht so recht erinnern, wie es geschehen ist, stehe ich mit ihm in einer Ecke. Er küsst mich, fährt mit seinen Händen meinen Körper entlang und zieht mich näher an sich. Irgendwie ist es ein schönes Gefühl, dass ein gut aussehender Mann mich begehrt. Ich erwidere den Kuss, merke, wie der sexuelle Funke überspringt, und dränge mich an ihn. Fange meinerseits an, seinen Körper zu erforschen.
Dann aber drängt sich ein Bild in meinen Kopf. Christian! Als hätte ich eine kalte Dusche bekommen, halte ich inne. Was tue ich? Ich kenne nicht einmal den Namen des Feuerschluckers! Dann aber gebe ich mir einen Ruck, wahrscheinlich werde ich Christian ohnehin nie wiedersehen. Und außerdem ist er ein Callboy. Sein Beruf garantiert, dass er bereits mit etlichen Frauen im Bett war, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.
„Wollen wir zu mir aufs Zimmer gehen?“, flüstert mein neuer Begleiter in mein Ohr.
„Nein, sei mir nicht böse …, aber das geht mir ein bisschen zu schnell.“
Mit einem entschuldigenden Lächeln ziehe ich mich zurück. Ich bin eine dämliche Kuh, beschimpfe ich mich in Gedanken, aber ich kann nichts daran ändern. Irgendwie bin ich nicht in der Stimmung, mit einem Fremden intim zu werden.
„Schade.“ Mit einem Schulterzucken dreht er sich um, durchsucht mit seinen Blicken den Raum nach der nächsten Schönen, die abenteuerlustiger ist als ich. Ich komme mir etwas seltsam vor, als ich wieder zu Anna zurückgehe. Irgendwie ein komisches Gefühl, so austauschbar zu sein.
„Und?“, fragt Anna mit einem bezeichnenden Blick auf den Typen, den ich eben noch geküsst habe.
„Ich weiß auch nicht, es ist nicht meine Sache, mit einem total Fremden mal eben ins Bett zu hüpfen“, gestehe ich. Das ist zwar nicht der wirkliche Grund, aber es ist trotzdem keine Lüge. Auch wenn sich Christian nicht in meinen Kopf gedrängt hätte, wäre mir das Ganze zu schnell gegangen. Als ich Christian anrief, war es etwas anderes. An diesem Abend war ich fest entschlossen, mir einen Seitensprung zu gönnen. Zu meinen Bedingungen. Dass Christian außerdem nicht nur attraktiv, sondern auch sehr nett war, spielte dabei keine Rolle, rede ich mir ein.
„Möchtest du auch einen Espresso?“, frage ich Anna mit einem angestrengten Lächeln, während ich versuche, an etwas anderes zu denken. Es ist ausgeschlossen, dass ich mich in einen Callboy verliebe! Zum Glück ahnt sie nicht, dass die Erinnerung an einen Mann, der im horizontalen Gewerbe arbeitet, mich davon abgehalten hat, mehr zu wollen. Sie muss mich ja nicht für total bescheuert halten.
 
Ziemlich angeheitert, gehen wir wenig später den Hügel hinauf, der zu Annas Haus führt. Sie stützt sich schwer auf meinen Arm. Anscheinend verträgt sie den Alkohol nicht so gut, wie sie dachte, denn sie hängt mit ihrem ganzen Gewicht an mir. Obwohl es nach Mitternacht ist, ist es noch immer heiß. Ich schwitze, bin froh über jeden Lufthauch, der uns streift.
Zum Glück sind wir gleich da. Wir müssen nur noch die Straße überqueren und in die kleine Gasse einbiegen, die von dort abzweigt. Die Straßenlaternen werfen einen milchigen Lichtkreis auf den Bürgersteig. Anna wird immer schwerer an meinem Arm, und ich bin froh, dass die Gasse, die zu ihrem Haus führt, vor uns liegt. Eine Katze geht neben uns auf der Mauer spazieren, aber es ist nicht Minn. Vielleicht einer ihrer Verehrer? Und dann sehe ich noch etwas, und mein Herz setzt einen Schlag aus, bevor es zu rasen anfängt.
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Ein schwarzer BMW. Mit getönten Scheiben. Das kann auch ein Zufall sein, wispert eine Stimme in meinem Kopf. Aber ich glaube nicht daran. Langsam weiche ich mit Anna zurück, ziehe sie unter die schützenden Zweige eines Baumes. Starre auf den Wagen, während ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen.
„Was ist los? Warum gehen wir nicht weiter?“, quengelt Anna neben mir.
„Ruhig. Sag jetzt nichts.“ Ich ziehe sie noch weiter zurück in dem Bemühen, mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen. Gut, dass wir uns beide für das kleine Schwarze entschieden haben.
„Was ist los?“ Anna versucht, sich von mir loszumachen, aber ich halte sie fest.
„Da vorne. Der BMW. Genau so einen fuhr der Mann in der Tiefgarage“, flüstere ich.
„Der Mann, der dich beinahe überfahren hätte?“ Zum Glück redet Anna jetzt auch leise. Wirkt wacher, als hätte sie den Ernst der Lage begriffen.
„Genau der.“
„Was tut er hier? Wie haben sie dich gefunden?“
„Keine Ahnung. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht ist es nur ein blöder Zufall.“
Anna schaut mich zweifelnd an. „So viele BMWs gibt es nicht auf dieser Insel. Vor allem keine mit einem Frankfurter Kennzeichen.“
Jetzt ist es Anna, die mich weiter zieht, in eine Seitengasse hinein. Und dann rennen wir. Zum Hafen hinunter, dorthin wo die Taxis stehen. Steigen in das Fahrzeug, das uns am nächsten steht. Anna redet in Spanisch auf den Fahrer ein. Der gibt Gas, noch bevor wir angeschnallt sind, und fährt mit quietschenden Reifen los. Anna zieht ihr Handy aus der Tasche und beginnt zu telefonieren, rattert wie ein Maschinengewehr Erklärungen herunter. Zumindest glaube ich, dass es Erklärungen sind, denn auch jetzt spricht sie spanisch. Dann beendet sie das Gespräch, wählt sofort erneut, noch bevor ich etwas sagen kann. Wieder ertönt ein Gewirr an spanischen Sätzen. Nach einer Weile ist sie fertig, dreht sich zu mir und grinst.
„Dein mysteriöser Verfolger wird eine böse Überraschung erleben“, verkündet sie und lehnt sich zufrieden zurück.
„Hast du Antonio angerufen?“
Anna nickt. „Ja. Er wird dafür sorgen, dass er die Nacht in einer Zelle verbringt. Um nüchtern zu werden.“
„Woher weiß er, dass er betrunken ist?“
„Wenn er ihn schnappt, wird er betrunken sein. Glaube mir.“
„Er ist bestimmt ziemlich wütend auf mich, weil ich dich in die ganze Sache hineingezogen habe.“
Anna zuckt mit den Schultern. „So richtig erfreut war er nicht, das ist ja klar. Aber er macht sich natürlich auch um dich Sorgen. So wie es aussieht, bist du nicht einmal hier sicher. Er ist der Meinung, du solltest so schnell wie möglich nach Frankfurt zurückkehren und zur Polizei gehen.“
„Wahrscheinlich hat er recht“, stimme ich zögernd zu. Auch wenn mir die Idee nicht gefällt. Und ich mit Sicherheit nicht zur Polizei gehen werde. Aber ich muss weg von hier. Ich will Anna nicht auch noch in Gefahr bringen.
„Antonio hat seinen Freund José kontaktiert. Er wird dich aufs Festland fliegen.“
„Jetzt? Mitten in der Nacht?“
„Ja. Antonio muss deinen Verfolger morgen früh wieder laufen lassen. Bis dahin will er, dass du von der Insel verschwunden bist. Zu deiner eigenen Sicherheit.“ Und Annas ergänze ich in Gedanken. Aber ich muss ihm recht geben, auch wenn mir alles ein wenig zu schnell geht.
„Er hat außerdem gesagt, du sollst dein Handy nicht benutzen. Möglicherweise haben sie dich über das Gerät geortet. Morgen werden sie auch noch dein Auto nach Sendern absuchen, aber solange sie nicht wissen, wie man dich gefunden hat, solltest du vorsichtig sein. Hier, du kannst solange mein Handy benutzen.“
„Danke. Ich gebe es dir so bald wie möglich wieder.“
Anna winkt ab. „Ich habe noch ein anderes. Es eilt nicht.“
Bevor ich etwas entgegnen kann, kommt das Taxi zum Stehen. Vor uns liegt eine kleine Finca, die von mehreren großen Mandelbäumen fast verdeckt wird. Und dann sehe ich noch etwas. Einen Hubschrauber. Einen sehr kleinen Hubschrauber. Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Als Anna sagte, dass dieser José mich aufs Festland fliegen würde, hatte ich an ein normales Flugzeug gedacht. Aber nicht an das! Ich bin noch nie mit einem Helikopter geflogen. Mein Vater hielt nichts davon, sein Geld für einen solchen Unsinn, wie er es nannte, zu verschleudern.
„So, da sind wir.“ Anna klingt fröhlich, als sie aussteigt und auf den Helikopter zeigt. Kein Wunder, sie muss nicht damit fliegen. Ich folge ihr zögerlich. Ich wusste nicht, dass die Dinger so klein sein können.
„José wird dich nach Denia bringen.“ Anna deutet mit ihrer Hand zu einem Mann hinüber, der trotz seines spanischen Namens wie ein Tourist aussieht. Blondes, dickes Haar, blaue Augen, braungebrannt.
José streckt mir die Hand entgegen und sagt: „Ist mir ein Vergnügen. Bin schon lange nicht mehr übers Meer geflogen.“
Auch das noch. Hoffentlich weiß er, was er tut. Mir wird schon mulmig, wenn ich den Hubschrauber nur anschaue. Dann fällt mir auf, dass er keine Türen hat, und mein Magen macht einen unfreiwilligen Salto. „Was ist mit den Türen?“, frage ich mit zittriger Stimme.
„Du kannst José vertrauen. Er ist ein netter Kerl und ein hervorragender Pilot. Er wird dich sicher nach Denia bringen.“ 
Ich versuche ein Lächeln und drehe mich zu ihr um. Nur nichts anmerken lassen. Sie soll nicht denken, dass ich Angst davor habe, in diese fliegende Sardinenbüchse zu steigen. „Okay, vielen Dank noch einmal für alles, Anna.“ Mit einem tiefen Seufzer umarme ich sie. „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht in diese Sache hineinziehen sollen“, flüstere ich und muss aufsteigende Tränen zurückdrängen.
„Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut, und Antonio passt auf mich auf. Hey, dafür sind Freunde da.“ Anna klopft mir auf den Rücken und macht sich von mir los. „Auf jetzt. José wird gleich fertig sein.“ Und dann dreht sie sich um und geht zum Taxi zurück. Winkt mir noch einmal zu, bevor sie einsteigt und das Fahrzeug inmitten einer Staubwolke anfährt.
 
Ich beneide sie, aber es hilft nichts. Ich muss weg von hier, darf Anna nicht noch mehr in Gefahr bringen, als ich es ohnehin schon getan habe. Ich drehe mich um und schaue zu José hinüber. Der steht bei seinem Hubschrauber und schaut konzentriert eine durchsichtige Flüssigkeit an, die er kurz darauf ausleert. Dann stellt er sich auf die Zehenspitzen und betrachtet die Rotorblätter, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Was treibt er da?
„Wann können wir starten?“, frage ich, was übersetzt so viel heißt wie: Bringen wir das Ganze so schnell wie möglich hinter uns.
„Dauert nicht mehr lange. Bin gleich fertig mit dem Pre-Flight“, murmelt er und macht weiter. Geht zum Cockpit, bewegt irgendwelche Hebel und bedeutet mir einzusteigen. Das tue ich auch. Zwänge mich auf den kleinen Sitz und schaue mich um. Viel gibt es nicht zu sehen.
„Wo sind die Türen?“, frage ich in der Hoffnung, dass die noch irgendwie aus dem Nichts auftauchen.
„Wir brauchen keine. Viel zu heiß dafür“, antwortet Jose, setzt sich und reicht mir einen Kopfhörer. Das Cockpit wirkt jetzt noch kleiner. Und ich habe nichts, woran ich mich festhalten könnte. Rechts neben mir ist ein Griff. „Kann ich das anfassen?“, frage ich in der Hoffnung, etwas zu haben, woran ich mich festklammern kann.
„Du kannst überhaupt nichts anfassen. Nicht, wenn du nicht abstürzen willst, und diesen Hebel schon gar nicht.“
Gut. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.
José macht den Motor an, und die Rotorblätter über uns fangen an, sich langsam zu drehen. Der ganze Helikopter vibriert, aber sonst passiert nichts. Gar nichts. Wir heben nicht ab, sondern bleiben am Boden kleben. Bei meinem Glück ist das Ding kaputt. Geduldig warte ich ein paar Minuten, hoffe auf ein Wunder, aber es geschieht noch immer nichts.
„Warum fliegen wir nicht?“, frage ich endlich, als offensichtlich wird, dass etwas nicht in Ordnung ist.
José schaut mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. „Wir müssen erst den Motor hochfahren. Wir können nicht gleich losfliegen.“
„Ja? Im Fernsehen fliegen sie immer gleich los. Man steigt ein und das Ding hebt ab.“
„Das ist eben der Unterschied zwischen der Realität und dem Fernsehen“, antwortet José, und dann hebt er ohne Vorwarnung ab. Wir steigen senkrecht in die Luft, während mein Magen denkt, er sei noch auf dem Boden. Als er seinen Irrtum bemerkt, habe ich das Gefühl, als würde er wie ein Schnellaufzug nach oben fahren. Ich schlucke, will mich nicht noch mehr blamieren. Dann senkt sich die Nase des Helikopters nach unten und wir steigen noch höher, über die Bäume hinweg, die viel dichter unter uns sind, als mir lieb ist. Weiter geht es, so hoch, dass die Straße unter mir, die von hier direkt nach Ibiza-Stadt führt, aussieht wie ein buntes Leuchtband.
Dann plötzlich legt sich der Helikopter auf die Seite. Erschreckt schaue ich zu José hinüber. Was ein Fehler war, denn unter ihm ist nichts als Leere. Mein Herz klopft mir bis in den Hals hinauf. Gleich werden wir wie ein Stein auf dem Boden aufschlagen.
„Was soll das?“
„Beruhige dich, Tamara. Das war eine Kurve.“
„Oh.“ Mehr fällt mir dazu nicht ein. Blut steigt mir in den Kopf und mir wird heiß. Zum Glück ist José damit beschäftigt zu fliegen und kann nicht sehen, dass ich mit hochrotem Gesicht neben ihm sitze.
Was mache ich, wenn er eine Rechtskurve fliegt? Neben mir ist nichts, keine Tür, kein Griff. Nur gähnende Leere zwischen mir und dem Erdboden.
Der kalte Schweiß bricht mir aus. Ron hat mir das alles eingebrockt. Nach all dem, was bisher geschehen ist. Nach all dem, was ich durchgemacht habe, werde ich jetzt vor Angst in einem Helikopter sterben.
„Da vorne ist Ibiza-Stadt“, sagt José und reißt mich aus den düsteren Gedanken.
„Ah. Ja. Schön“, murmele ich, als die Stadt mit ihren weißen Gemäuern unter uns vorbeizieht. Nicht lange und wir sind über dem Meer, das sich tiefblau unter uns erstreckt.
„Woher weißt du, wohin du fliegen musst?“, frage ich, denn so ganz geheuer ist mir das nicht, diese undurchdringliche Dunkelheit.
„GPS.“ Jose zeigt auf ein kleines Gerät. „Keine Angst, wir werden uns nicht verirren.“ Er dreht sich zu mir und grinst. „Du wirst lebend in Denia ankommen. Das verspreche ich dir.“
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Der Zug fährt ruckelnd an, wird durch mehrere Weichen geleitet und gewinnt langsam an Fahrt. Erschöpft starre ich aus dem Fenster. Es ist kurz nach ein Uhr mittags, und ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Vor mir liegt eine lange Reise, über zwanzig Stunden braucht der Zug von Valencia nach Frankfurt. Zum Glück war José so nett, mich hierher zu fliegen, denn von Denia aus hätte ich noch länger gebraucht. Mein Auto habe ich auf Ibiza zurückgelassen. Ich werde es, sobald dieser Alptraum hinter mir liegt, abholen oder jemanden anheuern, der es nach Frankfurt fährt.
Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann lässt mich ein ungewohntes Geräusch hochschrecken. Wo bin ich? Der Blick aus dem Fenster zeigt einen grauen Himmel. Felder, die vorbeisausen. Das Getöse wird lauter, bis ich endlich das Handy finde, das Anna mir gegeben hat, und den Wecker abstellen kann. Ich muss bald umsteigen. Schlaftrunken rappele ich mich auf. Zum Glück habe ich nur meine Handtasche dabei und muss mich nicht mit einem Koffer abschleppen. Der Zug wird langsamer und kommt mit einem lauten Schnaufen zum Stehen.
Draußen auf dem Bahnsteig ist es kalt. Offiziell ist Sommer, aber hier in Narbonne ist davon nichts zu merken. Ich friere in meinem dünnen Kleid, stolpere müde in einen anderen Zug. Finde ein leeres Abteil und setze mich ans Fenster. Ich habe noch eine lange Fahrt vor mir. Dieses Mal gelingt es mir nicht einzuschlafen. Stattdessen suche ich nach der Antwort auf die Frage, wie Ron in dieses Puzzle passt. Ich bin noch nicht allzu weit gekommen, als mein Handy klingelt.
„Wie geht es dir?“, fragt Anna, kaum dass ich das Gespräch entgegengenommen habe.
 „Gut. Müde. In ein paar Stunden bin ich in Frankfurt. Hat Antonio noch irgendetwas rausgekriegt?“
„Nein. Er hat die beiden ziemlich lange verhört, aber sie haben alles abgestritten. Sagten, sie wollten nur bei einem Freund vorbeischauen und hätten sich im Haus geirrt. Von der Beschreibung her, die du ihm gegeben hast, glaubt er, dass es Blondie und Rambo waren. Ihre Namen lauten natürlich anders. Leider sind sie nicht als Kriminelle im System erfasst. Was nicht viel heißen muss.“
„Schade, ich hätte zu gerne gewusst, wie sie mich gefunden haben.“
„Ja, das wollte Antonio auch herausfinden. Er ist sich aber ziemlich sicher, dass sie dich über dein Handy geortet haben. Dein Auto ist jedenfalls in Ordnung, dort war kein Sender versteckt.“
„Okay, da kann man nichts machen. Danke für eure Hilfe! Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen soll.“
„Mach dir keine Sorgen, mir wird schon was einfallen. Sieh du lieber zu, dass du gesund nach Hause kommst. Und pass auf dich auf!“
Anna beendet das Gespräch, und ich verstaue das Handy, bin bei Weitem nicht so gelassen, wie ich mich ihr am Telefon gegenüber gab. Ich habe Angst davor zurückzukehren, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Eines ist mir klargeworden, ich muss herausfinden, was hier gespielt wird, wenn ich wieder ein normales Leben führen möchte.
 
Um elf Uhr am nächsten Morgen komme ich endlich in Frankfurt an. Ich fühle mich staubig von der langen Reise, verdreckt, und freue mich auf eine Dusche in meinem Hotel. Als Erstes aber miete ich mir einen Wagen. Zum Glück habe ich Rons Sixt-Platincard bei mir. Diese beschert mir nicht nur das beste Auto, das die Mietwagenfirma zur Verfügung stellen kann, sondern gewährleistet außerdem, dass sein Name als Mieter in den Papieren auftaucht.
Kurz darauf kehre ich in mein Hotel zurück. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen gehe ich die Stufen hinauf. Niemand weiß, dass ich wieder in Frankfurt bin, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Aber ich glaube mir nicht. In Ibiza haben sie mich auch gefunden, wispert eine Stimme in meinem Kopf. Ich habe Angst und muss mich zwingen, die wenigen Schritte den Flur entlang zu meinem Zimmer zurückzulegen.
Vorsichtig öffne ich die Tür, bleibe auf der Schwelle stehen und lausche. Dann mache ich einen Schritt nach vorne, sodass ich hineinschauen kann. Erst als ich mir sicher bin, dass sich niemand darin aufhält, wage ich mich ganz hinein. Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, als ich mich vorwärts taste, bis ich endlich mitten im Zimmer stehe.
Der kleine Raum ist leer und verlassen. Es ist ruhig hier oben, nur von der Straße schallen Geräusche herauf. Vielleicht sollte ich unter dem Bett nachschauen? Ich fühle mich wie ein Kind, das vor Monstern Angst hat. Nur sind es in meinem Fall ausgewachsene, muskulöse Monster, die vor nichts zurückschrecken.
Das ist lächerlich. Aber trotzdem. Nur um sicherzugehen, werfe ich einen Blick unter das Bett. Ein paar Staubbälle, mehr finde ich nicht. Anscheinend wird dort nur selten saubergemacht.
Jetzt fehlen nur noch der Schrank und das kleine Badezimmer. Ich will mich gerade dorthin bewegen, als mir etwas einfällt. Die Pistole! Mit zwei schnellen Schritten bin ich bei meinem Koffer, wühle in der Unterwäsche, und dann liegt sie auch schon kalt und schwer in meiner Hand.
Langsam gehe ich auf den Schrank zu, die Waffe senkrecht in der Luft, so wie man es immer im Fernsehen sieht. Ziehe vorsichtig die Tür auf. Und atme erleichtert aus. Hier ist niemand. Bleibt nur noch das Badezimmer. Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür. Bleibe stehen. Versuche herauszufinden, ob sich jemand in dem kleinen Raum versteckt, bevor ich hineingehe. Nichts. Ich starre auf den Duschvorhang, der unbeweglich vor mir hängt.
Wie hieß noch mal der scheußliche Hitchcock-Thriller? Ich muss schlucken, als ich an den Film denke. Strecke die Pistole aus und berühre mit ihr den Vorhang, schiebe ihn beiseite. Leer. Gut! Ich kann wieder atmen. Hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten habe.
Etwas ruhiger mache ich mich daran, in meinem Koffer nach etwas zum Anziehen zu suchen. Etwas, was den Temperaturen des deutschen Sommers angemessener ist als das schwarze Kleidchen, das ich auf Ibiza getragen habe.
Nachdem ich mich geschminkt und gestylt habe, fühle ich mich besser. Ist doch erstaunlich, was die Platinkollektion von Shiseido bewirken kann, denke ich, als ich in den Spiegel schaue und zufrieden registriere, wie gut die Schatten unter meinen Augen vom Make-up verdeckt werden. Ich sehe aus, als hätte ich mehrere Stunden erholsamen Schlaf hinter mir.
Als Nächstes mache ich etwas, was ich schon in etlichen Filmen gesehen habe. Ich verteile Haare von mir, und zwar so, dass es mir auffallen wird, wenn jemand in diesem Raum war, der hier nichts zu suchen hat. Und so klebe ich ein Haar quer über die Schranktür, eines über die Tür zum Badezimmer und dann sichere ich den Koffer auf die gleiche Weise. Vor die Tür hänge ich das Schild „Bitte nicht stören“, damit das Zimmermädchen nicht auf die Idee kommt, sauber zu machen.
Nachdem ich das erledigt habe, setze ich mich mit meinem Netbook an den kleinen Tisch, der am Fenster steht. Von hier aus habe ich freie Sicht auf die Seitenstraße, in der das Hotel liegt. Nachdenklich mustere ich die wenigen Fußgänger, die dort unterwegs sind. Ich muss zu einem Entschluss kommen, meine nächsten Schritte planen. Wie ich Antonio versprochen habe, werde ich zur Polizei gehen, aber nicht heute. Erst muss ich herausfinden, wer hinter all dem steckt und dann der Polizei die Hinweise zukommen lassen. Auf diese Weise hoffe ich, einer Anklage zu entgehen.
„Vielleicht versucht Ron, dir etwas anzuhängen“, hallen Antonios Worte in meinem Kopf nach. Seit ich den Pullover gefunden habe, bin ich davon ausgegangen, dass er der Täter sein muss. Dann aber geht mir eine andere Bemerkung von Antonio durch den Kopf: „Gehe niemals von irgendwelchen Annahmen aus. Nur weil etwas logisch erscheint, muss es noch lange nicht die richtige Lösung sein. Suche nach den Fakten.“
Mit einem Seufzer öffne ich mein Word-Programm, um die Fakten zu notieren. Als ich die Liste schwarz auf weiß vor mir sehe, wird mir eines klar: Ich brauche mehr Informationen.
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Der nächste Morgen beginnt regnerisch. Im Stillen wünsche ich mich nach Ibiza zurück. Stattdessen stecke ich mitten in der Großstadt, in der Hochbetrieb herrscht. Die samstägliche Einkaufswut sorgt dafür, dass in der nahe gelegenen Innenstadt ein Verkehrschaos herrscht. Auch hier in der kleinen, relativ ruhigen Nebenstraße im Westend kann man den Verkehr hören, der sich nicht weit von mir entfernt die Bockenheimer Landstraße entlangwälzt. Hier aber fahren nur wenige Autos. Das undurchsichtige Gewirr der Einbahnstraßen im Westend sorgt dafür, dass sich selten Fahrer hineinwagen.
Den Z3 habe ich in der Nähe der Tiefgarage abgestellt, in der Ron seinen Mercedes parkt. Ich möchte seinem Büro einen Besuch abstatten, in der Hoffnung, an Rons Safe zu kommen. Vielleicht bewahrt er dort Unterlagen auf, die mir weitere Informationen liefern können. So wie ich Ron kenne, hat er diesen Safe mit der gleichen Zahlenkombination versehen wie den zu Hause. Es sollte also nicht allzu schwer sein.
Aus diesem Grund überwache ich in den frühen Morgenstunden die Einfahrt zur Tiefgarage. Ich muss wissen, ob Ron wie gewöhnlich am Wochenende ein paar Arbeitsstunden einlegt. Wenn ich Glück habe, liegt ein ganz normaler Samstag vor ihm, was bedeuten würde, dass er bis mittags arbeitet, um danach ins Fitnessstudio zu gehen. Sobald er das Büro verlassen hat, werde ich die Gelegenheit nutzen, um mich dort umzusehen.
 
Zum ersten Mal seit Langem bin ich froh, als ich Rons Mercedes sehe. Mit einem leisen Schnurren verschwindet er in der Einfahrt der Tiefgarage.
Wenn Ron seine Gewohnheiten nicht geändert hat, wird er bis etwa ein Uhr im Büro sein.
Es bleibt mir also jede Menge Zeit. Das Blöde ist nur, dass ich keine Ahnung habe, was ich damit anfangen soll. Ich könnte in die nahe gelegene Goethestraße zum Schaufensterbummeln gehen, aber irgendwie habe ich keine Lust dazu. Mir wäre es lieber, wenn ich die Fragen, die mir auf der Seele liegen, alle beantworten könnte. Und zwar jetzt gleich. Da das nicht möglich ist, entscheide ich mich für die zweitbeste Alternative, und die lautet, im Café Laumer einzukehren.
Leises Gemurmel empfängt mich, als ich das altehrwürdige Café betrete. Das Laumer ist noch ganz im Geiste alter Zeiten eingerichtet. An der Kuchentheke warten üppige Torten darauf, dass man der Versuchung erliegt. In der Glasvitrine gleich daneben schimmern dunkelbraune Pralinenberge. Die gediegene Atmosphäre wird durch klassische Musik untermalt.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich die Auslage betrachte. Diese Sachertorte sieht gut aus. Kurz darauf zergeht die Schokolade in einer bittersüßen Explosion auf meiner Zunge. Ist das gut! Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine Sachertorte gegessen habe. Muss in meiner Kindheit gewesen sein. Als Erwachsene war ich viel zu sehr damit beschäftigt, auf meine Figur zu achten.
Müßig blättere ich in der Frankfurter Allgemeinen. Aber die Nachrichten interessieren mich nicht. Eine schlechte Meldung jagt die andere: Eurokrise, Griechenland am Rande des Konkurses, steigende Inflation. Und dann fällt mein Blick auf eine Meldung. Saugt sich daran fest, und ich vergesse zu atmen.
 
„Wurde Frankfurter Banker Opfer der Eurokrise?“, lautet die Überschrift. Darunter ein Artikel, der in den Auswirkungen der Griechenlandpleite schwelgt. Obwohl der verschwundene Banker davon nicht unmittelbar betroffen ist, wird Selbstmord vermutet. Die Polizei … mehr darüber auf Seite 3.
Leise murmelnd scanne ich mit meinen Blicken die entsprechende Seite, bis ich den Rest des Artikels gefunden habe … Das ist er! Der Tote. Die Leiche in meinem Wohnzimmer, die jetzt in unserem Garten ihre letzte Ruhestätte gefunden hat. Mir wird schwindelig, denn nicht weit unter dem Bild des Toten stehen Worte, die nichts Gutes verheißen. Der Tote heißt Michael Barelli. Und die Bank, für die er arbeitet, ist die Bank, deren Geschäftsführer Ron ist.
 
Mit zitternden Händen lasse ich die Zeitung sinken. Hole tief Luft. Obwohl ich annahm, dass Ron in die Sache verstrickt sein musste, versetzt mir die Meldung einen Schlag. Schwarz auf weiß zu lesen, dass der Tote ein Angestellter von Ron war, ist etwas anderes, als nur einen Verdacht zu haben. Der Tod scheint jetzt viel näher, viel persönlicher.
Ich nehme einen großen Schluck von dem Kaffee. Eigentlich wäre mir etwas Stärkeres lieber, aber im Moment muss Koffein ausreichen, denn ich brauche jetzt, mehr denn je, einen klaren Kopf.
 
Zum Glück bin ich wesentlich gefasster, als ich kurz nach ein Uhr das Gebäude von Rons Bank betrete. Sein Mercedes hat vor wenigen Minuten die Tiefgarage verlassen.
„Guten Tag, Frau Hartwig“, begrüßt mich der Pförtner, an dem ich mit einem freundlichen Nicken vorbeieile. Die erste Hürde wäre geschafft. Das Dumme ist nur, dass gleich darauf die zweite in Form von Frau Gardner, Rons Sekretärin, vor mir auftaucht. Mist. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet. Was hat sie am Samstag hier zu suchen? Vor allem, nachdem Ron schon gegangen ist?
„Ich würde gerne Ron sehen“, erkläre ich ihr und überspiele meine Enttäuschung.
„Herr Krämer ist vor ein paar Minuten gegangen. Sie müssten es am Montag wieder versuchen.“
Das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Stattdessen sage ich laut: „Das macht nichts. Ich muss nur etwas aus seinem Büro holen“, und rausche an ihr vorbei. Schneller, als man es ihr zutrauen würde, wuselt sie um ihren Tisch herum. Stellt sich mir in den Weg. Was denkt die Frau sich eigentlich?
„Das geht nicht. Herr Krämer hat mir explizite Anweisungen gegeben, dass Sie hier nicht mehr erwünscht sind.“
„Hat er das?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen mustere ich sie herablassend. Das kann ich gut, auch wenn ich mich innerlich wie ein kleines Mädchen fühle, das sich am liebsten hinter dem Rockzipfel seiner Mutter verstecken würde.
„Ja. Bitte gehen Sie jetzt, sonst muss ich die Wachleute rufen.“ Wie ein kampfbereiter Terrier sieht sie mich mit eisernem Blick an. Die Frau ist zu allem bereit, um Ron vor mir zu schützen. Er kann sich glücklich schätzen. Mit einem Seufzer trete ich den Rückzug an. Das hatte ich mir anders vorgestellt, aber ich bin noch nicht bereit aufzugeben. Also wende ich mich nach links, kaum dass ich das Gebäude verlassen habe, und schleiche mich den schmalen Gang entlang, der in den Hinterhof führt. Vielleicht hat Ron sein Fenster aufgelassen. Da die Räume im Erdgeschoss liegen, könnte ich so in sein Büro gelangen. Ein bisschen mulmig ist mir bei dieser Idee, aber andererseits geht es darum, mein Leben zurückzugewinnen.
Da ist es. Das Fenster zu Rons Büro. Und es ist offen! „Danke, Gott“, murmele ich, froh darüber, dass Ron Klimaanlagen hasst. Jetzt muss ich nur noch hineinkommen. Aber das ist nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Trotz der Lage im Erdgeschoß ist der Fenstersims ziemlich hoch. Mit einem Ächzen stemme ich mich empor, bekomme die Knie auf die Fensterbank und bin gerade dabei, die Scheibe sachte zurückzustoßen, damit ich hineinkann, als … Scheiße!
Hastig trete ich den Rückzug an, schramme mir das Knie auf, als ich unsanft auf dem Beton lande. Ich warte nicht ab, ob Frau Gardner mich gesehen hat, sondern spurte los zu meinem Auto. Nichts wie weg hier.
Gedankenverloren schlängele ich mich durch den Irrgarten des Frankfurter Westends, reagiere automatisch auf den Verkehr, während ich über meine Aktion nachdenke. Das war ein Reinfall. Hoffentlich hat sie mich nicht gesehen! Allein der Gedanke daran, wie ich an dem Sims hing, gerade durch das Fenster einsteigen wollte, lässt eine heiße Röte in mir hochsteigen. Am liebsten würde ich vor Scham im Erdboden versinken. Und das nicht nur, weil mir die ganze Aktion peinlich ist. Nein, Ron soll nichts davon erfahren. Es ist mir wichtig, ihn im Ungewissen zu lassen. Wenn er erst einmal weiß, dass ich hinter ihm herschnüffele, wird er sehr vorsichtig werden.
Mit einer unzufriedenen Grimasse bremse ich vor einer roten Ampel, warte mit etwa fünfzig anderen Autofahrern auf die Grünphase. Nachdem dieser Plan fehlgeschlagen ist, werde ich mir etwas anderes überlegen müssen. Ich war mir ohnehin nicht sicher, ob ich in Rons Büro etwas finden würde. Es wäre mir allerdings lieber gewesen, herauszufinden, ob sich mein kleiner Einbruch gelohnt hätte.
Nachdem ich diesen Punkt nicht zu meiner Zufriedenheit klären konnte, gehe ich in meiner gedanklichen Liste weiter. Es gilt herauszufinden, wer seine neue Freundin ist. Da wir dabei sind, unser Haus zu verkaufen und ich nicht mehr dort wohne, wird auch Ron seine Freizeit nicht mehr in unseren vier Wänden verbringen. Ron ist kein Einzelgänger und vor allem kein Mann, der seine eigene Wäsche wäscht oder sich sein Essen selbst zubereitet. Nein. So wie ich ihn kenne, wird er bei seiner Freundin wohnen oder im Hotel. Und ich möchte wissen, wo das ist. Was er außerhalb der Arbeitszeiten treibt.
Mit ein bisschen Glück kann ich ihn dabei beobachten, wie er sich mit zwielichtigen Gestalten trifft, denke ich zynisch. Und vielleicht belastende Gespräche auf Tonband aufnehmen. Mit einem Schulterzucken schüttele ich diese Gedanken ab. Ironische Selbstgespräche helfen mir nicht weiter. Besser ist, wenn ich mich auf die Fakten konzentriere, die ich noch herausfinden kann. Und dazu gehört, dass ich mich für heute Abend mit Ron verabrede.
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Wann kommt er endlich? Nicht zum ersten Mal in meinem Leben warte ich auf Ron. Und genau wie sonst auch, macht es mich wütend. Was bildet sich dieser Idiot eigentlich ein? Wenn ich nicht herausfinden wollte, wo er sich zurzeit aufhält, wäre ich längst wieder verschwunden. So aber sitze ich im Auto und warte darauf, dass er zu unserem Treffen nach Höchst kommt.
Ich parke in einer versteckten kleinen Parkbucht, die in der Nähe des Abstellplatzes liegt, auf dem die Restaurantgäste normalerweise ihre Autos lassen. Von hier aus kann ich Ron beobachten, der dort seinen Wagen abstellen wird, denn es ist der einzige Ort, von dem aus man das kleine Weinlokal bequem per Fuß erreichen kann.
Und dann werde ich ihm folgen, nachdem er im Restaurant vergeblich auf mich gewartet hat und sich auf den Heimweg macht. So, wie es im Moment aussieht, bin ich allerdings diejenige, die sich vergeblich hierher bemüht hat.
Allmählich werde ich nervös. Ich will diese Sache hinter mich bringen und mein Leben neu beginnen. Aber scheinbar ist das nicht so einfach. Der Parkplatz ist fast leer, die Geschäfte haben geschlossen, nur die Kneipen und Restaurants ziehen jetzt noch Besucher an. Wo bleibt Ron?
Die Minuten ziehen sich wie Kaugummi. Gott, ist das langweilig! Ich gebe ihm noch fünf Minuten, dann fahre ich ins Hotel und hake die Sache ab. Noch vier Minuten. Noch drei. Noch … Ein Auto fährt auf den Parkplatz, ein schwarzer BMW. Fast geräuschlos gleitet er über den Asphalt. Fährt dichter an mir vorbei, als mir lieb ist. Ich rutsche in dem Sitz nach unten. Hoffentlich sehen sie mich nicht. Meine Hoffnung, Ron würde alleine kommen, weil er mit diesen dunklen Gestalten nichts zu tun hat, zerplatzt wie eine Seifenblase.
Und dann höre ich auch schon Rons Mercedes. Das leise Schnurren ist unverwechselbar. Der schwarze Schatten schiebt sich neben den BMW und hält an. Ron steigt aus. Die Fahrertür des anderen Autos öffnet sich ebenfalls. Ein dunkelhaariger Mann kommt zum Vorschein. Ron geht auf den Mann zu, unterhält sich mit ihm, um dann wenig später zu unserem Treffpunkt zu gehen.
Galle steigt meine Kehle empor. Ein schwarzer BMW, der gleiche wie auf Ibiza. Schon wieder. Im Geiste höre ich das Kreischen der Reifen in der Tiefgarage, die Stimme des alten Mannes. „Diese jungen Leute heutzutage. Kaum haben sie den Führerschein, schon denken sie, sie wären Michael Schumacher.“ Nur, dass sich dieser Mann nicht für Michael Schumacher hielt, sondern offenbar in Rons Auftrag handelte.
Ich hole tief Luft. Trinke einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich dabei habe. Versuche, mich zusammenzureißen, denn ich muss nachdenken. Ron kann ich nicht mehr folgen, jetzt, nachdem sein Komplize auf mich wartet. Wie komme ich von hier weg, ohne dass er mich sieht und mich verfolgt, um das zu Ende zu bringen, was das letzte Mal nicht geklappt hat? Was, wenn er beginnt, die Autos nach mir abzusuchen?
Noch einmal tief durchatmen. Keine Panik. Ich muss von hier verschwinden, und zwar schnell, denn der Dunkelhaarige dreht sich gerade um, mustert die wenigen Fahrzeuge, die auf dem Parkplatz stehen. Bald wird er auch in meiner Parkbucht nachsehen.
Rons Komplize lässt sich Zeit, betrachtet jedes Fahrzeug ganz genau. Als er mir den Rücken zukehrt, nutze ich die Gelegenheit. Öffne vorsichtig die Autotür, schlüpfe hinaus und lehne sie sachte an. Kein Geräusch jetzt. Ich drücke mich an den Wagen und taste mich langsam nach hinten. Dann bin ich ganz nah an dem rettenden Gewirr der Gässchen, die sich gleich hinter mir erstrecken.
Ich wage einen Blick zurück. Was ein Fehler ist, denn jetzt sehe ich, dass er neben seinem Wagen steht und angespannt in meine Richtung schaut. Steig wieder ein. Los, steig ein! Ich bin’s nicht, rufe ich ihm in Gedanken zu.
Ich muss weg von hier. Schnell. Aber meine Beine reagieren nicht, bleiben wie angewurzelt stehen. Und dann kommt er auf mich zu. Kommt näher. So nahe, dass ich die Narben in seinem Gesicht erkennen kann. Endlich reiße ich mich los. Drehe mich um und renne.
 
Nur wenige Lampen erhellen die Dämmerung, die allmählich in Nacht übergeht. Meine Schritte hallen auf dem Kopfsteinpflaster. Ich renne so schnell ich kann, aber ich bin nicht in Höchstform. Ein Blick über meine Schulter zeigt, wie er aufholt. Schneller. Ich muss schneller sein als er. Mein Atem kommt nur noch stoßweise, vermischt sich mit Schluchzern, denn ich weiß, ich kann das Tempo nicht mehr lange durchhalten. Es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis er mich einholt.
Ich kann seine Schritte hören, dicht hinter mir. Ich schaue zurück, muss wissen, wie viel Vorsprung ich habe, muss …
„Hoppla, junge Frau.“
Der Aufprall wirft mich fast um, ich taumele zurück. Japse nach Luft.
„Es … es tut mir leid“, presse ich schließlich heraus.
„Ist ja nichts passiert.“ Der Unbekannte klopft mir unbeholfen auf die Schulter. 
„Paul hat wieder das ganze Glück für sich gepachtet, so wie sich ihm die Frauen an den Hals werfen.“ Lachen begleitet diesen Kommentar. Erst jetzt sehe ich, dass mein Retter nicht alleine ist. Drei Männer umringen ihn. 
„Ist alles in Ordnung? Wie kommt es, dass eine schöne Frau durch die Altstadt jagt, als wäre der Teufel hinter ihr her?“
„Mein Ex-Mann. Er verfolgt mich. Ich …“ Meine Stimme versagt, als meine Kehle eng wird und Tränen in meine Augen steigen. Wenn ich jetzt zu weinen anfange, werde ich nicht mehr aufhören. Zitternd hole ich Luft. 
„Immer mit der Ruhe. Schön langsam“, sagt einer der Männer. Ein großer Blonder, der einen dieser Ziegenbärte trägt, die ich bisher immer lächerlich fand. Jetzt bin ich froh, dass er da ist. Mit oder ohne Bart.
Dann eine zweite Stimme. „Hier ist niemand. Es ist alles in Ordnung“. Vier Augenpaare schauen mich besorgt und etwas zweifelnd an. Langsam drehe ich mich um. Die Gasse liegt verlassen da. Das Licht der Straßenlaternen wirft helle Kreise auf das Kopfsteinpflaster. Dahinter Dunkelheit. Schatten. In einem dieser Schatten wartet er. Wenn diese Männer gehen, kann er mich für sich allein haben.
„Könnten Sie …? Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu meinem Auto zu begleiten?“ Die Männer sehen sich an.
„Klar. Kein Problem“, erwidert der Große, den ich fast umgerannt hätte. „Einer Frau in Nöten helfen wir immer gerne. Nicht wahr, Kumpels?“ Ein Chor der Zustimmung erhebt sich. „Gar keine Frage.“
„Dem werden wir es zeigen, Ihrem Ex-Mann.“
„Der soll nur kommen.“
„Vielen Dank, das weiß ich sehr zu schätzen.“ Ich ringe mir ein erleichtertes Lächeln ab. Das Herz hämmert in meiner Brust, und ich schwitze. Allein der Gedanke daran, wie er mich fast eingeholt, mich fast erwischt hätte, verursacht ein Gefühl der Übelkeit. Entschlossen dränge ich diesen Gedanken zurück. Stattdessen rede ich mir ein, es sei alles in Ordnung.
Viel zu schnell sind wir bei meinem Auto. Ich schaue mich um, versuche den Mann zu entdecken, der mir eben noch auf den Fersen war. Wo ist er?, frage ich lautlos in die Dunkelheit hinein, aber mich umgibt nur Schweigen.
Hastig bedanke ich mich bei meinen Rettern und steige ein. Weg von hier. Ins Hotel. Unter die Bettdecke kriechen und nichts mehr von der Welt sehen und hören.
 
Mit einem empörten Kreischen reagieren die Reifen darauf, dass ich beim Anfahren zu viel Gas gebe. Aber das ist mir egal. Ich hätte mich niemals in Höchst mit Ron verabreden sollen, denn es gibt nur zwei Wege, die aus der Stadt herausführen. Der eine führt nach Bad Soden und der andere geht über die Mainzer Landstraße nach Frankfurt. Zwei Straßen, die einfach überwacht werden können. Ich bin eine Idiotin.
Nach kurzem Nachdenken entscheide ich mich für die Mainzer Landstraße. Die ist zweispurig und hat etliche Seitenstraßen, in die ich abbiegen und mich über Umwege zum Hotel zurücktasten kann.
 
„Immer mit der Ruhe, Süße. Wir haben Zeit“, sagt eine Stimme hinter mir, gerade, als ich Gas geben will, um über eine gelbe Ampel zu fahren. Vor Schreck mache ich eine Vollbremsung. Der Fahrer hinter mir reagiert mit wütendem Hupen. An meinem Hals spüre ich etwas Kaltes, Rundes. Jetzt ist es aus.
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In dem Rückspiegel sehe ich das Gesicht des Dunkelhaarigen. Seine Augen mustern mich amüsiert. Ich möchte ihn fragen, was er von mir will, aber mein Mund ist ausgetrocknet. Von einer Sekunde auf die andere fällt es mir schwer zu schlucken, zu atmen oder zu sprechen. Dann aber erinnere ich mich plötzlich daran, wie es war, schwerelos über Eis zu gleiten. Sich auf eine schwierige Figur vorzubereiten. Sich zu konzentrieren. Ausschließlich auf dieses eine Ziel zu fokussieren. Und plötzlich fühle ich mich sicher. Unbesiegbar.
„Immer schön weiterfahren. Ich sage dir dann schon, wo es lang geht.“
Wieder schaue ich in den Rückspiegel, starre in braune Augen und lächle. Er kann ja nicht ahnen, dass ich gerade die Quelle meiner Kraft neu entdeckt habe.
 
Nach ein paar Minuten sind wir auf der Mainzer Landstraße. Genau dort, wo ich sein will. Dort wo Narbengesicht eine böse Überraschung erleben wird.
Zum Glück ist um diese Zeit wenig Verkehr. Die Straße liegt ausgestorben vor mir, unterbrochen nur von etlichen Ampeln, die den Weg bis zur Frankfurter Innenstadt säumen. Und genau das brauche ich jetzt. Ampeln.
Ich zuckele brav vor mich hin, warte an jedem roten Signal, und bete, dass endlich das kommt, worauf ich hoffe: ein relativ langes Stück Straße ohne Unterbrechung, auf dem ich Gas geben kann. Und dann endlich habe ich Glück, lasse die Kreuzung hinter mir, beschleunige. Werde immer schneller, bis ich kurz vor der nächsten bin. Und die schaltet gerade auf Gelb. „Das schaffe ich noch“, murmele ich und gebe Gas.
„Was machst du, verdammt noch mal? Mach mir bloß keine Dummheiten …“ Weiter kommt Narbengesicht nicht, denn ich reiße das Lenkrad nach rechts, rase direkt in den Ampelpfosten hinein. Mein Airbag geht auf, klemmt mich hinter dem Steuer ein. Narbengesicht knallt gegen meine Kopfstütze, und ich zerre an dem Sicherheitsgurt. Dann renne ich.
 
In meinem Kopf jagen sich Bilder, als ich zitternd auf dem Bett liege. Der BMW in der Tiefgarage, die Leiche. Der dumpfe Aufschlag, als ich den Toten in das selbst geschaufelte Loch fallen lasse. Narbengesicht, der hinter mir im Auto sitzt. Mir eine Pistole an den Hals presst. Ron. Ron, der mich umarmt. Der Ermordete … Leiche … Ich versuche, mich zu erinnern, wie es ist, wenn ich auf dem Eis bin. Wenn ich nur ein Ziel vor Augen habe, wenn ich …
Es geht nicht. Hastig zerre ich eine Tüte aus dem Koffer. Atme hinein. Atme … Und bekomme wieder Luft. Die Leichtigkeit, die eben noch meinen Kopf ausfüllte, legt sich. Ich lasse mich in die Kissen sinken. Versuche zu entspannen. Nichts. Nichts denken.
Das Bild des Autowracks geistert durch meinen Kopf. Mein Atem geht schneller, als ich daran denke. Mich daran erinnere, wie Ron auf dem Parkplatz mit Narbengesicht geredet hat. Ich muss mich beruhigen. Muss mit jemandem sprechen, sonst werde ich verrückt.
Ich könnte Anna anrufen. Nur eine Stimme hören. Wissen, dass ich nicht allein bin und es Menschen gibt, denen ich etwas bedeute. Die mir nicht nach dem Leben trachten.
 
Mein Handy. Wo steckt das verdammte Ding? Mein Blick wandert suchend zum Schreibtisch. Dort liegt meine Handtasche. Erschöpft stehe ich auf. Ich fühle mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir.
Irgendwo in den Tiefen der Tasche muss das Gerät sein. Mit einem Seufzen leere ich alles auf dem Bett aus. Schiebe das Sammelsurium an Taschentüchern, Münzen, Schminkutensilien und alten Einkaufsbelegen auseinander. Na also. Dort inmitten der tausend Dinge, die ich jeden Tag mit mir herumschleppe, finde ich es. Mit fahrigen Handbewegungen räume ich alles wieder ein. Und dann … Das ist seltsam.
Es dauert lange, bis ich mich wieder bewegen, mich aus der Schockstarre lösen kann. Als es soweit ist, gehe ich zum Kleiderschrank. Suche das Haar, das ich dort befestigt hatte. Das Haar, das mir versichern soll, dass niemand in diesem Zimmer war. Niemand außer mir.
 
Es ist weg. 
 
Langsam drehe ich mich um und bewege mich wie in Trance zum Fenster hinüber. Schaue hinaus. Suche die Straße nach einem Auto ab. Nach Männern, die mich verfolgen.
 
Leer.
 
Unten ist nichts zu sehen als einsame Straßenlaternen, die die Dunkelheit erhellen.
 
Mit einem erleichterten Atemzug wende ich mich ab. Ich habe noch etwas Zeit. Ich kann noch verschwinden, bevor sie kommen.
Hastig stopfe ich alles, was in Reichweite liegt, in einen Koffer. Dann stolpere ich ins Badezimmer. Mein Shiseido Shampoo! Mit zitternden Händen werfe ich es in die Handtasche. Ein Zahnputzbecher fällt um. Egal. Sollen sie sehen, dass es eine übereilte Abreise war. Das macht das Ganze glaubwürdiger.
Die Schlösser des Koffers schnappen zu. Schnell jetzt. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie kommen. Draußen auf dem Gang ist die Abstellkammer, in der schon ein Koffer von mir steht, jetzt kommt der zweite hinzu.
Dann noch einmal zurück ins Zimmer. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, hoffentlich habe ich nichts vergessen … Die Pistole! Wo ist die Waffe? Meine verzweifelte Suche wird von Schritten auf der Treppe unterbrochen.
 
Mein Herz setzt aus.
 
Und dann hangele ich mich die Regale im Kleiderschrank hoch. Werfe die Handtasche in das schmale Fach über mir. Bete, dass ich mich hineinquetschen kann, denn es ist verdammt eng. Stopfe zwei Kissen vor mich als Schutz vor neugierigen Blicken und rutsche ganz nach hinten, ziehe leise die Schranktüren zu. Das Regal ist tiefer, als ich dachte. Gut. Vielleicht habe ich eine Chance. Vielleicht ist Gott mir noch einmal gnädig.
Es vergeht kaum ein Atemzug, als die Tür zu meinem Zimmer leise geöffnet wird. Schweiß bricht mir aus. Mein Atem kommt in abgehakten Stößen. Mühsam versuche ich, mich zu beruhigen. Wenn ich in Panik gerate, bin ich so gut wie tot.
Wenn ich könnte, würde ich an etwas Schönes denken. Aber meine Phantasie streikt, alle Sinne sind auf die Geräusche gerichtet, die aus meinem Zimmer in mein Versteck dringen. Es macht mich fast verrückt, dass ich nichts sehen kann, mich nicht bewegen darf.
Dann höre ich es, den Klingelton eines Handys.
„Scheint abgereist zu sein. Ihr ganzes Gepäck ist weg“, murmelt der Eindringling. Ich kann ihn hören, so als würde er direkt neben mir stehen.
Die Schritte entfernen sich. Dann werden die Türen des Badezimmerschranks geöffnet. „Sie ist weg. Verdammt noch mal“, knurrt er.
„Frag den Portier, wann sie abgereist ist.“ Dann herrscht einen Augenblick Stille. „Sie hat im Voraus für eine Woche bezahlt. Und mehr weiß er nicht? Was soll das heißen, sie kann jederzeit abgereist sein? Mist, verdammter!“
 
Ein lautes Krachen zerreißt die Stille. So laut, dass ich aufschrecke und mir den Kopf anstoße.
Wieder ein Geräusch. Dieses Mal sind es die Schranktüren. Licht flutet herein. Mir wird schlecht. Gleich ist es vorbei. Nur wenige Sekunden noch und er sieht mich. Ich höre auf zu atmen. Halte die Luft an, bis es in meinen Ohren dröhnt.
Unter mir im Schrank rumort es. Er schiebt die Kleiderbügel auf die Seite, obwohl keine Kleidungsstücke daran hängen. Einige Bügel fallen auf den Boden, werden von ihm weggekickt. Dann zerrt er die Kissen heraus, die ich vor mein Versteck gestopft habe. Gleich hat er mich.
„Er hat was? Der Idiot hat sich von ihr ins Krankenhaus bringen lassen. Wie ist das denn passiert?“ Die Schranktür wird zugeknallt. „So ein Idiot, lässt sie gegen eine Ampel fahren. Das darf doch nicht wahr sein!“
Die Schritte entfernen sich. Meine Zimmertür fällt ins Schloss. Erschöpft schließe ich die Augen und hole tief Luft. Fülle meine Lungen mit Sauerstoff.
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Es vergehen mehrere Stunden, bis ich es wage, aus meinem Versteck zu kriechen. Erst als ich Krämpfe im Rücken bekomme, halte ich es nicht länger aus und hangele mich müde und zerschlagen heraus.
Vorsichtig schleiche ich ans Fenster. Spähe durch den Spalt im Vorhang. Die Straße ist leer. Vielleicht habe ich Glück gehabt. Vielleicht sind sie tatsächlich weg.
Die Koffer lasse ich in der Wäschekammer stehen. Nehme nur meine Handtasche mit. Und dann renne ich die Treppe hinunter. Zur Hintertür hinaus und sprinte zum nächsten Taxistand.
 
Kaum sitze ich im sicheren Taxi, als mir auffällt, dass ich keine Ahnung habe, wo ich hin soll. Ich könnte in ein anderes Hotel gehen, aber so langsam wird mir Rons Fähigkeit, mich aufzuspüren, unheimlich. Ich brauche einen Ort, an dem ich mich sicher fühle. An dem mich niemand vermuten würde. Einen Ort, an dem Ron mich nicht finden kann.
Ich muss nachdenken. In Ruhe. Aber der Fahrer starrt schon eine Weile genervt in den Rückspiegel, wartet darauf, endlich zu erfahren, wo ich hin will.
Erst einmal Richtung Messe. Das ist weit genug, um mir Zeit zum Nachdenken zu geben. Um diese Zeit herrscht wenig Verkehr. Alles liegt ruhig und verlassen da, wartet auf den Berufsverkehr, der erst morgen früh wieder durch die Straßen toben wird. Erschöpft lehne ich mich in das Polster zurück. Die Frage, wo ich Unterschlupf finden kann, fährt in meinem Kopf Karussell. Und dann habe ich eine Idee.
 
Ein ziemlich verschlafener Christian öffnet die Haustür, nachdem ich die Klingel traktiert habe. Man sieht ihm an, dass ich ihn aus dem Bett geholt habe, seine Augen sind müde, und er ist nur mit einer alten Jeans bekleidet.
„Kann ich hereinkommen?“, frage ich.
„Machst du deine Besuche immer zu so später Stunde?“, murmelt er, während er zur Seite tritt, um mich einzulassen.
„Du hast gesagt, ich könnte dich jederzeit anrufen. Tag und Nacht“, erinnere ich ihn.
„Ja, aber ich hatte dabei eher an normale Tageszeiten gedacht. Nicht an drei Uhr morgens.“
Ohne zu antworten, folge ich ihm durch einen hell erleuchteten Flur. Ich bin froh, hier zu sein. Jetzt kann ich nur hoffen, dass er mich nicht rauswirft, wenn er erfährt, was ich will.
„Wie wärs mit einem Kaffee?“, unterbricht er meine Gedanken.
„Ein Kaffee wäre himmlisch.“ Mit einem tiefen Seufzer setze ich mich an den kleinen Bistrotisch, der in seiner Küche steht. Eine Designerküche, die trotz der blitzenden Flächen und hellen Schränke gemütlich wirkt. So, als ob hier tatsächlich gekocht würde. Ich lehne mich im Stuhl zurück. Schließe die Augen. Gott, bin ich müde. Es kommt mir vor, als seien Jahre vergangen, seit ich auf Ibiza war.
Ein leises Gluckern verrät, dass die Kaffeemaschine ihren Dienst tut. Ich öffne die Augen wieder. Das Ding sieht aus, als könne es auch bügeln und dolmetschen.
Schneller als mir lieb ist, steht eine dampfende Tasse Kaffee vor mir. Christian setzt sich, schaut mich erwartungsvoll an. Ich aber tue so, als würde ich es nicht bemerken, sehe fasziniert zu, wie der Kaffeedunst aufsteigt, und nehme einen Schluck von dem kochend heißen Getränk.
„Warum brauchst du Hilfe?“, stellt er dann die Frage, auf die ich gewartet habe. Zum Glück habe ich mich im Taxi auf eine Antwort vorbereitet, die mir seine Hilfe sichern soll.
Statt etwas zu erwidern, lege ich tausend Euro auf den Tisch. Ohne sich zu rühren, sieht er das Geld an. Man könnte meinen, er habe noch nie zwei fünfhundert Euroscheine gesehen.
„Ich brauche einen Unterschlupf für ein paar Tage. Nicht lange. Nur ein paar Nächte. Das ist alles. Mehr musst du nicht tun. Keine weiteren Dienstleistungen.“
Christian mustert mich. Durchdringend. Unbehaglich rutsche ich auf dem Stuhl herum, habe das Gefühl, als durchschaue er mich. Als könne er jedes meiner vielen Geheimnisse sehen. Hoffentlich merkt er nicht, dass in meinem Leben nichts mehr so ist, wie es sein sollte. Ich versuche ein Lächeln. Gebe es aber schnell wieder auf, denn meine Hände fangen zu zittern an, und mein Lächeln droht in Weinen umzuschlagen. Schnell schaue ich weg, sehe mich in der Küche um, als hätte ich noch nie einen Kühlschrank gesehen.
„Warum gehst du nicht in ein Hotel? In Frankfurt gibt es Hunderte davon.“
„Dort war ich schon. Das hat nicht geklappt.“
„Wie wäre es, wenn du mir erklärst, was los ist?“
Ich habe es geahnt. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er, ohne Fragen zu stellen, mein Geld genommen hätte. Also die Wahrheit? Die gekürzte Version?
Ich erzähle ihm, wie Ron mich verfolgt und mich überall zu finden scheint, egal wo ich bin. Und dass ich keine Ahnung habe, wie er das anstellt.
Christian unterbricht mich. „Verstehe ich dich richtig? Dein Mann spürt dich überall auf. Und du bist hier? Bei mir?“
Bevor ich etwas erwidern kann, packt er meinen Arm. Zerrt mich vom Stuhl hoch. Schleift mich fast hinter sich her, als er durch den Flur zur Haustür geht.
„Warte. Wie sollen sie mich hier finden? Niemand weiß, dass ich dich kenne.“
„Und wie haben sie dich in einem Hotel mitten in Frankfurt gefunden?“ Christian öffnet die Haustür. Schiebt mich hinaus. Dann aber geschieht etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Anstatt mir die Tür ins Gesicht zu knallen, kommt er mit nach draußen. Geht auf ein Auto zu. An seiner Hand baumelt meine Handtasche.
„Los steig ein.“
Christian wirft mir die Tasche auf den Schoß und knallt die Autotür zu. Ein roter Ferrari. Wie kann er sich ein solches Auto leisten?
„Wohin bringst du mich?“
Christian schnallt sich an und dreht sich zu mir um. Mir wird kalt. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt meinen letzten Atemzug tun.
„Dorthin, wo dein lieber Ron dich nicht finden kann“, antwortet er.
Und dann fährt er mit quietschenden Reifen los. Der Wagen schlingert, versucht auszubrechen, als er rücksichtslos Gas gibt und mit hundert Sachen auf die nächste Ampel zurast. Eine rote Ampel. Er beschleunigt und ich kralle mich an meinem Sitz fest. Noch zehn Meter. Noch fünf. Bitte werde grün, bete ich, während ich ihn gleichzeitig anbrülle: „Es ist rot, verdammt noch mal!“
Die Reifen kreischen, als er eine Vollbremsung macht. Der Wagen bricht aus, dreht sich. Mir wird schlecht, aber Christian lenkt gelassen gegen, gibt wieder Gas und schießt in eine kleine Seitenstraße.
Mein Herz rast, und ich merke, wie mir die Galle hochsteigt. Aber noch etwas anderes steigt in mir hoch. Wut.
 
„Was soll das? Du blöder, verdammter Idiot. Willst du mich umbringen?“ Wütend ramme ich ihm die Faust in die Seite.
„Bist du des Wahnsinns?“ Mit einer Hand versucht er, meine Schläge abzuwehren, aber ich bin außer mir.
„Mein ganzes verdammtes Leben ist ein einziger Albtraum! Seit ich diese bescheuerte Leiche gefunden habe, hatte ich keine ruhige Minute mehr. Und jetzt das!“ Mit einem heftigen Ruck knalle ich nach vorn. Der Sicherheitsgurt schnürt mir die Luft ab. Christian hat endlich das getan, was ich wollte. Der Wagen steht.
Fast meine ich, Rauchwolken aus dem Asphalt aufsteigen zu sehen. Er dreht sich zu mir. Ich könnte schwören, dass er mindestens genauso wütend ist wie ich. Dann fällt es mir ein. Ich hatte ganz vergessen, dass er das kleine Detail mit der Leiche noch nicht kannte.
„Du. Bist. Noch. Mal. Mein. Tod“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Und dann gibt er wieder Gas.
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„Was soll das?“ Beunruhigt starre ich in das schwarze Wasser. Leise flüsternd fließt der Main an uns vorbei. Die dämmrigen Laternen der Uferpromenade malen düstere Kreise auf das Wasser.
„Du stellst zu viele Fragen und erzählst zu wenig.“ Christian macht eine auffordernde Handbewegung. „Los, steig aus! Und nimm deine Handtasche mit.“
„Sage mir erst, was du vorhast.“
Ohne zu antworten, knallt Christian die Fahrertür zu und öffnet kurz darauf meine Beifahrertür. „Raus jetzt, bevor ich wirklich wütend werde.“
„Nein.“
„Okay, dann eben nicht.“ Christian nimmt meine Handtasche, wirft die Autotür zu und geht die Uferpromenade hinab. Zögernd steige ich aus. Anscheinend hat er nicht vor, mich umzubringen, auch wenn ich mir vor wenigen Minuten noch in diesem Punkt nicht so sicher war. Neugierig folge ich ihm. Bleibe an einem der Picknicktische stehen und sehe zu, wie er den Inhalt meiner Handtasche ausleert.
„Was soll das?“
Mit einem Seufzer schaut er zu mir auf. „Ist Ron ein Hellseher?“
„Nein.“
„Siehst du, das dachte ich mir.“ Christian wühlt in dem Kleinkram herum, der vor ihm auf dem Tisch liegt. „Wozu braucht ihr Frauen all das Zeug?“
Meine Knie zittern noch immer von der Fahrt, und so setze ich mich, bevor er es bemerken kann. „Sagst du mir endlich, was du vorhast?“
„Wie wäre es, wenn du für ein paar Sekunden deine grauen Zellen benutzt?“
„Meine letzten grauen Zellen sind auf der Fahrt hierher draufgegangen.“
„Wie glaubst du, schafft es der liebe Ron, dich jedes Mal zu finden?“
Es juckt mir in den Fingern, alles wieder einzuräumen, als ich mit ansehen muss, wie er meine teure Platinkollektion von Shiseido achtlos zur Seite schiebt. Der Mann hat ja keine Ahnung, was das alles gekostet hat.
„Ich weiß es nicht. Am Anfang dachte ich, es sei die Kreditkarte, aber die habe ich nach dem Vorfall im Mainhatten weggeworfen. Antonio meint, sie hätten mich über mein Handy geortet, aber das habe ich mittlerweile auch gewechselt. Vielleicht hat er einfach nur Glück.“
„Viel zu aufwendig, die Ortung über das Handy“, murmelt Christian, ohne aufzusehen. Dann hält er eine Münze hoch. Hat er jetzt völlig den Verstand verloren?
„Weißt du, was das ist?“ Christian legt etwas auf den Tisch, das auf den ersten Blick wie ein Ein-Euro-Stück aussieht, und schiebt den Rest meiner Sachen in die Tasche zurück.
„Ein Euro?“
„Nein. Das ist kein Geld, sondern der Grund, weshalb wir jetzt ganz schnell von hier verschwinden werden.“
Noch bevor ich antworten kann, steht er auf und geht zum Auto. Der Mann macht mich verrückt. Trotzdem folge ich ihm. Lieber sterbe ich in einem Ferrari, als dass ich darauf warte, von einer dunklen Gestalt in den Main gestoßen zu werden.
 
„Ron hat dir einen GPS-Sender untergejubelt. So kann er über das Internet verfolgen, wo du gerade bist. Auf die Hausnummer genau“, erklärt Christian, während wir durch Frankfurt rasen.
„So ein Mistkerl.“ Ein GPS-Sender. Wie hat Ron es geschafft, den in meine Handtasche …? Ein Bild steigt vor meinem inneren Auge auf. Der Tag, an dem ich in seinem Büro war. Der Tag, an dem Ron so überraschend freundlich war, mich umarmt und zum Abschied geküsst hat.
„Aber das war nach dem Mainhatten.“
Christian schaut zu mir hinüber. Mir wäre es lieber, er würde auf die Straße achten, denn er rast mit fast 180 Stundenkilometern durch die Stadt. „Sie haben mich doch schon vorher im Mainhatten aufgespürt“, füge ich als Erklärung hinzu.
 „Du hast gerade erzählt, dass du dort mit Kreditkarte bezahlt hast, oder habe ich das falsch verstanden? Das war doch der Grund, weshalb du sie danach zerstört hast.“
„Ja.“ Ich werde rot, wenn ich daran denke. Jedes Kind weiß, man sollte niemals mit Kreditkarte bezahlen, wenn man auf der Flucht ist. Aber damals wusste ich noch nicht, dass ich verfolgt wurde.
 
Mit quietschenden Reifen hält Christian vor dem Hauptbahnhof. Und dann dreht er sich zu mir um und lächelt. Und dieses Mal ist es ein richtiges Lächeln. Eines, das mein Herz höherschlagen lässt. Bei dem mir heiß und kalt wird.
„Und jetzt werden wir den lieben Ron durch Deutschland reisen lassen“, sagt er mit einem Grinsen.
Mit laut hallenden Schritten laufen wir Sekunden später durch das verlassene Bahnhofsgebäude. Einige müde Reisende und zwei Polizisten sind die Einzigen, die uns begegnen. An der Anzeigetafel bleibt er stehen und mustert die Einträge. „Hamburg hört sich gut an, nicht wahr?“ 
„Sehr gut sogar“, stimme ich zu. Wenig später stehen wir auf Gleis 3. Dort wartet schon der Zug, der in fünf Minuten in den Norden fahren wird.
„Warte hier!“ Christian nimmt den kleinen GPS-Sender und steigt ein. Glaubt er wirklich, ich stehe hier draußen alleine herum, nach allem, was passiert ist? Ich folge ihm, beobachte, wie er die Abteile mustert, bis er ein leeres gefunden hat. Bevor ich es erreiche, steht er wieder vor mir.
„Frauen!“ Christian schüttelt den Kopf und schiebt mich vor sich her. „Könnt ihr nie das tun, was man euch sagt?“
 
„Es tut mir leid“, sage ich wenig später, als wir wieder durch das nächtliche Frankfurt fahren. 
„Wovon redest du?“
„Dass ich zu dir gekommen bin. Jetzt hat Ron deine Adresse. Sie werden auch zu dir kommen. Du bist nicht mehr sicher zu Hause.“
„Sie konnten dich nicht orten. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie dich nicht jedes Mal aufgespürt haben? Sie hätten dich schon längst in Frankfurt gefunden, bevor du dich mit Ron verabredet hast, oder noch früher, als du mit dem Auto nach Barcelona gefahren bist.“
„Stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht. Warum hat der Sender nicht funktioniert?“
Christian grinst. „Weil dein lieber Ron nicht mit den Waffen einer Frau gerechnet hat. Der arme Sender war umzingelt von diesen Metalldosen in deiner Tasche. Das Signal konnte nicht durchkommen, solange du das Zeug mit dir herumgeschleppt hast.“
Metalldosen? So nennt Christian die Platinkollektion von Shiseido, die mich ein kleines Vermögen gekostet hat? Das Geld war gut angelegt. Ich muss lachen, wenn ich mir Rons Gesicht vorstelle. Daran, wie er vor Wut bestimmt fast zerplatzt ist, wenn das Signal mal wieder tagelang verschwunden war, um dann für kurze Zeit aufzutauchen. Und dann wieder zu verschwinden. Und jetzt ist es auf dem Weg nach Hamburg. Mit einem zufriedenen Seufzer lehne ich mich zurück. Jetzt endlich kann ich die Fahrt genießen.
Meine Zufriedenheit findet ein abruptes Ende. Ich hätte es mir denken können.
„Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Das ist doch das, was man normalerweise tut, wenn man eine Leiche findet“, fragt Christian.
Mist!
„Also. Das … ist kompliziert … Die Leiche war … mit einem Mal weg.“
„Die Leiche war weg? Für wie blöd hältst du mich?“ Mit einem Ruck kommt der Wagen zum Stehen. Christian beugt sich über mich und öffnet meine Tür. „Raus hier. Mit deinen Lügengeschichten will ich nichts zu tun haben.“
„Warte! Ich weiß, es klingt seltsam, aber lass mich erklären …“
„Da bin ich aber gespannt.“ Christian sieht mich abwartend an. Mir bricht der Schweiß aus. Jetzt rettet mich nur noch der hilflose Ansatz.
„Ich weiß auch nicht, was passiert ist. Ich … ich hatte so eine Angst.“ Das ist noch nicht einmal gelogen. „Ich wusste nur, dass da eine Leiche war. Und ich war panisch. Nachdem ich den Toten entdeckte, bin ich durch das ganze Haus gelaufen. Habe überall nachgeschaut, wollte sichergehen, dass sich außer mir niemand in dem Haus aufhält. Und als ich wiederkam, war er weg. Der Tote, meine ich.“
„Weg? Einfach so?“
„Ja. Ich weiß nicht, vielleicht habe ich mir das Ganze auch nur eingebildet. Ich hatte am Abend zuvor starke Schlaftabletten genommen. Vielleicht war alles nur ein schlimmer Traum oder Halluzinationen.“ Ich finde, ich war ziemlich überzeugend. Wenn ich die Leiche nicht selbst vergraben hätte, würde ich mir glauben.
„Und das soll ich dir abnehmen?“
„Ja.“ Mit einem treuherzigen Augenaufschlag blicke ich ihn an. „Genau so war es.“ Christian schüttelt den Kopf. Seufzt.
„Mach die Tür zu“, sagt er und gibt Gas. Mit einem zufriedenen Lächeln lehne ich mich zurück. Na also. Das war doch gar nicht so schwer.
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„Die tausend Euro sollte ich allein dafür bekommen, dass du mich um drei Uhr nachts aus dem Bett geworfen hast“, murmelt Christian und nimmt einen Schluck Kaffee. Nach unserer Aktion am Bahnhof hat er mich in seinem Gästezimmer schlafen lassen. Angeblich weil es zu spät sei, um noch ein Hotel zu suchen. Erleichtert hatte ich seinem Vorschlag zugestimmt. Am liebsten würde ich für immer hierbleiben. Ich fühle mich sicher in seiner Gegenwart. Mittlerweile ist es zehn Uhr morgens, und er sieht mindestens genauso verschlafen aus wie letzte Nacht, als ich ihn aus dem Bett holte. Seinem guten Aussehen aber tut das keinen Abbruch, während ich fast eine halbe Stunde gebraucht habe, um mich soweit herzurichten, dass ich mich der Welt zeigen kann. Ein wenig ängstlich mustere ich ihn. Hoffentlich wird er das Geld nehmen und mir helfen. 
„Was?“, unterbricht Christian meine Gedanken.
„Nichts.“
„Du starrst mich die ganze Zeit an und sagst kein Wort.“
„Ich warte auf deine Antwort.“
Christian zuckt mit den Achseln. „Ich sagte doch, ich würde dir helfen. Jederzeit. Du erinnerst dich? Tag und Nacht.“ Mit einem Grinsen steckt er das Geld ein. „Und wobei genau brauchst du meine Unterstützung?“
„Die Frage hättest du stellen sollen, bevor du das Geld genommen hast.“
„Stimmt. Aber ich liebe das Risiko.“ Wie zum Beweis springt er auf und macht einen Handstand, fängt an, auf den Händen zu laufen und grinst mich dabei an. Sein T-Shirt rutscht runter und erinnert mich an … Nein.
„Du sollst einen GPS-Sender an Rons Auto befestigen“, antworte ich und tue so, als sei die Aussicht aus seinem Küchenfenster faszinierend. Dabei sehe ich nicht mehr als einen kleinen Hof, in dem ein paar Mülltonnen stehen.
„Das ist alles?“ Christian beendet seine Vorführung und setzt sich wieder an den Tisch. Er nimmt sich ein Brötchen und häuft methodisch Butter, Käse, eine Gewürzgurke und mehrere Tomatenscheiben darauf. Als er fertig ist, sieht das Teil richtig gesund aus.
Aus Protest beiße ich in mein Marmeladenbrötchen. Irgendwo in dem süßen Zeug finden sich bestimmt ein paar Vitamine.
„So einfach habe ich schon lange kein Geld mehr verdient.“ 
Statt einer Antwort mustere ich ihn ausführlich. Bisher hatte ich den Eindruck, sein Beruf sei nicht besonders anstrengend. Aber ich kann mich ja irren.
„Okay, okay. Die meiste Zeit ist das, was ich mache, ziemlich cool“, gibt er zu. „Aber tausend Euro, nur, um deinem Mann einen Sender unterzujubeln …“
„Wer sagt, das sei alles?“
„Also, was noch? Überrasche mich.“ Christian breitet die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umfangen. Ich wünschte, ich hätte am Morgen so gute Laune.
„Ich möchte bei dir bleiben. So lange, bis das Ganze geregelt und der Mörder gefasst ist.“
„Hmmmm.“
„Was hmmmm?“
„Wenn ich mich richtig erinnere, ist die Leiche plötzlich auf mysteriöse Weise verschwunden. Es kann also eine Weile dauern, bis die Polizei etwas entdecken wird. Bis jetzt wird der Tote nur vermisst, und die Aussichten, dass er demnächst gefunden wird, stehen schlecht, würde ich sagen. Meinst du nicht auch?“
„Ich weiß nicht. Aber ich habe Angst. Ich will nicht allein sein.“
Christian schweigt. Isst sein Brötchen, schaukelt auf seinem Stuhl, tut überhaupt alles, um den Eindruck zu erwecken, als sei er gerade dem Kindergarten entwachsen. „Okay. Warum nicht? Ich habe sowieso nie Hausbesuche.“
Richtig. Hausbesuche. Ich hatte ganz vergessen, wie er … Egal. Zum Glück kommen die Damen offensichtlich nie hierher.
„Also, wie sieht dein Plan aus?“, fragt er, nachdem ich einige Minuten lang schweigsam vor mich hingestarrt habe.
„Es ist keine große Sache. Du brauchst nur in die Tiefgarage zu gehen, in der Ron tagsüber sein Auto abstellt, und den Sender an dem Wagen zu befestigen. Er arbeitet auch sonntags“, füge ich hinzu, nachdem ich Christians zweifelnden Blick bemerke.
„Und wo willst du an einem Sonntag einen GPS-Sender herbekommen?“
Mist. Daran hatte ich nicht gedacht.
„Ich dachte, du könntest so etwas besorgen?“
„Ich?“
„Ja. Als Callboy gehörst du fast schon der Unterwelt an, oder nicht?“
Christian grinst mich an. Und dann lacht er. Ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll.
„So habe ich das noch nie gesehen. Aber vielleicht hast du recht. Zufällig kenne ich jemanden, der mir so etwas sicherlich für ein paar Tage leihen kann.“
Ich will lieber nicht darüber nachdenken, welche Menschen GPS-Sender herumliegen haben, die sie verleihen können. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Wesentliche.
„Also übernimmst du den Job?“, frage ich.
Christian nimmt einen vorsichtigen Schluck von seinem Kaffee, verzieht das Gesicht und rührt mehr Zucker hinein. Dann steht er auf und holt Milch aus dem Kühlschrank. Nachdem er die Milch in den Kaffee gerührt hat, probiert er wieder, dreht die Tasse in den Händen und begutachtet das Getränk ausgiebig. Fast so, als wolle er im Kaffeesatz lesen. Ungeduldig beobachte ich ihn. Man könnte meinen, er hätte alle Zeit der Welt. Mein Blick bleibt an seinem Bizeps hängen. Szenen von der Nacht im Mainhatten steigen ungewollt in meinem Kopf auf. „Was ist?“, frage ich, um von meinen Blicken abzulenken. Mit einem amüsierten Lächeln schaut er mich an. Er hat genau gewusst, was ich dachte, schießt mir durch den Kopf.
„Okay. Du bist der Boss.“ Sein Blick wandert über meinen Körper. Mir wird heiß. „Sag mir, was ich tun soll.“
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Stunden später bin ich auf dem Weg nach Bad Soden, der Stadt, in der ich aufgewachsen bin. Christian hat unter seinem Namen für mich ein Auto gemietet. Dieses Mal habe ich mich für einen Audi TT entschieden. Ich wollte schon immer einen TT haben, aber Ron war der Meinung, alles was nicht Mercedes oder BMW heißt, sei unter seiner Würde …, und damit auch unter der Würde seiner zukünftigen Frau.
Jetzt aber lasse ich mir den Wind ins Gesicht blasen, denn es ist eine wunderschöne laue Sommernacht. Christian hat mir ein Cabrio besorgt, und so kann ich das Wetter in vollen Zügen genießen.
Der GPS-Sender, den er an Rons Auto befestigt hat, zeigt als letzte Adresse eine Straße in Bad Soden in der Nähe des Reitstalls an. Zuvor hat ihn sein Weg in ein kleines Hotel im Frankfurter Westend geführt. Nachdem ein Zwanzig-Euro-Schein den Besitzer gewechselt hat, habe ich erfahren, dass er sich dort ein Zimmer gemietet hat. Nachdenklich fahre ich weiter. Mit dieser Entwicklung habe ich nicht gerechnet. Ich war mir ziemlich sicher, Ron würde bei seiner Freundin wohnen. Was aber will er hier? Vor allem um diese Tageszeit? Es ist kurz nach zwölf Uhr nachts, was normale Besuche ausschließt.
Ich rausche am Eschborner Kreuz vorbei und nehme wenig später die Ausfahrt nach Bad Soden. Es dauert nicht lange, und ich biege in die Kronberger Straße ein, fahre den Hügel zum Reitstall hinauf. Und dann geht es auch schon links in das Wohngebiet, in dem etliche Villen zu finden sind. Kein Wunder, denn der Blick über das Rhein-Main-Gebiet bis nach Frankfurt ist atemberaubend.
Obwohl ich das Ganze am liebsten so schnell wie möglich hinter mich bringen würde, halte ich mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Krieche mit 30 Stundenkilometer durch das Wohnviertel und fahre langsam an der Adresse vorbei, die als letzte vom GPS-Sender aufgelistet wurde. Drehe am Ende der Straße um, fahre wieder an dem Haus vorbei. Nichts. Keine Spur von Rons Mercedes.
 
„Vielleicht hat er sein Auto in einer Garage abgestellt“, keucht Christian neben mir. 
Es ist fünf Uhr morgens, und wir flitzen durch die Frankfurter Innenstadt. Christian behauptet, ich hätte ihn geweckt, als ich ruhelos in seinem Wohnzimmer auf und ab gelaufen bin. Nachdem ich von meiner gestrigen Erkundungstour zurückkam, konnte ich nicht schlafen. Die neue Entwicklung beschäftigte mich zu sehr.
Mittlerweile bin ich sicher, dass Ron alle wichtigen Unterlagen in seinem Bürosafe aufbewahrt. In diesen Dingen ist er sehr vorsichtig, würde solche Dokumente nicht mit in ein Hotel nehmen. Nachdem ich fast einen Trampelpfad in Christians Teppich gelaufen hatte, kam er herunter. Die Haare noch vom Schlafen zerzaust. Er war es, der den Vorschlag machte, die frühe Stunde zu nutzen und meinem neuen Hobby zu frönen. Schließlich bin ich seit Kurzem die stolze Besitzerin von Rollerblades.
Fast schwerelos sausen wir durch die Stadt, die noch immer schlafend vor uns liegt. Es sind kaum Autos unterwegs, und so können wir auf der Straße laufen, rasen in einem irrwitzigen Tempo die Bockenheimer Landstraße entlang.
„Also, was meinst du?“, fragt Christian, nachdem ich seine vorherige Bemerkung nicht kommentiert habe. Das Bild eines Garagentors taucht vor meinem inneren Auge auf. Eines sehr großen Garagentors. In dem niedrigen Bau, der direkt an das Haus anschließt, haben mindestens zwei Autos Platz.
„Du hast recht, das Haus hat eine Doppelgarage. Wahrscheinlich hat Ron seinen Mercedes dort abgestellt.“
„Was machen wir jetzt? Sehr viel schlauer als vorher sind wir nicht geworden.“ In seinen Worten schwingt eine unausgesprochene Anklage mit. Er ist sauer, weil ich ohne ihn nach Bad Soden gefahren bin. Schließlich sei es sein Job, auf mich aufzupassen, meinte er.
„Wir wissen jetzt immerhin, wo die Drei Linden Straße ist.“ Mit einem Grinsen schaue ich zu ihm hinüber.
„Toll, das hätten wir auch durch Google Maps herausfinden können.“
Zufrieden registriere ich, dass er anfängt zu schwitzen. Dieser Mann hat eine enorme Kondition. Ich dachte schon, er würde die Anstrengung überhaupt nicht bemerken, die mich jetzt dazu zwingt, das Tempo zu verlangsamen. Dabei tue ich so, als würde ich die Alte Oper bewundern, die vor uns liegt.
„Gut, du Superhirn. Was schlägst du vor?“
„Das ist einfach“, erwidert er und grinst mich an. „Du bezahlst mich dafür, dort hinzufahren und Ron nachzuspionieren. Mich kennt niemand, also wird auch niemand auf die Idee kommen, ich würde ihn beobachten.“
„So langsam geht mir das Geld aus. Du bist ganz schön teuer.“
„Mach dir keine Sorgen. Das ist noch in den tausend Euro drin, die du mir bezahlt hast. Schließlich hatte ich schon lange nicht mehr so viel Spaß.“
 
Schließlich hatte ich schon lange nicht mehr so viel Spaß. Christians Worte kreisen durch meinen Kopf, als ich vor Nanas Haustür stehe. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, aber ich habe Angst vor diesem Abend. Heute werde ich Carlos kennenlernen. Nanas „jugendlichen“ Liebhaber, wie meine Mutter sagen würde.
Die Tür wird von Nanas Haushälterin geöffnet, und ich trete ein. Stimmengewirr und die Klänge eines Klaviers dringen bis in die Halle vor. Mit einem tiefen Atemzug gehe ich in den Wintergarten hinüber, dort werde ich Nana und ihre Gäste finden. Ich kenne mich aus, denn es ist nicht meine erste Einladung zu einer von Nanas kleinen Dinnerpartys. „Klein“ bedeutet, etwa zwanzig handverlese Freunde und Bekannte, während das Wort „Dinnerparty“ dafür verantwortlich ist, dass ich eine Lagerfeld-Kreation trage und meinen Schmuck aus dem Banksafe geholt habe. Jetzt komme ich mir vor wie ein teuer dekorierter Weihnachtsbaum.
Egal. Wichtig ist, diesen Abend zu überstehen und mir ein Bild von Carlos zu machen … Und dann werde ich mit Nana reden.
„Schatz. Wie schön dich zu sehen!“ Nana umarmt mich und hüllt mich in eine Wolke teuren Parfüms ein. Dann nimmt sie meine Hand. „Komm. Ich muss dir Carlos vorstellen.“ Ihr Gesicht leuchtet, als sie seinen Namen sagt, und ich treffe eine Entscheidung. Nana ist glücklich. Wenn es dieser Mann schafft, ein solches Strahlen in ihr Gesicht zu zaubern, muss er etwas richtig machen, und ich werde die Letzte sein, die Nana ihre Freude verdirbt.
Während ich diesen inneren Monolog führe, zieht Nana mich in einen Seitenraum. Dort, in ein Gespräch versunken, finden wir zwei Männer.
„Liebling. Ich möchte dir jemanden vorstellen“, spricht Nana einen der beiden an. Etwas verwundert registriere ich die grauen Haare, als sich der Angesprochene zu mir umdreht. Das kann nicht Carlos sein. Dieser Mann ist mindestens sechzig Jahre alt, wenn nicht älter.
„Es ist mir ein Vergnügen. Sie müssen Tamara sein. Nana hat schon so viel von Ihnen erzählt. Mein Name ist Carlos de Ballesteros.“
Glücklicherweise übernimmt meine Erziehung die Regie. Wie von selbst murmele ich die richtigen Worte, schüttele seine Hand und ziehe mich kurz darauf zurück, um meine Gedanken zu ordnen. Dann aber muss ich lachen. Nana hat es mal wieder geschafft: Sie hat meine Mutter zur Weißglut gebracht, indem sie sie annehmen ließ, Carlos sei jünger als ich. Ich muss grinsen, wenn ich mir vorstelle, wie meine Mutter dem „jugendlichen Liebhaber“ zum ersten Mal begegnet.
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Es ist erst acht Uhr, als ich am nächsten Morgen in der Küche stehe, wo mich eine Kanne Kaffee erwartet. Auf dem Tisch stehen außerdem eine volle Müslipackung, ein Schälchen und eine große Kaffeetasse, sodass ich mir einen Milchkaffee machen kann. Der Mann weiß, wie man Frauen verwöhnt, wenn man von dem Müsli mal absieht.
Das kann doch nicht wahr sein! Frustriert schiebe ich die Packungen zur Seite, von denen eine gesünder als die andere aussieht. Wenn er wenigstens etwas mit Schokostückchen hätte. Aber nein, von Birchermüsli über Nussmüsli zu gesunder Fruchtmischung hat er so ziemlich alles, was das Herz eines Vollwertkostjunkies begehrt. Ich schließe den Küchenschrank. Dann eben ein Marmeladenbrot, auch wenn ich auf etwas Besseres gehofft hatte.
Halbwegs zufrieden blättere ich kurz darauf in der Frankfurter Allgemeinen von gestern. Öffne den Teil, der das Fernsehprogramm enthält. Vielleicht gibt es heute Abend einen guten Film, den ich mir anschauen kann. Fehlanzeige!
Da mich die Politik nicht sonderlich interessiert, springe ich zum Lokalteil. Überfliege gelangweilt einen Bericht über eine neue Kunstaustellung. Irgendein moderner Künstler, der ganz tolle Sachen mit Stahlrohren anstellt. Ein paar Seiten später kommen die Artikel über die sportlichen Ereignisse im Rhein-Main-Gebiet. Wie langweilig. Und dann … Halt!
Fahrer eines Mietwagens begeht Fahrerflucht, prangt mir in großen Lettern entgegen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen beginne ich zu lesen. Mir wird noch seltsamer zumute, als klar wird, dass der Artikel von mir handelt. Von der Nacht, in der ich den Mietwagen um eine Ampel gewickelt habe, um Narbengesicht zu entkommen. Anscheinend hat er ebenfalls schnellstmöglich den Ort des Geschehens verlassen, denn von ihm ist keine Rede. Die Mietwagengesellschaft hat mittlerweile Klage gegen den Fahrer des Wagens eingereicht, die Polizei ermittelt wegen Fahrerflucht.
„Dein Mann ist vielleicht ein Langweiler.“ Vor Schreck bleibt mir fast das Herz stehen, als ich Christians Stimme hinter mir höre.
„Bist du des Wahnsinns? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen“, fahre ich ihn an.
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln setzt er sich und schnappt sich die Müslipackung.
„Warum ist Ron ein Langweiler?“
„Weil er im Büro ist. Ich sitze jetzt seit mindestens zwei Stunden am Computer und habe auf ein neues Signal von seinem GPS-Sender gewartet. Und was passiert? Nichts! Außer, dass er nach Frankfurt gefahren ist, und zwar ins Büro. Macht er eigentlich auch mal was anderes, als arbeiten?“
„Nein. Der Beruf ist sein Leben.“ Mutig geworden, schütte ich mir etwas von dem Müsli in ein Schälchen und tue Milch dazu. „Das schmeckt ja scheußlich!“, stelle ich nach einem Löffel fest.
„Iss! Das ist gesund, besser als dieses süße Zeug, das du normalerweise in dich hineinstopfst.“
„Das süße Zeug brauche ich, um eine positive Einstellung für den neuen Tag zu entwickeln, und das Körnerfutter, das du so liebst, ist dafür vollkommen ungeeignet.“ Mit diesen Worten kippe ich den Inhalt meiner Schale in sein Müsli.
„Muss das sein?“ Sein genervter Blick tut mir gut. Statt einer Antwort packe ich eine Kinderschnitte aus, die ich ganz hinten im Kühlschrank gefunden habe. Besser ich esse sie, bevor sie dort verfault.
 
„Was soll ich jetzt tun? Nicht nur, dass Ron hinter mir her ist, jetzt habe ich auch noch die Polizei am Hals.“ Mit diesen Worten schiebe ich die Zeitung zu ihm hinüber.
„Machst du immer so ein Chaos aus deinem Leben?“
Ich weiß nicht, wie er es in der kurzen Zeit geschafft hat, einen Beitrag zu lesen, der der FAZ immerhin eine Viertelseite wert war.
„Nein!“, fauche ich ihn an. „Die Frage ist, was ich jetzt tun soll.“
„Gar nichts.“
„Gar nichts? Die Polizei sucht mich wegen Fahrerflucht, die Mietwagenfirma erstattet Anzeige gegen mich, und ich soll nichts tun?“
„Nein. Im Moment weiß ohnehin niemand, wo du bist. Und den Wagen hast du unter Rons Namen gemietet oder nicht?“
„Stimmt. Ich ließ ihn auf Rons Platincard registrieren, aber ich wurde im System erfasst, als ich das Auto abholte. Ich habe behauptet, ich würde ihn zu Ron bringen, weil der keine Zeit habe.“
„Eben. Lass Ron zur Abwechslung die Erklärungen übernehmen. Schadet ihm gar nichts, wenn er sich damit herumschlagen muss.“
Ein Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. Das ist mit Abstand die beste Idee, die Christian bisher gehabt hat.
„Ich werde heute das Haus in der Drei Linden Straße beschatten“, verkündet Christian, während er die nächste Portion Müsli in sich hineinschaufelt. Wenn er so weitermacht, wird er hundert Jahre alt werden.
„Ach?“ Eigentlich ist es eine gute Idee, aber irgendwie regt sich in mir der Widerspruchsgeist.
„Ja. Vielleicht finden wir so heraus, in was für dunkle Machenschaften Ron verwickelt ist.“
„Jede Wette, das Haus in der Drei Linden Straße gehört seiner neuen Freundin. Ich bezweifle, dass Ron dort illegalen Aktivitäten nachgeht“, gebe ich zu bedenken.
„Möglich, aber ich hätte gerne Gewissheit.“
„Ich komme mit.“
„Oh nein.“ Christian sieht von seinem Frühstück auf und schüttelt den Kopf, als wolle er seine Aussage unterstreichen.
„Oh ja!“ Dickköpfig starre ich ihn an.
„Wir waren uns einig, dass es gefährlich ist, wenn du dich in Rons Nähe herumtreibst. Du kannst das Risiko nicht eingehen, entdeckt zu werden.“ 
„Dann verkleide ich mich eben.“ Er soll bloß nicht glauben, dass ich den ganzen Tag in seiner Wohnung sitzen und mich langweilen werde.
„Frauen!“ Mit einem Seufzer gibt er auf. „Ich bin gespannt, was du unter verkleiden verstehst.“
 
Ich fühle mich wie neu geboren! Zufrieden betrachte ich mein Spiegelbild. Ich bin im Easy Cut, einem Friseursalon in Bad Soden, und habe mir in einer stundenlangen Sitzung eine Haarverlängerung gegönnt. Jetzt sehe ich aus wie Deutschlands blonde Antwort auf Beyonce.
Außerdem habe ich einen ausgedehnten Einkaufsbummel hinter mir, was dazu geführt hat, dass ich ein leichtes Sommerkleid mit einem tiefen Ausschnitt trage, unter dem ein Spitzen-BH hervorlugt.
Natürlich habe ich diesen Aufwand nur getrieben, damit mich niemand erkennt. Mit den neuen Haaren, einer großen, dunklen Sonnenbrille und dem Minikleid wird mich noch nicht einmal Ron für seine Fast-Ehefrau halten.
„Wow. Fast hätte ich dich nicht erkannt.“ Christian mustert mich anerkennend, als ich neben ihm in den Mietwagen steige. Es ist Mittag, und er beschattet schon seit mehreren Stunden das Haus in der Drei Linden Straße.
„Das ist meine Tarnkleidung“, erkläre ich und tue so, als würde ich angestrengt auf das Haus starren, während jede Faser meines Körpers seine Nähe spürt.
„Nicht schlecht.“ Anstatt das Haus zu beobachten, lässt Christian seinen Blick wandern, um dann in meinem Ausschnitt zu verweilen.
„Hat sich irgendetwas getan in der Zwischenzeit?“ Entspannt lehne ich mich in meinem Sitz zurück. Schadet ihm nichts, wenn er ein bisschen ins Schwitzen kommt. Vor allem, nachdem er mich heute Morgen mit einem gesunden Frühstück traktiert hat.
„Nein. Überhaupt nichts. Total langweilig das Ganze.“ Christian reißt seinen Blick von meinem Ausschnitt los und starrt mit gerunzelter Stirn auf das Gebäude. Er lässt sich tiefer in seinen Sitz sinken und schaut zu mir hinüber. „Die langen Haare stehen dir.“
„Ja?“ Verlegen wickele ich eine der blonden Strähnen um meinen Finger. „Früher hatte ich sie noch länger, aber Ron hat es nicht gefallen. Er meinte, die Frau eines Bankers sollte seriöser aussehen und nicht wie …“
Ich breche ab. Rons genaue Worte waren „eine sexhungrige Männermörderin“, aber das braucht Christian nicht zu wissen.
„Mir gefällt es. Sieht sexy aus.“ Seine Stimme ist ein leises Raunen. Ein Schauer rieselt meinen Körper hinab. „Wo hast du den Ferrari abgestellt?“
Seine Frage reißt mich aus Überlegungen heraus, die nicht jugendfrei sind. Wie kann er jetzt an seinen Ferrari denken? 
„Äh. Der Ferrari.“ In meinem Gehirn herrscht momentane Funkstille. Dann fällt es mir wieder ein. „Unten am Reitstall.“
„Dann ist ja gut.“ Irgendwie klingt Christians Antwort zu gelassen. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die es ziemlich heiß findet, und das liegt nicht an den sommerlichen Temperaturen.
 
„Warum wolltest du ihn heiraten?“, nimmt Christian nach einer kurzen Pause das Gespräch wieder auf. 
„Weil ich ihn geliebt habe, natürlich“, beantworte ich seine Frage. „Warum sonst sollte man heiraten?“ 
Er schüttelt den Kopf, grinst. „Ich könnte dir jede Menge Frauen nennen, die aus anderen Gründen heiraten. Zum Beispiel, weil er ein einflussreicher Mensch ist? Erfolg und Geld hat?“
„Ich habe Geld, Ron den Erfolg“, stelle ich fest. „An Ron hat mich immer fasziniert, dass er es ohne Geld und Beziehungen geschafft hat, Karriere zu machen.“
„So, hat er das?“ Ein nachdenklicher Blick trifft mich.
„Natürlich, Ron war schon erfolgreich, als er mich traf.“
„Wenn du es sagst.“
„Was ist mit dir? Hattest du nie den Wunsch zu heiraten? Oder bist du klüger als ich und bist dieser Option immer aus dem Weg gegangen?“, kontere ich. Auffordernd sehe ich ihn an. Warum soll ich die Einzige sein, die unangenehme Fragen beantwortet?
„Ich glaube, jetzt kommt jemand.“ Christian richtet sich auf und deutet auf das Haus, das noch genauso verschlafen scheint wie vor ein paar Minuten. Wenn er denkt, so einfach davon zu kommen, hat er sich geirrt.
„Christian?“
„Ja?“ Mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck wendet er sich wieder mir zu.
„Wie wäre es, wenn du meine Frage beantwortest? Das ist nur fair, nach allem was ich dir erzählt habe.“
„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Unruhig rutscht er auf seinem Sitz herum. „Ich habe bisher noch keine Frau getroffen, mit der ich alt werden möchte. Außerdem ermutigt mein Beruf nicht gerade zu der Annahme, ich sei bindungswillig.“
Mist. Ausgerechnet jetzt, nachdem er zu erzählen anfängt, beginnt sich das Tor der Doppelgarage nach oben zu bewegen. Ein Porsche schießt laut röhrend auf die Straße hinaus. Mit einem leisen Surren schließt sich das Tor. Am Steuer des Sportwagens sitzt eine junge Frau.
„Da ist sie! Kennst du sie?“ 
„Nein. Es könnte die Frau sein, mit der ich Ron im Hotel gesehen habe, aber ich bin nicht sicher.“
Schweigend beobachten wir, wie sie an uns vorbeirauscht. Und dann folgen wir ihr. Mit einem satten Röhren fährt sie vor uns her, Richtung Innenstadt. Klar, sie will bestimmt einkaufen. Und richtig, kurze Zeit später setzt sie ihren Blinker und biegt auf den Parkplatz eines Supermarktes ein.
„Fahr ihr hinterher.“
„Okay, Boss“, antwortet Christian und reißt das Lenkrad herum. Mit quietschenden Reifen schießen wir auf den Parkplatz. Okay, vielleicht kam meine Anweisung ein bisschen spät.
„Eigentlich wollte ich nicht die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf mich lenken“, kommentiere ich sein Manöver.
„Warum nicht? Je auffälliger man sich verhält, desto unauffälliger ist man.“ „Findest du? Und warum gaffen uns dann alle an, als ob wir gerade ein UFO abgestellt hätten?“
„Sind vielleicht noch nicht mit meiner Theorie vertraut.“
„Sieht ganz so aus“, brummele ich. Verstumme dann aber, denn wir betreten den Supermarkt, in dem die Fremde verschwunden ist. Kurz darauf schieben wir einen Einkaufswagen durch die Gänge. Es dauert nicht lange und wir streiten uns über die Sachen, die Christian in den Wagen legt.
„Ich hasse Müsli.“
Christian mustert mich von oben bis unten. „Bis jetzt sieht man es dir noch nicht an, aber glaube mir, das kann sich ändern.“
„Was sieht man mir nicht an?“
„Deine ungesunde Ernährung. Du kannst nicht jeden Tag Brötchen essen.“
„Warum nicht? Bisher hat es mir nicht geschadet.“
Ohne auf meine Einwände zu achten, legt Christian ein Schwarzbrot in den Korb.
„Das Zeug kann ich genauso wenig leiden“, maule ich.
„Dachte ich mir schon.“
Entschlossen lege ich ein paar Croissants zum Aufbacken und ein Familienglas Nutella dazu. Nachdem ich schon einmal dabei bin, nehme ich noch ein paar Schokoriegel. Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet Christian mein Treiben.
„Ich dachte, ihr Frauen achtet auf eure Figur?“
„Hast du an meinem Körper etwas auszusetzen?“
„Noch nicht, aber wer weiß, wie du in ein paar Jahren aussiehst.“
„Na und? Ich habe in den letzten Jahren nichts anderes getan, als auf meine Figur zu achten. Und zum Dank fängt Ron vier Wochen vor der Hochzeit eine Affäre an. Von dem Rest will ich gar nicht reden.“
„Hm.“
„Vielleicht habe ich ja mehr Glück, wenn ich zur Abwechslung mal darauf achte, dass es mir gut geht“, sage ich und pfeffere noch eine Packung Frosties hinterher. Und dann stehen wir plötzlich genau hinter unserem Beschattungsobjekt, fast hätten wir ihr mit unserem Wagen den Hintern abgefahren. Mit einem erstaunten Blick dreht sie sich zu uns um.
„Tut mir leid. Nur der übliche Streit zwischen Eheleuten“, entschuldigt sich Christian mit einem frechen Lächeln.
„Kannst du nicht aufpassen“, zische ich ihm zu, aber er ignoriert mich. Greift an ihr vorbei nach einer Packung Spaghetti und zockelt mit dem Einkaufswagen weiter.
 
„Und? Glaubst du sie ist Rons Freundin?“, fragt Christian, als wir wieder im Auto sitzen. 
„Sie ist jung und schön. Natürlich ist sie seine Freundin!“
„Stimmt.“
 Mir wäre es lieber gewesen, wenn er nicht so begeistert zugestimmt hätte. So gut sah sie nun auch wieder nicht aus. „Ich verstehe nur nicht, warum er das Hotelzimmer in Frankfurt gemietet hat“, gebe ich zu bedenken.
„Vielleicht will er unabhängig sein. Wenn ihm irgendetwas nicht passt, kann er jederzeit den Rückzug antreten.“
„Du hast recht. Das würde ihm ähnlich sehen.“
„Was machen wir jetzt?“, fragt Christian und sieht mich abwartend an.
„Jetzt fahren wir zu ihrem Haus und finden heraus, wie sie heißt.“
„Das weiß ich längst.“ Mit einem selbstzufriedenen Lächeln dreht sich Christian zu mir um. „Dachtest du, ich stehe stundenlang vor ihrem Haus, ohne zumindest ihren Namen herauszufinden?“
Oh. Na dann. Wie heißt sie?“
„Barelli. Fast wie die Nudeln“, verkündet Christian. Mir wird kalt. In meinem Magen macht sich ein seltsames Gefühl breit.
„Alles in Ordnung mit dir? Du bist ganz blass.“
„Nein, mir geht es gut“, lüge ich, obwohl sich mein Kopf anfühlt, als würde jemand von innen gegen meinen Schädel hämmern.
„Alles klar?“ Christian klingt besorgt. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn ich so aussehe, wie ich mich fühle, möchte ich lieber nicht in den Spiegel schauen.
„Es geht mir gut. Lass uns zu dir fahren. Bitte.“ Nicht daran denken. Nicht daran denken, was der Name Barelli bedeutet. Stattdessen atmen. Immer schön einatmen und ausatmen.
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Die Fahrt zu Christians Wohnung legen wir schweigend zurück. Hin und wieder mustert er mich besorgt, aber ich reagiere nicht darauf. Der Schock hat mir die Sprache verschlagen. In meinem Kopf drehen sich die Gedanken im Kreis, und ich weiß nicht, wie ich das Karussell abstellen soll. Mir wird abwechselnd heiß und kalt und mit dem Atmen klappt es immer noch nicht so recht.
„Also, was ist los?“, will Christian wissen, nachdem wir endlich bei ihm zu Hause sind. Vor mir auf dem Küchentisch steht eine dampfende Tasse Tee. Jetzt, mit dem heißen Getränk in der Hand, fühle ich mich etwas besser.
„Der Ermordete …“, sage ich endlich, nachdem einige Sekunden verstrichen sind. Ich muss schlucken, die Galle steigt mir vom Magen hoch, wenn ich an das denke, was ich jetzt erklären muss. „Der Ermordete war ihr Mann.“
„Barelli? Er hieß auch Barelli?“
„Ich habe es erst vor einigen Tagen herausgefunden, als ich einen Artikel in der Zeitung las. Er wird vermisst. Eigentlich wollte ich der Witwe schonend mitteilen, dass ihr Mann tot ist, aber dann ist so viel passiert. Ich kam einfach nicht dazu.“ Ich muss lachen, aber es ist ein Lachen, das nur knapp an der Hysterie vorbeischrammt. „So wie es aussieht, war ich die Letzte, die von der Identität des Toten erfuhr. Ich schätze, seine Frau weiß es schon lange, und Ron bestimmt auch.“
„Glaubst du, Ron hat ihn umgebracht?“
„Ich weiß es nicht.“ Meine Stimme versagt, und ich versuche ein zittriges Lächeln.
„Und du bist dir sicher, dass die Leiche verschwunden ist. Einfach so?“
„Die Diskussion hatten wir doch schon.“
„Ja, aber du glaubst nicht im Ernst, ich nehme dir die Geschichte ab?“
„Glaub, was du willst.“
„Du verlangst ganz schön viel. Du willst meine Hilfe, aber du möchtest mir nicht erzählen, was tatsächlich geschehen ist.“
„Du hast mir dein Versprechen gegeben.“
„Vielleicht war das ein Fehler.“
 
Da auch Christian keine bessere Idee hat, beschränken wir uns für den Rest des Tages darauf, Rons Bewegungen über das Internet zu verfolgen. Der Sender zeigt an, wo er sich aufhält. Wenn man dem Gerät glauben darf, dann hat Ron die Bank noch nicht verlassen. Ein Handysignal wird uns informieren, sobald er seinen Wagen bewegt. In der Zwischenzeit gibt es nicht viel zu tun, sodass Christian sich bereiterklärt, meine restlichen Sachen aus dem Hotel zu holen.
Während er unterwegs ist, versuche ich, mich auf den Roman zu konzentrieren, den ich im Bücherregal gefunden habe. Viel Erfolg habe ich damit nicht. Meine Gedanken kreisen noch immer um die Identität des Toten.
Nachdem ich zum fünften Mal den gleichen Satz gelesen habe, ohne zu begreifen, worum es geht, stehe ich auf. Es hat keinen Sinn: Meine Gedanken gehen ihre eigenen Wege. Vielleicht kann ich mich bei einer Tasse Kaffee entspannen. Entschlossen wende ich mich Richtung Küche, irgendwie werde ich die Wartezeit schon überstehen, ohne verrückt zu werden.
Tolle Wohnung. Mein Blick fällt auf die Treppe, die in das obere Stockwerk führt. Christians Apartment ist großzügig geschnitten und erstreckt sich über zwei Stockwerke. Es ist eine Altbauwohnung, die kürzlich aufwendig renoviert wurde. Fast meine ich, die frische Farbe noch riechen zu können, so neu sieht alles aus. Die Terrassentür des Wohnzimmers führt auf eine große Terrasse, an die sich ein kleiner Garten anschließt. Im oberen Stock befinden sich das Gästezimmer sowie Christians Arbeitszimmer und sein Schlafzimmer.
Vielleicht sollte ich mir aus seinem Arbeitszimmer ein anderes Buch holen. In dem riesigen Regal, das eine ganze Seite des Raums einnimmt, stehen mehrere Hundert Bände. Einer davon ist vielleicht in der Lage, mich für eine Weile abzulenken. Solange es kein blutiger Thriller ist. Zögerlich lenke ich meine Schritte zur Treppe. So ganz wohl ist mir nicht, ohne sein Wissen nach einem Buch zu stöbern. Andererseits zieht mich eine unbestimmte Neugierde dorthin. Wozu braucht ein Callboy ein Arbeitszimmer? Vor allem eines, das kein Schlafzimmer ist, sondern mit einem teuren Computer und allen möglichen technischen Geräten ausgestattet ist. Und der Ferrari und die tolle Wohnung? All das kostet eine Menge. Entweder verdient man als Callboy besser, als ich dachte, oder er hat noch eine andere Einnahmequelle.
Abrupt bleibe ich stehen. Wenn diese andere Einnahmequelle illegal ist, möchte ich nichts davon wissen. Ich habe schon genug Ärger am Hals. Trotzdem bewegen sich meine Füße weiter, gehen die Treppe hinauf. Das ist keine gute Idee …
 
Für einen Menschen, der so ordentlich zu sein scheint, herrscht in Christians Arbeitszimmer ein erstaunliches Chaos. Der große Schreibtisch, der den Raum dominiert, muss neben dem Flachbildschirm etlichen Papierstapeln Platz bieten. Auf der Arbeitsplatte ist gerade so viel Platz, dass man noch schreiben kann, wenn man am Computer sitzt. Alles andere wird von Papieren, Stiften, geöffneten Briefumschlägen und Zeitschriften belagert. Ein Blatt, das von mathematischen Formeln übersät ist, liegt direkt vor mir. Ich werfe einen Blick darauf, kann in den Formeln aber keinen Sinn erkennen. Was kein Wunder ist, wenn man bedenkt, welche Note ich in Mathe hatte.
Eine Zeitschrift, die auf einem Stapel balanciert, trägt den Titel The Economist. Eigentlich hatte ich bei seinem Berufszweig eher an den Hustler oder Playboy gedacht. Und dann das Bücherregal! Seit meiner Studienzeit habe ich nicht mehr eine so eindrucksvolle Sammlung langweiliger Titel gesehen. Fast fühle ich mich, als sei ich in der Bibliothek meines Vaters gelandet. Der hat auch ein Faible für langweilige Fachliteratur. Eines ist klar: Einen amüsanten Unterhaltungsroman werde ich hier nicht finden.
Mit einem Achselzucken drehe ich mich um. Dann eben nicht. Christian scheint ein Doppelleben zu führen, aber nicht als Callboy/Drogendealer, wie ich anfangs vermutete, sondern eher als Callboy/Finanzmathematiker. Seltsame Mischung.
Verflixt. Einer der Papierstapel auf seinem Schreibtisch macht sich selbständig, als ich daran vorbeigehe. Es ist einer dieser Papierberge, die ohnehin schon gefährlich instabil wirkten. Mit einem Seufzer mache ich mich daran, alles einzusammeln und auf den Tisch zurückzulegen. Mein Blick bleibt an einem Briefumschlag hängen. Nichts Besonderes. Nur eine Rechnung von den Stadtwerken. Das Seltsame daran ist, dass der Brief nicht an Christian, sondern an Frank Maurer adressiert ist. Alle anderen Briefe sind an den gleichen Empfänger gerichtet. Es scheint, als sei Christian nicht sein richtiger Name. Frank Maurer? Ich starre auf den Briefumschlag und versuche mich zu erinnern, wo ich diesen Namen schon einmal gehört habe.
 
„Willst du die Briefe nicht gleich lesen, wenn sie dich so interessieren?“
„Gott hast du mich erschreckt.“
Christian lehnt mit verschränkten Armen in der Tür zu seinem Arbeitszimmer. Sein Gesicht eine starre Maske. Trotzdem sieht er wütend aus.
„Es ist nicht … ich wollte nur …“
Mit einer Handbewegung wischt er meine Worte beiseite. „Vergiss es. Du kannst dir ja vielleicht denken, dass ich in meinem Beruf nicht unter meinem richtigen Namen arbeite. Eigentlich wollte ich dir nur mitteilen, dass ich heute noch weg muss. Bin wahrscheinlich erst morgen früh zurück.“ Er dreht sich um und geht. Zu einer anderen Frau. Ich beneide sie. Ich Idiotin. Man braucht sich nur den Mann anzusehen, den ich heiraten wollte, um zu wissen, dass ich immer auf die Falschen hereinfalle.
„Warte“, rufe ich hinter ihm her. „Wohin gehst du?“ Die Frage rutscht mir unüberlegt über die Lippen, und ich werde rot. Ich höre mich an wie seine Frau. Am liebsten würde ich die Worte wieder zurücknehmen. Mit hochgezogenen Augenbrauen dreht er sich zu mir um. Ich kann ihm ansehen, wie er die Situation auskostet, mein Unbehagen wegen der unüberlegten Frage ebenso wie der Ausrutscher mit seiner Post.
„Du brauchst dich gar nicht so anzustellen. Ich wollte nur nach einem Buch suchen und dabei bin ich an deinen Schreibtisch gestoßen. Wenn da nicht so ein Chaos herrschen würde, wäre nichts weiter passiert. Es ist ja nicht so, als hätte ich deine Post geöffnet.“
„Du musst es ja wissen“, antwortet er und geht zur Tür. Am liebsten hätte ich ihm noch ein Glaube ja nicht, dass ich auf dich warte hinterhergerufen, aber dann würde ich wirklich wie seine Frau klingen.
 


 
39
 
Schlecht gelaunt wache ich am nächsten Morgen auf. Ich habe in der Nacht zuvor lange zum Einschlafen gebraucht. Die meiste Zeit habe ich mich im Bett herumgewälzt. An Christian gedacht. Mich darüber geärgert, dass ich an ihn denke.
Ich bin eifersüchtig. Auf die Frau, mit der er sich gestern Abend getroffen hat. Wie kann man nur so dämlich sein? Erst heirate ich fast einen Ehebrecher und dann verliebe ich mich in einen Callboy.
Mit einem Seufzen stehe ich auf. Gehe die Treppe hinunter zur Küche. Hoffentlich schläft er noch.
„Gut geschlafen?“ Die spöttische Frage reißt mich aus meinem Dämmerzustand. Christian sitzt am Küchentisch. Er sieht aus wie das blühende Leben. Am liebsten würde ich ihm die Kaffeedose an den Kopf werfen, wenn nicht das Kaffeepulver darin wäre, das ich jetzt dringend in einen starken Espresso verwandeln muss. Warum sieht er so gut aus? Soweit ich weiß, ist er erst um fünf Uhr morgens nach Hause gekommen. Ich war die ganze Nacht wach. Habe das Schlagen der Haustür und seine Schritte auf der Treppe gehört. Habe gelauscht, ob er alleine oder mit Begleitung kommt. Er war allein. Zumindest, soweit ich das beurteilen konnte. Was er die Nacht über getrieben hat, will ich lieber nicht wissen.
Und jetzt sitzt er am Küchentisch und lächelt mich an. Seine Jeans sieht frisch gewaschen aus und das Polo-Shirt ist perfekt gebügelt. Ich hingegen trage ein altes T-Shirt von Ron. Das sollte ich bei der ersten Gelegenheit wegwerfen. Ich habe keine Ahnung, warum ich es überhaupt eingepackt habe. Alles von Ron wandert am besten in den Müll.
Etwas wehmütig muss ich an das ganze Make-up denken, das im Gästebadezimmer darauf wartet, von mir benutzt zu werden. Pech. Jetzt weiß er, wie ich ohne Schminke aussehe. Da kann er gleich meine innere Schönheit bewundern.
Trotzdem drehe ich mich von ihm weg, konzentriere mich darauf, das Kaffeepulver in den Filter zu löffeln.
„Der Kaffee ist fertig. Und frische Brötchen gibt es auch.“
„Musst du so widerlich gut gelaunt sein?“, brummele ich. Muss ja eine tolle Nacht gewesen sein. Fast hätte ich den Gedanken laut ausgesprochen. Aber es gelingt mir zum Glück, den Mund zu halten.
„Was machen wir heute?“, fragt er, kaum, dass ich einen Schluck Kaffee getrunken habe.
„Ich dachte, du hast zu tun?“ Als sei mir seine Antwort völlig egal, richte ich meine Konzentration darauf, mein Brötchen dick mit Butter zu bestreichen. „Nein. Heute habe ich den ganzen Tag frei. Du kannst über mich verfügen.“
Er lächelt, und sein Blick verspricht, dass er mehr meint, als nur Ron hinterherzuschnüffeln, aber ich habe keine Lust, darauf einzugehen. Der gestrige Tag hat mir klargemacht, worauf ich mich beinahe eingelassen hätte. Mir liegt schon jetzt viel zu viel an einem Mann, dessen Beruf es ist, jeden Tag eine andere Frau zu beglücken. Wie kann man nur so blöd sein?, war mit Abstand der häufigste Satz, der mir in der vergangenen Nacht durch den Kopf ging. Von jetzt an werde ich mich auf das Geschäftliche konzentrieren. Um mein Vergnügen kann ich mich noch früh genug kümmern.
„Ich glaube, es ist an der Zeit, Ron auf den Zahn zu fühlen. Meiner Meinung nach hat er es bisher viel zu leicht gehabt. Ich gehe nachher zu einer guten Freundin von uns und erzähle ihr von seinem Verhältnis.“
„Und was bringt dir das?“
Ein zufriedenes Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. Der Gedanke ist mir letzte Nacht gekommen, als ich schlaflos im Bett lag.
„Emilie Mandel ist die größte Klatschtante, die ich kenne. Wenn ich ihr von Rons Affäre erzähle, weiß es heute Abend ganz Kronberg. Und das wird Ron nicht gefallen. Ich glaube nicht, dass er begeistert ist, wenn jeder von seiner Verbindung zu einer Frau erfährt, deren Mann gerade unter mysteriösen Umständen verschwunden ist. Dieses kleine Detail würde er bestimmt lieber geheim halten.“
„Wir wissen nicht, ob die beiden eine Affäre haben“, wirft Christian ein.
„Na und? Wenn Ron unschuldig ist, ist das Ganze nur ein weiteres Gerücht, das in Kronbergs besseren Kreisen zirkuliert. In diesem Fall wird er in der Lage sein, das Gegenteil zu beweisen. Und wenn nicht, wird es ihn ganz schön nervös machen.“
 
Kurz darauf rufe ich Emilie Mandel an. Es ist unhöflich um diese Zeit anzurufen, zumindest in meinen Kreisen, aber in einer solchen Krise ist alles anders. Ron ist kurz vor unserer Hochzeit fremdgegangen, das gibt mir das Anrecht auf Mitgefühl. Auch wenn die Dame, deren Nummer ich gerade wähle, wahrscheinlich noch nicht einmal weiß, wie das Wort Mitgefühl geschrieben wird. Dafür aber weiß sie über alles und jeden Bescheid.
Sie meldet sich, klingt ein wenig unwirsch, denn es ist noch ziemlich früh am Tag. Aber es dauert nicht lange und ihre Stimme schlägt in falsche Anteilnahme um. Ich soll unbedingt heute Nachmittag auf einen Kaffee vorbeischauen.
 
Um vier Uhr klingle ich an ihrer Haustür. Wenige Minuten später sitzen wir in ihrem Wohnzimmer, jede mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Mit großer Anteilnahme lauscht sie meiner Geschichte.
Wie leid ihr das alles tue, sie habe ja keine Ahnung gehabt. Ron und eine andere Frau? Sie werde mir helfen, alles, was in ihrer Macht stehe, zu tun. NATÜRLICH werde sie niemandem davon erzählen, keiner Menschenseele.
Gut. Jetzt kann ich sicher sein, dass am Ende des Tages jeder Bescheid weiß, der uns auch nur im Entferntesten kennt.
Mit einer schauspielerischen Höchstleistung erzähle ich Emilie Mandel alles, was sie unseren Freunden und Bekannten weitersagen soll. Ich vergieße sogar ein paar Tränen. Sehr mit mir zufrieden, lasse ich ihre Beileidsbekundungen über mich ergehen. Und dann frage ich sie nach Madeleine Barelli. Will erfahren, ob sie die Geliebte meines Mannes kennt. Mit genau dem richtigen Tonfall von Verzweiflung in der Stimme.
Emilie sitzt einige Sekunden lang schweigend da und denkt nach. Ich nutze die Pause, um mich in ihrem Wohnzimmer umzusehen. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal hier war. Wenn ich mich nicht täusche, ist diese …
„Tamara?“ Emilie schaut mich fragend an. Richtig. Sie hat irgendetwas gesagt. Automatisch setze ich ein liebenswürdiges Lächeln auf.
„Tut mir leid, Emilie. Ich bin heute nicht ganz bei mir. Das alles ist ein furchtbarer Schock. Was hast du gerade gesagt?“
„Natürlich. Dafür habe ich vollstes Verständnis. Du Arme.“ Emilie tätschelt mir mitfühlend den Arm. Wenn ich sie nicht kennen würde, könnte ich fast glauben, ihre Gefühle wären echt. So aber weiß ich, dass sie nur darauf wartet, endlich die Neuigkeit verbreiten zu dürfen.
„Ich sagte gerade, ich kenne Madeleine Barelli seit Jahren. Sie ist in unserer Bridgerunde. Um ehrlich zu sein, mochte ich sie noch nie besonders. Sie sieht nicht schlecht aus, aber kein Vergleich mit dir.” Das ist gelogen, aber ich tue so, als wüsste ich das nicht. „Mir ist schleierhaft, was Ron an ihr findet. Außerdem …, ist sie nicht gerade in irgendeinen Skandal verwickelt? Da war doch was? Ach ja, ihr Ehemann ist verschwunden, wie praktisch! Dann haben die beiden jetzt freie Bahn, nicht wahr?” Emilie stoppt, als sie bemerkt, wie taktlos die letzte Bemerkung war.
„Vielleicht hat er sie verlassen. Du weißt doch, ist Zigaretten holen gegangen und niemand hat ihn jemals wieder gesehen. Verdenken kann man es ihm nicht.” Die versuchte Wiedergutmachung klingt zwar etwas lahm, aber ich setze trotzdem ein weiteres dankbares Lächeln auf.
„Und sonst weißt du nichts über sie?” Mein Ton klingt bittend, drängend. Ich möchte so viel wie möglich über diese Frau in Erfahrung bringen. Vielleicht hat sie den Mord begangen. Vielleicht deckt Ron seine Geliebte, obwohl ich es mir nicht vorstellen kann. So weit würde Ron nur für sich selbst gehen.
Emilie missdeutet meinen nachdenklichen Gesichtsausdruck als Schmerz, klopft mir unbeholfen auf den Rücken, sagt: „Es wird schon wieder werden. Du wirst sehen, in ein paar Wochen ist das alles nicht mehr so schlimm.” Wenn sie wüsste, wie schlimm es ist, und wie viel schlimmer es noch werden kann.
Allmählich will sie mich loswerden. Ich merke, wie sie nervös wird, wie es ihr geradezu in den Fingern juckt, nach dem Telefonhörer zu greifen und den neuesten Skandal zu verbreiten.
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Zufrieden mit meiner Leistung fahre ich nach Frankfurt zurück, kann es kaum erwarten, Christian von dem Gespräch zu erzählen. Davon, wie gut ich geschauspielert habe und wie Emilie den Köder geschluckt hat. Bald werden alle in unserem Bekanntenkreis von Rons Verhältnis erfahren. Sein Gesicht möchte ich sehen, wenn Ron erfährt, dass alle sein Geheimnis kennen.
Ich pfeife eine vergnügte Melodie vor mich hin, als ich die Haustür mit dem Schlüssel öffne, den Christian mir gegeben hat. Rufe „Christian“, erhalte aber keine Antwort. Seltsam. Auch im oberen Stockwerk fehlt jede Spur von ihm.
Niemand zu Hause. Meine gute Laune fällt in sich zusammen wie ein Ballon, dem Luft entweicht. Wahrscheinlich muss er wieder arbeiten. Mit einem ärgerlichen Tritt befördere ich einen Tennisball quer durch den Raum. Upps. Hoffentlich ist da nichts kaputt gegangen. Auch diese Hoffnung wird zerstört, denn der Ball hat einen papiernen Lampenschirm zerfetzt. Von einer japanischen Bodenlampe, die teuer aussieht. Mist.
Ich überlege, ob ich das gute Stück mit Tesafilm reparieren soll. Lasse es dann aber lieber, sonst mache ich am Ende noch mehr kaputt. Dann muss ich ihm eben einen neuen Lampenschirm kaufen. Warum lässt er auch Tennisbälle in seiner Wohnung herumliegen?
Meine gute Laune ist völlig im Eimer, und ich weiß auch nicht, was ich tun soll. Ich könnte ein Buch lesen oder fernsehen, aber irgendwie fehlt mir die Ruhe dazu. Außerdem kommt unter der Woche um diese Uhrzeit sowieso nie etwas im Fernsehen. Wozu bezahle ich ihn eigentlich, wenn er ohnehin nur für andere Frauen arbeitet?
 
Ich starre eine Weile vor mich hin, warte darauf, dass sich endlich ein Schlüssel im Schloss dreht und Christian zurückkommt.
Falls er gerade eine Pause macht, verbringt er die Zeit auf jeden Fall nicht mit mir. Der Gedanke hat sich ungebeten in meinen Kopf geschlichen. Ich kann nicht behaupten, dass meine Laune dadurch besser wird. Wenn es überhaupt möglich ist, wird sie dadurch noch schlechter. Ich muss raus hier. Dieses Warten macht mich verrückt. Christian kann meinetwegen tun und lassen, was er will, ich jedenfalls habe keine Zeit, auf ihn zu warten. Also werde ich den zweiten Teil meines Plans in die Tat umsetzen, aber allein.
 
Diese Entscheidung führt mich zum Main-Taunus-Zentrum, in der Hoffnung, dass sich Rons Schläger nicht an einen Ort verirren, der für jeden Mann der wahre Albtraum sein muss.
Ich habe beschlossen, von Ron und Madeleine Bilder zu machen. Fotos, die ihre Affäre dokumentieren. Dazu brauche ich eine Kamera, die ohne Blitzlicht im Dunkeln brauchbare Aufnahmen liefert.
Zum Glück dauert es nicht lange, bis ich ein Gerät finde, das alle Anforderungen erfüllt. Eigentlich sollte ich jetzt zu Christian zurückfahren, denn ich habe ihm versprochen, nicht mehr alleine in Rons Nähe zu gehen. Aber er ist noch immer nicht zu Hause, oder er zu beschäftigt, um ans Telefon zu gehen. Okay. Es wird schon nichts passieren. Ron hat keine Ahnung, wo ich bin. Außerdem weiß er nichts von meiner Verwandlung in eine langhaarige Blondine.
 
In Bad Soden parke ich am Reitstall und gehe über die Straße den Berg hinauf, verliere mich in den kleinen Sträßchen und taste mich von hinten an Madeleines Haus heran. Es dauert nicht lange und ich stehe vor dem Nachbargebäude. Das Dumme ist nur, ich muss mitten durch den Garten gehen, um zu ihrem Haus zu gelangen.
Ich beschließe, mich völlig normal zu verhalten. Oder so normal wie möglich, wenn man dabei ist, unbefugt ein fremdes Grundstück zu betreten. Mit wild klopfendem Herzen setze ich meinen Fuß auf den gepflegten Rasen. Ich habe für so etwas nicht die Nerven. Wie schaffen es Einbrecher nur, ihren Job zu erledigen, ohne jedes Mal vor Angst einen Herzinfarkt zu bekommen?
Mit angehaltenem Atem überquere ich die grüne Fläche, die nass glänzend vor mir liegt. Nur noch ein paar Meter. Hoffentlich sieht mich niemand! Dann endlich bin ich an der Rückseite von Madeleines Haus angekommen. Die hat natürlich einen Zaun, kein Wunder. Genauso hat sie auch ausgesehen. Bloß nichts abgeben. Schön alles selbst behalten. Dann aber fällt mir ein, dass wir unser Grundstück auch eingezäunt haben. War bestimmt Rons Idee.
Jetzt habe ich jedenfalls andere Probleme, denn ich muss irgendwie dieses Hindernis überwinden. Mit einem Stirnrunzeln mustere ich den grünen Maschendraht. Daran hochzuklettern dürfte kein Problem sein, ich hoffe nur, er hält mein Gewicht aus.
Mit einem dumpfen Aufprall lande ich auf der anderen Seite. Autsch. Ich habe mich verschätzt, der Zaun sah gar nicht so hoch aus. Verflixt. Nervös schaue ich mich um. Hoffentlich hat niemand etwas gehört. Ich warte noch ein paar Sekunden, aber alles bleibt ruhig. Also weiter jetzt, ich möchte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen.
 
Die vielen Bäume, die irgendein Obstliebhaber vor Jahrzehnten gepflanzt haben muss, bieten mir Schutz, als ich mich langsam auf das Haus zu bewege. Auch hier geht das Wohnzimmer zum Garten hinaus. Die Terrassentüren stehen offen, denn es ist eine laue, warme Sommernacht. Ich kann direkt in den Raum hineinschauen und fühle mich hinter dem Stamm eines Apfelbaumes verhältnismäßig sicher. Keine Spur von Madeleine oder Ron.
Und dann kommt sie, trägt einen eleganten Hosenanzug. Sie sieht gut aus, registriere ich ärgerlich. Dafür, dass ihr Mann verschwunden ist, scheint sie außerdem viel zu glücklich zu sein.
Sie hält ein tragbares Telefon, spricht, geht im Wohnzimmer auf und ab, bis sie sich schließlich auf die große weiße Couch fallen lässt, ihr Blick direkt auf die Terrasse gerichtet, auf die Grünfläche und die Obstbäume, hinter denen ich mich verberge. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Hat sie mich gesehen? Madeleine spricht ungerührt weiter, es gibt keine Anzeichen, dass sie etwas Ungewöhnliches bemerkt hat. Aber vielleicht ist sie eine gute Schauspielerin. Vielleicht hetzt sie mir gerade die Schläger auf den Hals, die sich dieses Mal nicht so zurückhaltend geben werden.
Ob sie weiß, dass ihr Mann tot ist? Sie lacht, kuschelt sich noch gemütlicher in die Couch hinein. Vielleicht spricht sie gerade mit Ron.
 
Und dann steht er plötzlich mitten im Raum, und ich lasse vor Schreck fast die Kamera fallen. Er schleicht sich von hinten an sie heran und eine Schrecksekunde lang glaube ich, er wolle sie ermorden. Dann aber beugt er sich zu ihr hinunter, sie sieht ihn, lacht und lässt den Hörer sinken, um ihn zu küssen. Wenigstens bin ich so geistesgegenwärtig, davon ein Foto zu machen.
Das erste Bild von den beiden habe ich. Außerdem ist der Abend noch lang, wer weiß, was ich alles fotografieren kann. Madeleine beendet das Gespräch, während Rons Hände über ihren Körper wandern. Ich mache noch mehr Fotos, auch wenn mir nicht wohl bei der Sache ist. Ist schon seltsam, seinem eigenen Ex-Freund dabei zuzusehen, wie er eine andere Frau streichelt.
Tränen steigen mir in die Augen. Aber ich mache trotzdem weiter, drücke blind auf den Auslöser. Nach einer Weile setze ich die Kamera ab, um mir die Nase zu putzen. Idiotisch das Ganze. Als ich mich endlich wieder gefangen habe, ist das Wohnzimmer leer. Ich benötige nicht viel Fantasie, um zu wissen, wo sie hingegangen sind.
In einem Zimmer im ersten Stock brennt Licht. Das Schlafzimmer. Meine Chance, noch bessere Fotos zu machen. Aufnahmen, die die beiden im Bett zeigen. Auch wenn ich nicht gerade wild darauf bin, Ron in Aktion mit einer anderen Frau zu sehen. Aber es muss sein. Je mehr Bilder, desto besser.
Fragt sich nur, wie ich die machen soll. Das verdammte Zimmer liegt im ersten Stock. Zweifelnd schaue ich den Baum an, hinter dem ich mich versteckt habe. Die Äste sehen stark genug aus, ich muss nur raufkommen. Gar nicht so einfach, denn die untersten Zweige sind ziemlich weit oben. Auf der Terrasse steht ein Klappstuhl. Ein ziemlich mickriger Stuhl; ich wundere mich, dass sie so etwas Billiges hier draußen herumstehen hat.
Ein paar Sekunden später balanciere ich auf dem wackligen Ding und kann mich tatsächlich den Baum hochhangeln. Und dann schaue ich wie aus einer Theaterloge direkt ins Schlafzimmer hinein. Kann es kaum glauben, so gut ist die Aussicht, fast wie für mich gemacht. Sie liegen auf dem Bett, sind so mit sich beschäftigt, dass sie es wahrscheinlich nicht einmal merken würden, wenn ich vor dem Fenster auf und ab spränge.
Entschlossen hebe ich die Kamera. Schaue durch die Linse. Warte darauf, dass beide gut zu erkennen sind. Leider küsst sie gerade Rons Brust, ihre langen Haare verdecken ihr Gesicht, während Ron ausgestreckt da liegt und das Ganze genießt.
Nach einer Weile endlich wird Ron auch aktiv. Streichelt sie, und ich bete, sie mögen endlich, endlich beide in die Kamera schauen. Ron aber lässt sich Zeit, verwöhnt sie richtig, bevor er zur Sache kommt.
Mit einem Mal hören das Herumgeschmuse und Gefummele da oben auf, beide heben den Kopf, lauschen. Dann sagt Ron irgendwas und steht auf. Geht direkt aufs Fenster zu in seiner nackten Pracht, während sie, hinter ihm auf dem Bett, den Kopf auf die Hand gestützt, zuschaut. Endlich das perfekte Bild! Da soll er mal erklären, es handele sich um eine rein platonische Freundschaft.
Ron bückt sich, nimmt seine Hose auf und wühlt in den Taschen herum, um kurz darauf sein Handy hervorzuziehen. Ich habe eine Ahnung, wer das um diese Uhrzeit sein könnte. Anscheinend haben die Buschtrommeln doch etwas länger gebraucht, um bis zu ihm durchzudringen.
Auf jeden Fall scheint es kein angenehmer Anruf zu sein, denn es dauert nicht lange und Ron fängt zu diskutieren an, gestikuliert heftig und läuft im Zimmer auf und ab. Nach einigen Minuten beendet er abrupt das Gespräch, redet mit Madeleine und beginnt sich anzuziehen. Mit dem vergnüglichen Teil dieser Nacht ist es wohl vorbei.
 
Höchste Zeit, von hier zu verschwinden!
Mit angehaltenem Atem klettere ich so leise wie möglich hinab. Taste mit meinem Fuß nach dem Stuhl. Er wackelt. Das verdammte Ding! Dann aber habe ich festen Boden unter den Füßen. Ziehe mich eilig zum hinteren Teil des Grundstücks zurück und klettere über den Zaun. Renne durch Nachbars Garten auf die Straße zu. Fast habe ich sie erreicht, als mein Herz vor Schreck stehen bleibt.
„Was tun Sie hier?”, fragt mich die Frau, die mir den Weg versperrt. Eine durchaus berechtigte Frage und keine, die ich wahrheitsgemäß beantworten möchte. Und so stammele ich etwas von einer Katze, die ich suche. Klingt selbst in meinen Ohren ziemlich lahm, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich eine Kamera um den Hals hängen habe. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, mustert sie mich skeptisch.
„Suchen Sie ihre Katze immer mit einer Kamera?“ Hat die neugierige Kuh nichts Besseres zu tun, als andere Leute zu drangsalieren? Dieses Mal halte ich mich nicht mit einer Antwort auf, sondern stoße sie beiseite und zische an ihr vorbei.
„Halt! Ich hole die Polizei, bleiben Sie stehen!” Sie kreischt so laut, dass man sie wahrscheinlich bis nach Frankfurt hören kann.
So schnell bin ich schon lange nicht mehr gerannt. Komme keuchend bei dem Mietwagen an, öffne die Tür und starte den Motor, kaum dass ich mich hinters Steuer gezwängt habe. Langsam jetzt. Ich will nicht noch mehr auffallen. Dann endlich liegt Bad Soden hinter mir. Mit einem erleichterten Aufatmen ordne ich mich auf die linke Spur ein und rausche über die Miquelallee nach Frankfurt hinein.
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„Wo bist du gewesen?“, fährt mich Christian wütend an.
„Die gleiche Frage könnte ich dir stellen. Wo warst du, als ich von Emilie zurückgekommen bin? Wenn du schon arbeiten musst, hättest du mir wenigstens eine Nachricht hinterlassen können.“
„Und wenn du deine Nachrichten regelmäßig abhören würdest, hättest du gewusst, wo ich bin.“
„Oh.“ Schuldbewusst krame ich in meiner Handtasche. Christian hat recht, das Symbol, welches neue Nachrichten anzeigt, blinkt.
„Dieses verflixte Gerät zeigt mir immer erst Stunden später an, dass ich eine Voicemail erhalten habe“, verteidige ich mich. „Trotzdem dachte ich, du arbeitest in diesen Tagen nur für mich. Dafür bezahle ich dich schließlich“, greife ich ihn an, denn das ist besser, als meine Fehler zuzugeben.
„Ich dachte, ich darf abends ausgehen, oder hast du mich Tag und Nacht gebucht?“ Mit einem sarkastischen Lächeln schaut er mich an.
„Ja …, nein …, also ich dachte, …“ Toll, jetzt habe ich mich in eine stotternde Idiotin verwandelt.
„Nur zu deiner Information, ich war gestern Abend mit meinem Vater in der Spielbank.“
„Bis fünf Uhr morgens?“ Die Worte rutschen mir unüberlegt heraus. Warum nur kann ich nicht erst denken und dann reden?
„Ja, Vater ist ein passionierter Spieler. Reicht dir das jetzt, oder soll ich dir eine detaillierte Aufstellung liefern?“
„Vergiss es.“ Wütend drehe ich mich um. Mein dämliches Verhalten ist schlimm genug, Christians Sarkasmus aber bringt mich zur Weißglut. „Es ist ohnehin Zeit, von hier zu verschwinden. Ich packe meine Sachen und gehe in ein Hotel.“
„Warte.“ Christian steht auf und packt mich am Arm. „Sei nicht gleich so wütend. Es tut mir leid.“
Ich zögere, bin hin und hergerissen. Einerseits möchte ich bleiben, andererseits aber habe ich den Eindruck, dass unser Zusammenleben immer komplizierter wird.
„In einem Hotel bist du nicht sicher. Ron sucht dich. Ich bin ihm heute Nachmittag hinterhergefahren. Er hat ein Haus in Eschborn beobachtet.“
„Ein Haus in Eschborn? Das lag nicht zufällig Im Hofgraben?“
„Genau. Weißt du, wer dort wohnt?“
„Meine Mutter.“ Ich muss mich setzen. Dass Ron das Haus meiner Mutter beobachtet, gefällt mir nicht. „Was wollte er dort?“
„Ich glaube, er wird unruhig. Er kann dich nicht mehr aufspüren. Wahrscheinlich hat er gehofft, dich über deine Mutter zu finden. Er stand etwa zwei Stunden vor ihrem Haus, dann ist er weiter nach Bad Soden gefahren.“ Ich nicke. Und ich weiß auch genau, was Ron in Bad Soden gemacht hat.
„Er hat vor Madeleines Haus geparkt, und ich bin wieder zurück nach Frankfurt gefahren. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich dich nicht erreichen konnte.“ Christian sieht mich auffordernd an. Anscheinend ist es jetzt an mir zu erzählen, was ich den Rest des Tages getan habe. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er diese Neuigkeiten nicht besonders gut aufnehmen wird.
 
Und richtig …
„Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was, wenn er dich entdeckt hätte? Da tun wir alles, damit Ron nicht weiß, wo du dich aufhältst, und dann hast du nichts Besseres zu tun, als in dem Vorgarten seiner Freundin herumzuturnen.“
„Du warst nicht da“, versuche ich mich zu rechtfertigen, aber ich komme nicht weit.
„Na und? Es ist ja nicht so, als ob die Aufnahmen nicht noch ein paar Stunden hätten warten können. Ob du die heute oder morgen machst, ist egal. Das Einzige, was zählt, ist, dass er dich nicht auch noch umbringt.“
So gesehen hat er vielleicht sogar recht. Aber trotzdem …
„Ich bin es leid, hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich mein Leben von selbst ordnet. Die letzten Tage waren die Hölle für mich, und da sagst du, es komme auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Ich bekomme bei jedem Schatten an der Wand eine Panikattacke, mein Ex-Freund ist möglicherweise ein Mörder, ich werde verfolgt und wohne bei einem Callboy. Glaubst du, das macht mir Spaß?“
Statt einer Antwort seufzt Christian und fährt sich mit den Händen durch die Haare. Ich bereue meinen letzten Satz, so hatte ich es nicht gemeint. Eigentlich doch, aber ich wollte es ihm nicht auf diese Art und Weise an den Kopf werfen. Vor allem, weil ich froh bin, hier sein zu dürfen.
„Wenn es dich nicht stört, schaue ich noch etwas fern“, sage ich endlich, denn die gespannte Atmosphäre nagt an meinen Nerven. Und außerdem weiß ich nicht, was ich sonst sagen soll. Eigentlich sollte ich mich entschuldigen, aber ich weiß nicht, wie. Ich kann schlecht sagen, ich hätte es nicht so gemeint, denn das wäre gelogen.
„Fühl dich wie zu Hause“, erwidert Christian und schaut mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Mir wird unbehaglich zumute. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er sei an mir interessiert. An mir als Frau, aber das ist Unsinn. Er hilft mir, weil ich ihn dafür bezahle. Aus keinem anderen Grund. Also stehe ich auf und gehe ins Wohnzimmer, zappe durch die Programme, bis ich einen Film entdecke, den ich sehen möchte. Der Gladiator mit Russell Crowe.
Kurze Zeit später sitzt Christian neben mir, legt die Beine auf den Couchtisch und starrt interessiert auf den Bildschirm. Obwohl er mich nicht beachtet, habe ich nach einer Weile den Eindruck, als würde sich die Luft elektrisch aufladen. Dass die meiste Zeit halbnackte Männer über den Bildschirm flimmern, ist nicht hilfreich. Mehr als einmal schweift mein Blick zu ihm ab, und ich ertappe mich bei der Vorstellung, mit ihm im Bett zu liegen.
Christian scheint von all dem nichts zu bemerken. Nach einer Weile hat er genug von dem Film, denn er nimmt eine Zeitschrift vom Couchtisch und beginnt zu lesen.
„Stört dich der Fernseher nicht beim Lesen?“, frage ich ihn nach ein paar Minuten, denn mir ist nicht entgangen, wie er immer wieder mit dem Lesen aufhört, auf den Bildschirm starrt, um dann mit der Lektüre fortzufahren. Ich kann es ihm nicht verdenken: Wenn ich eine Zeitschrift studieren würde, die Global Economy Journal heißt, würde ich auch lieber auf den Bildschirm schauen. Mich wundert nur, dass er beim Lesen nicht einschläft.
„Was?“ Christian sieht mich irritiert an. Scheinbar ist er mit Konzentration bei der Sache gewesen. „Nein, der Fernseher stört mich nicht. Ich mache das immer so.“
„Du liest, wenn der Fernseher läuft?“
„Ja, dann habe ich nicht den Eindruck, etwas zu verpassen.“ Anscheinend sieht er mir an, wie seltsam diese Erklärung für mich klingt. „Solange der Fernseher läuft, kann ich jederzeit hinsehen, wenn etwas Gutes kommt. Da verpasse ich nichts.“
„Warum kaufst du dir nicht einfach eine Programmzeitschrift und suchst dir die Filme aus, die du sehen möchtest?“
Christian zuckt mit den Schultern. „Dann ist die ganze Überraschung weg.“
„Wenn du meinst. Und was ist an der globalen Wirtschaft so spannend? Vor allem wenn du eigentlich Der Gladiator sehen könntest?“
„Ich bleibe gerne auf dem Laufenden“, antwortet er und verbirgt sich wieder hinter dem Magazin. So einfach kommt er mir nicht davon. Seitdem ich in seinem Arbeitszimmer war, brennt mir ohnehin die Frage auf der Seele, warum sich ein Callboy für diese Themen interessiert.
„Brauchst du das für deinen Beruf? Ich meine, stehen da vielleicht Tipps drin, wie du Frauen noch besser verwöhnen kannst? So nach dem Motto Die neuesten erogenen Zonen oder wie Sie mit Finanzmanipulationen zum ersten Orgasmus kommen?“ Das war etwas ironisch, aber ich habe den Eindruck, dass ich Christian aus der Reserve locken muss, wenn ich mehr erfahren möchte. Außerdem bin ich neugierig. Sehr neugierig.
„Nein, so etwas steht nicht drin. Warum? Glaubst du, ich sollte meine Fähigkeiten verbessern? Du hast mir einen ganz zufriedenen Eindruck gemacht.“
Dumm nur, dass ich mich an nichts erinnern kann. „Es war ganz okay“, gebe ich zu, ganz so, als ob ich wüsste, wovon ich rede. Ich kann nur hoffen, dass die Nacht mit ihm kein Desaster war. „Das erklärt aber noch lange nicht, weshalb du dich für so etwas interessierst“, stelle ich fest, um das Gespräch wieder in sichere Bahnen zu lenken.
„Ich hab's mal studiert, das ist alles“, murmelt er und hofft wohl, mich damit zufriedenzustellen. Eigentlich sollte er die weibliche Psyche besser kennen.
„Du hast Betriebswirtschaftslehre studiert? Aber du hast das Studium nicht beendet? Oder wurde ich von einem BWLer verwöhnt, der eigentlich etwas anderes machen könnte, als Frauen zu beglücken?“ Die letzte Frage war nicht ernst gemeint. Aber an Christian scheint diese Ironie spurlos vorbeizugehen.
„Warum nicht? Ist allemal interessanter als die neuesten Änderungen im Steuerrecht, findest du nicht?“
„Als Nächstes erzählst du mir, du hast einen Doktortitel. Aber dafür bist du zu jung.“ Kritisch starre ich ihn an. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck irritiert mich. Man könnte fast meinen, er amüsiert sich, und zwar auf meine Kosten. „Sag mir, dass ich nicht mit einem Doktor der BWL im Bett war.“
„Würde dich das stören?“
„Ob mich das stören würde? Einen langweiligen BWLer dafür zu bezahlen, Sex mit mir zu haben?“
„Ich hatte nicht den Eindruck, dass du dich gelangweilt hast.“ Christian sieht mich mit einem dieser Blicke an, die eine Frau ausziehen. Dabei lächelt er amüsiert. Mir war es lieber, als er auf den Bildschirm geschaut hat, denn mir wird heiß. Es wird Zeit, von diesem Thema wegzukommen.
„Wie kannst du einen Doktortitel haben? Du bist ein Callboy!“
„Was soll ich sagen?“ Christian breitet die Arme aus. „Ein bisschen Bildung hat noch niemandem geschadet.“
„Haha. Sehr witzig. Außerdem siehst du viel zu jung aus, um schon einen Doktortitel zu haben.“
„Wie alt schätzt du mich denn?
„Keinen Tag älter als siebenundzwanzig.“
„Nicht schlecht. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt.“
„Dann bist du also so was wie eine Intelligenzbestie?“
„Nein, so viel klüger als der Durchschnittsmensch bin ich nicht.“
 „Wie klug?“
Christian zuckt mit den Schultern. „Meinen Studienabschluss habe ich mit Summa-cum-Laude gemacht, aber das ist nichts Besonderes. Irgendwie muss man sich ja hervortun, um eine Doktorarbeit zu bekommen.“ Das sagt er so, als würde er das Thema am liebsten gleich wieder fallenlassen. Dabei wird es jetzt erst interessant.
„Was machst du dann als Callboy? So ein kleines Wunderkind wie du muss doch eine Menge Geld verdienen!“
Christian seufzt. Anscheinend merkt er, dass er so einfach nicht davonkommt. Und damit hat er vollkommen recht.
„Weißt du, wie langweilig das ist, wenn man sein ganzes Leben lang nichts anderes macht, als zu lernen und zu arbeiten? Ich hatte es satt, perfekt zu sein. Ich wollte Spaß haben, Frauen kennenlernen, Freunde haben. Nur das machen, was ich machen will. Mir darüber klar werden, was ich wirklich will. Verstehst du das?“
„Hört sich nicht so an, als ob du viel Spaß gehabt hättest.“
„Eben. Und mit den Frauen war es noch schlimmer. Ich kam meistens gar nicht erst dazu, eine Beziehung anzufangen, weil ich keine Zeit hatte. Erst habe ich mich auf mein Abitur konzentriert, dann aufs Studium, danach auf die Arbeit. Wenn ich mal eine Beziehung einging, war das nie von langer Dauer. Die Damen fanden alle, ich hätte nicht genug Zeit für sie.“
„Vielleicht war das nicht der einzige Grund.“
„Ach ja. Was glaubst du denn, woran es lag?“
„Hast du schon einmal daran gedacht, es könnte an deiner Art liegen?“ Ich grinse ihn an. Den kleinen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen.
„Wie meinst du das?“
„Christian. Wir sitzen hier nebeneinander auf der Couch und schauen fern. Und was machst du? Du liest eine langweilige Fachzeitschrift! Wenn du das interessanter findest als mich, kann ich dir auch nicht helfen.“
Mist. Verdammt. Das hatte ich nicht sagen wollen. Christian ist meine vorschnelle Antwort nicht entgangen. Mit einem Grinsen legt er die Zeitung weg, beugt sich zu mir hinüber. Zur Sicherheit rücke ich ein Stück von ihm ab. Er soll nicht glauben, dass das eine Einladung war.
Aber so leicht lässt er sich nicht abschütteln.
„Hast du Angst vor mir?“ Seine Augen funkeln, als er mich beobachtet. Warum muss ich mich immer in diese Situationen manövrieren?
„Pffh. Träum weiter“, entgegne ich cool und konzentriere mich wieder auf Russell Crowe. Der ist wenigstens in sicherer Entfernung.
„Na, dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich etwas näher komme.“
Als sei ich tief in das Geschehen auf dem Bildschirm versunken, antworte ich nicht, versuche die Tatsache zu ignorieren, dass er jetzt direkt neben mir sitzt.
„Kannst du nicht ein bisschen Platz machen?“, murmele ich und versuche, noch etwas abzurücken. Aber es geht nicht, ich müsste mich auf den Boden setzen, um noch weiter von ihm wegzukommen.
„Ich dachte, du langweilst dich. Hast du nicht selbst gesagt, ich könnte etwas Besseres tun, als Zeitschriften zu lesen?“
„Das war nur ein Beispiel. Um dir deutlich zu machen, was deine Verflossenen gestört haben könnte.“
„Und? Stört es dich auch?“ Diese letzten Worte flüstert er. Er lehnt sich zu mir herüber, seine Augen halten meinen Blick fest, scheinen nach einer Antwort auf eine unausgesprochene Frage zu suchen. Und dann langsam, ganz langsam, als wollte er sicher sein, dass ich mir genau überlegen kann, ob ich von ihm geküsst werden will, streifen seine Lippen mein Haar, wandern zu meinen Ohren. Verweilen.
„Ich kann mir einiges vorstellen, was ich wesentlich interessanter fände“, flüstert er. Und dann küsst er mich. Wie von selbst schlingen sich meine Arme um seinen Hals. Ich will ihn nicht loslassen, nie wieder … Nie wieder? Mit einem Ruck setze ich mich auf. Ich muss verrückt sein. Ich habe mir geschworen, nichts mit ihm anzufangen. Nicht schon wieder auf den falschen Mann hereinzufallen.
„Du hast recht. Lass uns hochgehen. Hier ist es zu eng“, Christian hat offensichtlich nicht gemerkt, dass sich meine Stimmung geändert hat. Er steht auf und zieht mich hinter sich her, bleibt am Fuß der Treppe stehen. Küsst mich, während in meinem Kopf die Fragen durcheinanderwirbeln. Nur, um sich in wenigen Sekunden in nichts aufzulösen. Er küsst so gut. Und es ist ja nicht so, als müsste ich ihn gleich heiraten. Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse. Es ist nur ein kleines Abenteuer.
Bevor ich weiter nachdenken kann, liege ich auch schon nackt auf dem Bett, während sich Christian gerade die Jeans auszieht. Mit einem zufriedenen Seufzer schließe ich die Augen, atme seinen Duft ein. An so etwas könnte ich mich gewöhnen.
Und dann klingelt das Telefon.
„Ignorier es“, murmelt Christian und küsst meinen Bauch.
Die Melodie von Mission Impossible ertönt. Sein Handy.
„Verdammt.“
„Lass es klingeln“, raune ich und ziehe ihn wieder zu mir hinab.
Der Säbeltanz. Ein zweites Handy. Frustriert starre ich die Zimmerdecke an. Das kann nicht wahr sein!
„Wie viele Handys hast du?“
„Zu viele.“ Christian drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und ich weiß, dass damit unsere Nacht beendet ist. „Tut mir leid, ich muss da rangehen.“
Noch bevor ich etwas entgegnen kann, ist er weg. Enttäuscht liege ich im Bett und frage mich, warum ein Callboy ein Handy hat, dessen Anrufe er beantworten muss. Mir fällt nur eine Antwort auf diese Frage ein, und sie gefällt mir nicht.
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„Das kann nicht dein Ernst sein!“ Christian schaut mich entgeistert an. Dafür, dass er selbst in einem zwielichtigen Gewerbe arbeitet, stellt er sich ganz schön an.
„Ich muss es tun. Es wird Zeit, mehr über Ron herauszufinden, und ich bin sicher, er bewahrt alle wichtigen Unterlagen in seinem Bürosafe auf. Selbst wenn er mit dem Mord nichts zu tun hat, stimmt etwas nicht. Vielleicht will er mich nur um mein Geld bringen. Möglicherweise aber finde ich einen Hinweis darauf, ob er in den Mord an Barelli verwickelt ist.“
„Glaubst du etwa, in seinem Safe liegt ein Geständnis? So nach dem Motto Ich war’s. Ich habe Barelli ermordet?“
„Spar dir deinen Sarkasmus. Hilfst du mir jetzt oder nicht?“
„Es muss einen anderen Weg geben.“ Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die Küchentheke. Man könnte meinen, ich hätte von ihm verlangt, in Rons Büro einzubrechen. Dabei will ich nur, dass er Schmiere steht, während ich den Einbruch begehe.
„Ich bin ganz Ohr, wenn du einen besseren Vorschlag hast.“ Schweigen. Dachte ich es mir doch, ihm fällt auch nichts Gescheiteres ein. Die Stille hält für ein paar Sekunden an, dann aber breitet sich ein Lächeln über sein Gesicht aus.
„Natürlich habe ich einen besseren Vorschlag“, sagt er.
 
Ich bin nicht sicher, ob Christians Idee wirklich so gut war, als ich, bekleidet mit einem Blazer über einer dezenten grauen Hose, Rons Sekretärin gegenüberstehe. Meine neuerdings verlängerten Haare habe ich hochgesteckt und hoffe, damit über ihre neue Länge hinwegtäuschen zu können. Hinter mir auf den Stühlen, die für wartende Bankkunden reserviert sind, blättert Christian in einer Zeitschrift, während er so tut, als habe er mich noch nie gesehen.
Auch er trägt Geschäftskleidung, einen grauen Anzug, italienische handgearbeitete Schuhe und eine Sonnenbrille. Es war seine Idee, sich als potentieller Privatkunde einen Termin geben zu lassen und am helllichten Tag hierher zu kommen. Während ich Rons Sekretärin ablenke, will er sich in das Büro schleichen und Aufnahmen von den Unterlagen machen, die Ron in seinem Safe liegen hat. Ich kann nur hoffen, dass ich recht habe, was die Zahlenkombination betrifft.
„Ich möchte zu Ron“, sage ich ohne Umschweife zu Frau Gardner und versuche, die aufkeimende Eifersucht zu unterdrücken, als eine hübsche Mittzwanzigerin mit wiegenden Hüften und einem sehr kurzen Rock an Christian vorbeistolziert. Der verrenkt sich fast seinen Hals, um ihr hinterherzusehen. Männer!
„Herr Krämer ist nicht im Haus“, gibt Frau Gardner mir, ohne es zu ahnen, das Stichwort. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Christian die Zeitung zur Seite legt. Ich hole tief Luft.
„Ich will ihn sehen, jetzt gleich.“
„Er ist nicht da, Sie können es in einer Stunde noch einmal versuchen.“ Ungerührt tippt Frau Gardner weiter, tut so, als sei ich Luft.
„Das lasse ich mir nicht länger gefallen. Ich weiß genau, dass er hier ist! Sie sollten anfangen, Ihren Job anständig zu machen, anstatt mir mit ihren Lügengeschichten auf die Nerven zu gehen!“ 
Jetzt endlich habe ich ihre Aufmerksamkeit. Mit gerunzelter Stirn schaut sie mich an, während Christian sich hinter mir leise von seinem Sitz erhebt. Um von ihm abzulenken, nehme ich die Blumenvase, die auf Frau Gardners Tisch steht, und kippe den Inhalt über ihre Tastatur.
„Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“ Hektisch putzt sie auf der Tastatur herum, aber ich bin noch lange nicht fertig. Mit einer weit ausholenden Bewegung wische ich ihren Schreibtisch leer. Ein lautes Krachen ertönt, als Ordner, Eingangskörbe, Stifte und sämtliche Dokumente auf dem Boden landen. 
 
Die Tür zu Rons Büro schließt sich. 
 
Frau Gardner starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.
„Vielleicht hat Ron jetzt Zeit für mich?“ Statt einer Antwort beginnt sie hastig, auf ihrem Handy herumzutippen.
„Schicken Sie sofort zwei Leute von der Security hierher. Hier ist eine Verrückte“, kreischt sie in den Hörer. Doch bevor ihre Helfer erscheinen, öffnet sich die Tür und Ron spaziert herein. Damit hatte ich nicht gerechnet. Eigentlich sollte er beim Mittagessen sein. Unser sorgfältig ausgeklügelter Plan sah vor, Christian mindestens zehn Minuten zu verschaffen. Damit er in aller Ruhe Aufnahmen von den Dokumenten machen kann. Wenn er fertig ist, wird er durch das Fenster in Rons Büro verschwinden.
„Was machst du denn hier?“, blaffe ich Ron an. Erhebe meine Stimme, damit Christian mich hören kann. „Warum bestellst du mich für ein Uhr her, wenn du genau weißt, dass du nicht da sein wirst? Ich habe Besseres zu tun, als hinter dir herzurennen!“
Beide, Frau Gardner und Ron, starren mich konsterniert an. Dann erst nimmt Ron das Chaos wahr, das ich im Büro seiner Sekretärin angerichtet habe.
„Bist du völlig verrückt geworden?“ Hinter ihm öffnet sich die Tür. Zwei Männer in Uniform schieben sich hindurch.
 
Ich schätze, jetzt ist Christian auf sich allein gestellt.
 
Mit einem tiefen Atemzug lehne ich an der Platane, in deren Schatten der Audi geparkt ist. Ich warte auf Christian, hoffe, er konnte rechtzeitig aus Rons Büro verschwinden. Falls er mich gehört hat. Da Rons Büro im Erdgeschoß liegt, sollte es kein Problem sein, durch das Fenster den Rückzug anzutreten. 
Wo bleibt er? Unruhig mustere ich die Passanten. So langsam brennt mir der Boden unter den Füßen, denn ich will weg. Ron hat bestimmt seine Helfer informiert, dass ich hier bin. Der kleine Schulhof, in dem wir den Wagen geparkt haben, ist zwar nicht so leicht zu finden, aber trotzdem möchte ich so schnell wie möglich die Gegend verlassen. Irgendwann werden sie hier auftauchen, da bin ich mir sicher. 
Eine vertraute Gestalt nähert sich. Endlich!
„Hast du die Aufnahmen machen können?“
„Jetzt nicht. Lass uns erst von hier verschwinden.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt sich Christian in den TT und lässt den Motor an. 
 
Frustriert betrachte ich die endlosen Zahlenkolonnen, die auf dem Bildschirm auf- und abmarschieren, je nachdem, in welcher Richtung ich mit der Maus scrolle. Außer, dass Rons Arbeit ganz schön langweilig sein muss, sagt mir das alles nichts.
„Verstehst du, was das soll?“
„Ja. Dein lieber Ron hat Geld gewaschen, und zwar in ganz großem Stil.“ Mit einem Finger deutet Christian auf einen Namen: „Und der Typ hier ist ziemlich bekannt in der russischen Unterwelt.“
Ich muss schlucken. Mit der russischen Unterwelt will ich nichts zu tun haben.
„Außerdem versucht Ron, jede Menge Geld für sich abzuzweigen … Und das ist auf Dauer nicht gesund“, fügt Christian hinzu.
„Ja?“ 
„So wie es aussieht, waren seine Investitionen äußerst erfolgreich. Er hat durch den Crash kaum Geld verloren, sondern es auf mehreren Konten geparkt.“
„Das ist ja nicht schlecht, dann kann er das Geld zurückzahlen.“
„Ja. Aber ich glaube nicht, dass er das vorhat. Schau dir all die Überweisungen ins Ausland an. Ron ist dabei, sein Geld auf den Kaimanninseln zu parken.“
„Oh.“
„Ich schätze, in ein paar Wochen wird er aus Deutschland verschwinden.“
„Dieser Mistkerl. Er macht sich aus dem Staub, und ich kann mich mit Leichen und irgendwelchen Schlägern abgeben.“
„Sieh es positiv. Du hast ihm in den letzten Tagen mit Sicherheit mehr Ärger gemacht, als er sich jemals hätte träumen lassen.“
„Ja. Nur hat er es geschafft, dass die letzten Tage für mich ein einziger Albtraum waren!“
„Immer noch besser, als hinter Gittern zu sitzen.“
„Du hast gut reden. Um deine Haut geht es ja nicht.“ Mit einem Seufzer fahre ich das Netbook herunter. Es ist zwar noch früher Nachmittag, aber mit einem Mal bin ich erschöpft.
„Wenigstens hast du jetzt Unterlagen, die beweisen, dass Ron kein unbeschriebenes Blatt ist. Damit kannst du ihm ganz schön die Hölle heißmachen. Vor allem, wenn du diese Informationen der Polizei übergibst.“
„Ja. Aber ich möchte der Polizei lieber fernbleiben. Dass Ron Geld wäscht, beweist noch lange nicht, dass er auch ein Mörder ist. Im Moment würden die mich garantiert trotzdem für die Hauptverdächtige halten“, murmele ich düster.
„Mach dir keine Sorgen.“ Christian legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Der Mann macht mich wahnsinnig. Kann er keine eindeutigen Signale aussenden? Kaum, dass ich mit ihm im Bett liege, muss er verschwinden, um eine andere zu beglücken. Was denkt er sich eigentlich? Ärgerlich winde ich mich aus seinen Armen und stehe auf.
„Du machst mich verrückt, weißt du das?“
„Was ist jetzt schon wieder los?“
„Nichts. Alles in bester Ordnung. Stört mich überhaupt nicht, wenn wir gerade im Bett sind und du aufspringst und zu einer anderen Kundin rennst.“ Wütend stürme ich aus dem Zimmer. Verkrieche mich ins Gästezimmer und ziehe mir die Decke über den Kopf. Sehr erwachsenes Verhalten. Aber das ist mir egal. Ich habe es satt. Christian tut die ganze Zeit so, als sei ihm etwas an mir gelegen. Als würde es ihn tatsächlich kümmern, was aus mir wird. Aber kaum klingelt sein verdammtes Handy, schon verschwindet er. Es wird Zeit, von hier weg zu kommen. Mein eigenes Leben zu führen. Wenn er nur ein bisschen Mumm hat, kommt er herauf, um sich zu entschuldigen. Um zu beteuern, dass er nicht zu einer anderen Frau musste. Aber er kommt nicht.
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Ruhelos wandere ich auf und ab. Christian musste weg, und so kann ich meiner Nervosität freien Lauf lassen. Ich muss raus hier. Weg von hier. Diese Wohnung macht mich verrückt. Ich komme mir vor wie eine Gefangene. Außerdem habe ich den Eindruck, dass wir es übertreiben. Das Rhein-Main-Gebiet ist groß. Es ist unwahrscheinlich- von Ron oder seinen Helfern entdeckt zu werden, selbst wenn ich mich nicht in Christians Apartment verstecke. Ich könnte Rollerbladen oder zum Einkaufen gehen.
Entschlossen gehe ich die Treppe hoch zum Gästezimmer. Ich werde mir eine Einkaufstour gönnen. Das habe ich mir verdient. Und danach werde ich im Lady Fitness in Bad Soden trainieren. Dort sind Männer nicht zugelassen. Es gibt kaum einen Ort, an dem ich sicherer sein könnte, finde ich zumindest. Wo verflixt noch mal ist meine Trainingshose? Auf jeden Fall nicht in diesem Koffer. Ärgerlich raffe ich die Kleidungsstücke zusammen, die ich bei meiner Suche auf den Boden geworden habe. Dieses Leben aus dem Koffer geht mir auf die Nerven. Dort unter dem Bett … Genau, das muss sie sein.
Auf dem Bauch liegend, ziehe ich das Kleidungsstück unter dem Bett hervor. Scheint eine Weile her zu sein, seit Christian hier sauber gemacht hat. Wenn überhaupt jemals dort geputzt wurde. Neben meinem Fundstück und etlichen Staubbällen finde ich eine Plastikkarte. Das Ding sieht aus wie eine Kreditkarte. Ich werfe einen flüchtigen Blick darauf und dann wird mir klar, dass er mich angelogen hat. Und mehr noch er hat mein Vertrauen missbraucht. Dieses miese Schwein!
Ich werde noch wütender, als ich daran denke, dass ich die Geschichte, Christian sei ein Callboy, geglaubt habe. Er hat sich garantiert über meine Blödheit totgelacht. Ich Idiotin habe geglaubt, ein intelligenter Überflieger wie er, würde tatsächlich den bezahlten Liebhaber spielen. Und dachte auch noch, ihm würde etwas an mir liegen.
 
Mit einem Schups befördere ich den dicken Umschlag in den Briefkasten. Ein anonymes Schreiben an die Polizei. Ich weiß, so etwas ist feige, aber ich habe nicht die Absicht, wegen Mordes vor Gericht gestellt zu werden. Aus diesem Grund habe ich geschrieben, dass im Garten von Ron Krämer eine Leiche vergraben wurde. Außerdem habe ich die Fotos beigelegt, die Ron zusammen mit Madeleine zeigen.
Nachdem meine Mission erfüllt ist, kaufe ich ein Zugticket. Normalerweise meide ich die öffentlichen Verkehrsmittel. Seit mein Leben jedoch ein einziges Chaos ist, scheinen sie zu einer Notwendigkeit geworden zu sein.
Mit einem Seufzer schiebe ich mich durch das Abteil und suche meinen Sitzplatz. Es wird eine lange Fahrt werden. Jede Menge Zeit also, um über meine Zukunft nachzudenken. Natürlich weiß ich, dass die Beamten auch mich verhören wollen. Aber das wird nicht einfach werden, denn sie müssen mich erst einmal finden. Schließlich bin ich die nichts ahnende Ex-Freundin. Niemand weiß, wer den Toten vergraben hat.
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Eine Ewigkeit scheint vergangen zu sein, als ich endlich auf Ibiza ankomme. Die Insel ist im Moment der einzige Ort, an dem ich sein will. Dort kann ich mich im Gewühl der Touristen verlieren oder mit Anna die Gegend erkunden. Niemand wird vermuten, dass ich ein zweites Mal hierher flüchte.
Ich lasse mich in die weichen Kissen sinken und genieße die Aussicht auf den Hafen von Ibiza-Stadt. Merke mit einem Mal, wie müde ich bin. Ein paar Minuten. Nur für ein paar Minuten die Augen schließen.
Als ich aufwache, ist es später Nachmittag, ich habe länger geschlafen, als geplant. Nach einem schnellen Abstecher ins Badezimmer ziehe ich mich an und gehe die Stufen von der Altstadt zum Hafen hinunter. Auf diesem Weg klingelt mein Handy. Christian. So ein Pech. Mit einer Grimasse drücke ich auf „Ablehnen“. Soll er sich die Finger wund wählen. Soll er sich sein schlaues Gehirn darüber zerbrechen, was aus mir geworden ist.
Es dauert keine fünf Minuten und das Handy klingelt wieder. Und wieder. Ich erwäge, das verdammte Ding ins Wasser zu werfen, beschließe dann aber das Gespräch entgegenzunehmen. Eigentlich wollte ich ihn etwas zappeln lassen. Naja. Egal.
„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllt Christian in mein Ohr, kaum, dass ich das Gespräch angenommen habe. Scheint schlecht gelaunt zu sein. Da warte ich lieber, bis er sich wieder abgeregt hat.
Noch bevor ich das Handy endgültig ausschalten kann, klingelt es erneut.
„Kannst du jetzt normal mit mir reden?“
„Du bist verrückt. Komplett, total verrückt. Weißt du das?“
„Nein, das weiß ich nicht, aber ich kann mein Handy auch abschalten, wenn dir das lieber ist.“
Mit einer hörbaren Anstrengung reißt er sich zusammen und fragt mit einer fast normalen Stimme: „Also was sollte der Spaß? Ich hoffe doch, dass es Spaß gemacht hat, eine ganze Sprühlackdose zu leeren?“
„Frank, benutze dein Superhirn. Du weißt genau, warum ich deine Wände verschönert habe.“
Statt einer Antwort höre ich einen lauten Seufzer in der Leitung. „Nenn mich Christian. Bitte.“
„Warum? Wir wissen beide, dass du Frank heißt, und wir wissen auch beide, womit du dein Geld verdienst.“
„Das stimmt. Aber mein zweiter Name lautet Christian. Und meine Freunde nennen mich so.“
„Du hast Freunde?“
Wieder ein Seufzer. „Nicht viele. Und bis vor Kurzem habe ich dich dazu gezählt. Also, wie hast du es herausgefunden?“
Bevor ich antworte, setze ich mich. Lehne mich gegen eine warme Hauswand und schließe die Augen. „Unter dem Bett im Gästezimmer fand ich deinen Mitgliedsausweis für den Bundesverband deutscher Detektive.“
Christian seufzt. „Eigentlich wollte ich dir das alles erzählen.“
„Ja, klar. Und den Mond und die Sterne schenkst du mir auch demnächst. Du bist auch nicht besser als Ron.“
„Wo bist du? Ich möchte mit dir reden.“
„Du redest gerade mit mir, und wo ich bin, geht dich nichts an.“
„Tamara. Bitte.“
„Du wirst das schon herausfinden. Bei deiner Intelligenz!“ Ich beende das Gespräch, lehne den Kopf in den Nacken und schaue zu dem strahlend blauen Himmel hinauf. Ein zufriedenes Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit, als ich mir vorstelle, wie er in seiner Wohnung steht und ihm dort von jeder Wand das Wort „Mistkerl“ in rotem Lack entgegenstarrt.
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Am nächsten Tag stehe ich früh auf und lasse mir das Essen aufs Zimmer bringen. Ich habe einiges zu tun, wenn ich mein Leben wieder so führen möchte, wie ich es mir vorstelle. Also schnappe ich mir das Netbook und wähle mich ins Internet ein. Danach schreibe ich eine E-Mail an Marc, meinen ehemaligen Eiskunstlauftrainer, und frage ihn, ob sein Angebot, die Jugend zu trainieren, noch gelte.
Es ist fast Mittag, als ich mit dem zufriedenen Gefühl, einiges erreicht zu haben, meine Arbeit beende. Ich habe mir eine Pause verdient. Zum Glück ist das Mar y Sol nicht weit von hier, und so nutze ich die Gelegenheit, unter Leute zu kommen.
Eine Platte mit Tapas steht vor mir, als ich unter den Palmen sitze und der riesigen Fähre zusehe, die gerade andockt. Kurze Zeit später verlassen die Passagiere das Boot, und ich beobachte, wie sie von Bord gehen. Ohne es zu merken, halte ich nach einem bekannten Gesicht Ausschau. Idiotin, beschimpfe ich mich, als mir auffällt, auf wen ich warte. Christian. Ich hoffe, dass er mir folgt. Einen Kniefall vor mir macht und um Vergebung bittet. Wie kann man nur so blöd sein?
Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf meine Zeitung oder versuche es zumindest, denn meine Gedanken kreisen um andere Themen. Ich muss unbedingt meine Mutter anrufen, ich habe mich seit mehreren Tagen nicht mehr bei ihr gemeldet. Allein der Gedanke daran lässt mich aufstöhnen. Ich habe keine Lust, mir lange Vorträge über ein Leben nach Ron anzuhören. Sie hat mich in den letzten Tagen regelmäßig mit Vorschlägen bombardiert, wie ich Männer kennenlernen kann. Vor allem wohlhabende Männer, denen nicht nur an meinem Geld gelegen ist. 
Nein. Die Telefonate mit meiner Mutter sind schon dann anstrengend genug, wenn es nur um die Farbe der Vorhänge geht.
Schade, dass Anna nicht hier ist. Eigentlich hatte ich gehofft, sie zu treffen. Aber sie ist für eine Woche in Barcelona. Sie muss dort einige Boutiquen besuchen und neue Konditionen für ihre Modeschmuck-Kollektion aushandeln.
Also bin ich ganz auf mich allein gestellt. Anstatt an den Strand zu gehen, habe ich beschlossen, mir ein wenig Luxus zu gönnen. Ich werde mir eine Ferienwohnung kaufen. In einer Stunde habe ich einen Termin mit einem Makler, der mir eine Zweizimmerwohnung am Cala Gracio zeigen will. Das ist nicht weit von Annas Haus entfernt. Angeblich soll die Wohnung einen wunderschönen Blick auf das Meer haben.
Zum ersten Mal seit Langem verspüre ich so etwas wie freudige Erwartung, als ich zu dem kleinen Apartmenthaus hinaufschaue. Das Gebäude ist auf einer Felsklippe erbaut, von hier hat man eine traumhafte Aussicht über die kleine Badebucht. Noch bevor ich einen Fuß in die Räume gesetzt habe, beschleicht mich ein Gefühl: Das ist es! Genau das, was ich gesucht habe!
Und ich habe recht. Ich gehe nur wenige Schritte in das Wohnzimmer hinein, und schon breitet sich das Mittelmeer in seiner ganzen glitzernden, azurblauen Pracht bis zum Horizont aus.
„Ich nehme es“, sage ich und breite die Arme aus, drehe mich in dem Raum und sauge die Atmosphäre in mich ein. Am liebsten würde ich wie Christian auf den Händen laufen, nur um meiner Freude Ausdruck zu verleihen. Bei dem Gedanken an ihn erstirbt mein Lächeln. Ich vermisse ihn.
 
Es ist früh für spanische Verhältnisse, als ich von meinem Hotel zur Hafenpromade hinabsteige. Das Nachtleben hat noch nicht begonnen, und auch in den Cafés ist nicht allzu viel los. Die Mittagshitze ist einer lauen Brise gewichen, die mich sanft streichelt. Die Stadt, die kurz zuvor in einer verschlafenen Siesta versunken war, erwacht nur langsam zum Leben.
Ich setze mich in eine der Hafenbars und bestelle eine Flasche Rotwein. Wenn ich die getrunken habe, werden die Männer um mich herum bestimmt attraktiver aussehen. Ich habe schon drei Gläser hinter mir, als es allmählich lebendiger wird. Die bunten Nachtfalter, die die Promenade später beleben werden, sind zwar noch nicht unterwegs, dafür aber strömen jede Menge Touristen in die Altstadt.
Mein Kellner ist ein junger Bursche. Er sieht nicht schlecht aus, und ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. Mit ungerührter Mine stellt er den Teller mit meinem Essen vor mich hin. Okay, dann eben nicht.
„Ist hier noch frei?“, unterbricht eine männliche Stimme meine Überlegungen. Eine bekannte männliche Stimme. Christian steht vor mir und grinst mich an. Mein Herz macht einen Satz, aber ich unterdrücke die Freude. Erinnere mich daran, dass ich wütend auf ihn bin. Ich habe genug von Männern, die mich belügen.
„Nein. Hier ist besetzt“, erwidere ich mit einem eisigen Lächeln und schaue weg. Ignoriere ihn, tue so, als seien die drei Engländer am Nebentisch die faszinierendsten Männer, die ich je gesehen habe. Der Idiot soll bloß nicht denken, dass ich froh bin, ihn zu sehen. 
„Gut.“ Christian zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich.
„Hörst du schlecht?“
„Nein, aber ich bin hier, um mit dir zu reden.“
„Vergiss es.“ Ärgerlich stehe ich auf und werfe ein paar Geldscheine auf den Tisch. Nur weg von hier, bevor ich anfange, mich in einen kreischenden Racheengel zu verwandeln.
„Bleib stehen.“
„Nein.“
„Tamara. Bleib stehen.“ Christian packt mich am Arm. Wütend drehe ich mich zu ihm um.
„Du hast mir gar nichts zu sagen. Lass mich los, oder ich schrei um Hilfe.“
 Statt einer Antwort drängt er mich mit dem Rücken an eine Hauswand, hält meine Handgelenke in eisernem Griff fest und beugt sich über mich, als wolle er mich küssen.
„Tu’s doch“, flüstert er. Ich versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, aber ich habe keine Chance. Dann eben doch Schreien. Er hat es ja nicht anders gewollt. Aber er ist schneller als ich, legt eine Hand über meinen Mund.
„Hör mir gut zu“, zischt er in mein Ohr. „Ich lasse dich jetzt los und du wirst dich benehmen.“ Christian klingt, als ob er es ernst meint. Er nimmt seine Hand vorsichtig weg.
„Und was tust du, wenn ich mich nicht benehme?“ Kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.
„Bitte. Mach es mir nicht so schwer.“
Ich starre ihn wütend an und verschränke die Arme vor der Brust. Er atmet einmal tief durch. Dann nimmt er meine Hand.
„Komm. Ich lade dich auf ein Glas Wein ein und erzähle dir, was passiert ist.“
„Auf deine Lügen kann ich verzichten.“
„Es sind keine Lügen“, sagt Christian und schaut mir in die Augen. Ich erwidere den Blick, will ihn dazu zwingen, zuerst wegzuschauen, seine Schuld zuzugeben, aber den Gefallen tut er mir nicht. Stattdessen beugt er sich wieder über mich. Sein Gesicht kommt näher, ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Schnell drehe ich mich weg.
„Du wolltest mich einladen“, erinnere ich ihn.
 
„Wie hast du mich gefunden?“, lautet meine erste Frage, als wir an dem kleinen Tisch einer Bar in der Altstadt sitzen. Hier ist nicht so viel los wie am Hafen. Nur wenige Tische stehen auf dem schmalen Gehweg, auf dem sich die Fußgänger mühsam vorbeiwinden.
Ohne etwas zu sagen, nimmt Christian meine Handtasche und fängt an, darin zu kramen. 
„Sag nicht, dass ich schon wieder auf diesen Trick reingefallen bin.“
„Doch. Sieht ganz danach aus.“ Triumphierend hält er einen kleinen GPS-Sender in die Höhe.
Ich schüttele den Kopf. „Ich glaube es nicht.“
„Das Dumme ist nur dein ungesunder Hang zu teurer Kosmetik. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis endlich wieder ein Signal durchkam.“ Der Mann hat noch immer keine Ahnung, dass er von der teuersten Make-up Kollektion redet, die je produziert wurde.
„Es war nur zu deiner Sicherheit. Wirklich“, setzt er hinzu, als er meinen skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt. „Aber es war sehr praktisch, vor allem, nachdem du von der Bildfläche verschwunden bist.“
„Wenn ich nicht so friedliebend wäre, würde ich dich jetzt umbringen“, seufze ich. „Wie kann man nur so blöd sein und zweimal auf den gleichen Trick reinfallen? Erzähle mir lieber, was passiert ist, bevor ich vollkommen frustriert bin.“
Christian lehnt sich gemütlich in seinem Stuhl zurück und streckt die Beine von sich. 
„Dein Stiefbruder Reinhard hat uns engagiert. Er wollte Ron überprüfen lassen, bevor sie ihn in den Vorstand aufnehmen. Eine Routinesache. Nichts Großes, wir bekommen des Öfteren Aufträge von der Bank deines Vaters. Vor allem hochrangige Angestellte werden zuerst von uns überprüft, bevor er sie einstellt.“
„Ist das nicht gegen den Datenschutz?“
Christian zuckt mit den Schultern. „Die entsprechenden Personen müssen vorher eine Einverständniserklärung unterschreiben. Das ist heutzutage die normale Einstellungsprozedur. Anscheinend hat auch Ron diese Erklärung unterschrieben.“
„Nicht sehr klug von ihm. Er musste doch wissen, dass ihr ihm auf die Spur kommen könnt“, wende ich ein.
„Ich schätze, er hat sich sicher gefühlt. Immerhin ist er sehr raffiniert vorgegangen. Ohne deine Hilfe hätte ich seine Konten niemals aufgespürt. Zuvor hatte ich nicht mehr als Vermutungen. Dabei schien es anfangs noch einfach zu sein, gleich in den ersten Tagen gab uns einer unserer Informanten einen Tipp. Das Problem war die Beweise für Rons kriminelle Machenschaften zu finden. Und dann verschwand mit einem Mal Barelli. Ein Angestellter in Rons Bank. Leider erfuhr ich davon erst, als du die Leiche schon im Garten vergraben hattest.“
„Ich habe keine Leiche vergraben“, wende ich ein, aber Christian winkt mit einem Grinsen ab.
„Wenn du es sagst. Es kann dir ohnehin niemand nachweisen. Aber trotzdem …“ Christian schüttelt den Kopf und lacht. „Mann, wenn mir das einer erzählt hätte, ich hätte es nicht geglaubt. Verbuddelt die Tochter eines Bankers eine Leiche im Garten.“
„Du bist eben ein fantasieloser Langweiler“, fauche ich, aber Christian lacht nur und fährt in seiner Erzählung fort.
„Ich bin mir also von Anfang an ziemlich sicher, dass Ron nicht astrein ist, und beginne, in seiner Vergangenheit zu graben, aber auch das bringt nicht viel zutage. In meiner Verzweiflung fange ich an, ihn zu beobachten. Allerdings erst, nachdem er Barelli schon ermordet hat. Was ich damals noch nicht wusste. Ich bekomme nicht viel heraus, und die Sache wird frustrierend. Wenn unser Informant nicht schon in der Vergangenheit absolut zuverlässig gewesen wäre, hätte ich die Untersuchung abgebrochen. So aber bleibe ich dran und merke, wie sich Rons Verhalten allmählich ändert. Er wird nervös und er hat keine Ahnung, wo du steckst. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass du mit Reinhard verwandt bist. Ihr habt in eurer Familie den unglücklichen Hang zu unterschiedlichen Nachnamen. Da Ron mit einem Mal fast panisch zu sein scheint, beschließe ich, dich aufzuspüren, in der Hoffnung, so an weitere Informationen zu kommen. Also fange ich an, nach dir zu suchen. Wir haben in jedem größeren Hotel in Frankfurt einen Kontaktmann, es war also nicht schwer, dich im Mainhatten aufzuspüren. Als mich mein Kontaktmann anrief, um mir von deinem Aufenthalt dort zu erzählen, erwähnte er auch, dass du einen Callboy bestellt hast.“ Christian grinst – schon wieder.
Ich trete ihm heftig gegen das Schienbein. Das hätte ich schon längst tun sollen. Er zieht eine Grimasse und tastet vorsichtig die Stelle ab, an der ich ihn getroffen habe. Zufrieden lächele ich ihn an.
„Wenn du wissen willst, was aus Ron geworden ist, solltest du das lieber lassen.“
„Ron kann meinetwegen zur Hölle gehen.“
„Tss, tss. Dabei wird es gerade erst spannend.“
„Ach, findest du?“
„Ja, oder möchtest du nicht wissen, was in der ersten Nacht, die wir miteinander verbracht haben, passiert ist?“
Schade, dass ich ihn bereits getreten habe, am liebsten würde ich es noch einmal tun. Als würde er meine Gedanken lesen, bringt er seine Beine in Sicherheit.
„Das mit dem Schlafmittel tut mir leid. Ehrlich, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“
Ein Schlafmittel also. Deshalb konnte ich mich an nichts mehr erinnern. „Ist das nicht illegal? Eine Unschuldige mit einem Schlafmittel zu betäuben, nur um mehr über ihren Freund herauszufinden? Und wie kamst du so schnell an das Zeug heran?“
„Naja, sagen wir es so. Wenn das herauskommt, bin ich meinen Job los. Allerdings würde mein Wort gegen deines stehen. Und was das Rezept für das Mittel angeht: Ich habe meinen Eltern einen kurzen Besuch abgestattet. Wenn meine Mutter je davon erfährt, dass ich an ihrem Medizinschrank war, ermordet sie mich.“
Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. „Ich würde gerne einmal deine Mutter treffen!“
„Kein Problem. Wenn du nichts verrätst, verrate ich auch nicht, was du mit dem Toten gemacht hast.“
Darüber brauche ich nicht lange nachzudenken: vor allem, weil ich weiß, dass er recht hat.
„Okay. Aber nur, weil du mir leid tust und nicht, weil ich irgendetwas zu verbergen habe.“
„Ja, klar. Soll ich weitererzählen?“
„Natürlich. Was glaubst du, warum ich meine Zeit mit dir verschwende?“ Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust, kippele mit dem Stuhl ein wenig nach hinten, so wie er es immer macht. „Wozu die Maskerade? Warum hast du mich nicht einfach gefragt, anstatt mir mit dieser Callboy-Nummer zu kommen?“
„Ich war nicht sicher, welche Rolle du in dem Ganzen spieltest. Es schien mir einfacher, dich schlafen zu lassen und mir die Dateien auf deinem Computer anzusehen. Ich weiß, es klingt übel, wenn ich es so erzähle, aber die Zeit drängte und …"
Christian fährt sich mit den Händen durch die Haare und seufzt.
„Es war eine blöde Idee. Ich handelte spontan, denn ich wusste dank meiner Nachforschungen von deinem Schlafmittelkonsum. Ron hatte es bei einem Telefonat, das ich mitbekam, erwähnt. Und da dachte ich, es sei nicht so schlimm. Auf eine Tablette mehr oder weniger komme es auch nicht mehr an.“ Christian schüttelt den Kopf. „Ich war ein Idiot. Und es tut mir leid.“
Stille dehnt sich zwischen uns aus. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was Christian getan hat, erscheint mir kaltblütig und irgendwie respektlos. So, als sei ich ein Mensch, der in seinen Augen nicht viel wert ist. Jemand, dem man eben mal eine Droge verabreicht, weil ich ja ohnehin schon … Ohne mein Zutun bricht der Gedankengang in meinem Kopf ab. Stattdessen sehe ich mich mit Christians Augen. Die Verlobte eines Bankers, der in üble Machenschaften verwickelt ist. Die plötzlich verschwindet, nur um dann in der Suite eines Nobelhotels wieder aufzutauchen. Die sich einen Callboy aufs Zimmer bestellt und regelmäßig Schlaftabletten nimmt.
Vielleicht hätte ich an seiner Stelle ebenso gehandelt, denn mit einem Schlag kommt es mir so vor, als würde ich mich selbst nicht besonders wertschätzen.
Welcher Mensch nimmt Schlaftabletten, nur um die Vorbereitungen der eigenen Hochzeit durchzustehen? Und dann die Sache mit dem Callboy. Ich werde rot, wenn ich daran denke, wie ich damals mit dem Portier gesprochen habe, Christian die Tür öffnete, bereit, mich in ein bezahltes Abenteuer zu stürzen.
„Ist alles in Ordnung?“ Christian sieht mich besorgt an. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon ohne etwas zu sagen am Tisch sitze.
„Nein. Nichts ist in Ordnung“, antworte ich. „Aber das ist nicht so wichtig. Für mich bleibt nur noch eine Frage offen: Wer hat Barelli ermordet? War es Ron?“ Angst schwingt in dieser Frage mit. Es ist schlimm genug, mit einem Kriminellen verlobt gewesen zu sein, aber mit einem Mörder? Innerlich bete ich, jemand anderes habe Barelli umgebracht. Auch, wenn es dafür zu spät ist. Ein Blick zu Christian hinüber genügt, um meine Gebete verstummen zu lassen. Ich kenne die Antwort.
„Es tut mir leid. Aber ja, es war Ron.“
Ich schließe die Augen, als könne ich so die Gefühle, die mich mit einem Mal überrollen, bewältigen. Aber es gelingt mir nicht. Ich habe fünf Jahre meines Lebens einem Lügner, Betrüger und Mörder geopfert und ich habe nie etwas gespürt. Nie vermutet, Ron könne zu solchen Taten fähig sein. Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie …?
Christians Hand auf meinem Arm unterbricht meine Gedanken. „Es ist nicht deine Schuld.“ Als ich nicht antworte, umfasst er mein Gesicht mit beiden Händen und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. „Tamara, du kannst nichts dafür, dass Ron der Mensch ist, der er ist.“
„Aber ich hätte spüren müssen, was für ein Ungeheuer er ist. Wie konnte ich all die Jahre mit ihm zusammen sein, ohne zu merken, wie schlecht er ist? Wie konnte ich ihn lieben?“
„Tamara“, Christian sieht mich eindringlich an. So, als wolle er mit seinem Blick bis in meine Seele vordringen. „Ron ist ein Psychopath. Solche Menschen haben keine Schuldgefühle. Er fühlt sich im Recht, in allem, was er tut. Du kannst nichts dafür. Glaube mir.“
Obwohl ich höre, was er sagt, kann ich es nicht glauben. Tief in mir sitzt die Überzeugung, dass ich es hätte wissen müssen. Wieder schließe ich für einen Augenblick die Augen, versuche dem inneren Chaos Herr zu werden.
„Wie geht es weiter?“, frage ich, als klar wird, wie nutzlos dieser Versuch ist. „Warum hat Ron Barelli umgebracht?“
„Barelli war kurz davor, Rons Machenschaften aufzudecken. Aus diesem Grund musste er sterben.“
„Und ich hatte schon gehofft, es sei Eifersucht gewesen“, sage ich in dem kläglichen Versuch zynisch zu wirken.
„Nein, es war keine Eifersucht. Rons Affäre mit Madeleine war kühl kalkuliert. Er versuchte, über sie an weitere Informationen zu kommen. Er brauchte sie, um herauszufinden, was Barelli wusste. Durch sie erlangte er Zutritt zu Barellis Haus und hat dies genutzt, um in seinen Unterlagen zu schnüffeln. Außerdem diente sie ihm als Alibi in der Nacht, in der er Barelli ermordete. Ron hat sich übrigens an deinen Schlaftabletten bedient, um sie zu betäuben.“
„Warum wundert mich das nicht?“ Ich vergrabe den Kopf in den Händen und starre die Tischplatte an.
„Möchtest du in dein Hotel zurück?“ Christian klingt besorgt. Aber ich kann jetzt nicht aufhören. Ich muss Antworten auf die Fragen bekommen, die in meinem Kopf kreisen. Erst muss ich alles wissen. Dann kann ich Ruhe finden … oder auch nicht.
„Das Blut auf meinem Pullover. Das war Ron, nicht wahr?“
„Ja, er …“
„Er wollte mir den Mord anhängen“, beende ich den Satz für Christian.
„Das war seine Absicht. Aber du hast es ihm nicht leicht gemacht.“
„Wenigstens etwas“, murmele ich. 
„Du hast Ron zehn Jahre seines Lebens gekostet. Mindestens.“ Christian grinst mich an. Seine Augen fordern mich auf, meinen Lebensmut zu finden. Ich ringe mir ein schiefes Lächeln ab. Eine Überzeugung beginnt sich, in mir zu regen. Ich habe einen Fehler begangen, als ich mich in Ron verliebte. Aber ich konnte nicht ahnen, was für ein Mensch er war. Und ich werde mich nicht von ihm unterkriegen lassen. Ich werde nicht den Rest meines Lebens mit Selbstzweifeln und Vorwürfen verbringen, denn das habe ich nicht verdient.
„Ron tätigte den anonymen Anruf bei der Polizei. Er wusste, du würdest durch die Schlaftabletten erst spät aufwachen. Die Polizisten sollten die Leiche finden, den blutigen Pullover entdecken. Und natürlich die Tatwaffe, denn er hatte sichergestellt, dass sich auf dieser deine Fingerabdrücke befinden würden. Doch dann lief alles anders als geplant. Als es Mittag wurde, war Ron bereits panisch. Er konnte dich nicht anrufen und fragen, was mit der Leiche passiert sei. Aber dank deiner SMS wusste er, wo du warst. Er sandte seinen Mann in die Tiefgarage. Er sollte dich überfahren, denn Ron hatte beschlossen, statt dir Madeleine zum Sündenbock zu machen. Jeder sollte denken, du hättest eine Affäre mit Barelli gehabt und Madeleine habe aus Eifersucht ihren Mann und dich umbringen lassen. Ein schlecht durchdachter Plan, aber Ron war, wie gesagt, panisch. Er wusste nicht, was du mit Barelli angestellt hattest. Er befürchtete, du könntest mithilfe der Polizei eine Aktion gegen ihn planen.“
„Dieser Mistkerl. Dieses verdammte, verlogene, miese Arschloch. Am liebsten würde ich ihn umbringen“, bricht es aus mir hervor. Die Wut fühlt sich gut an. Besser als die Verzweiflung, die mich eben noch gepackt hielt.
„Ja. Das hätte ich auch gerne getan. Nachdem ich von seinen Machenschaften erfuhr.“
„Aber warum hat er seine Chance nicht ergriffen, als Blondie und Rambo mich im Hotel fanden?“
„Oh, das? Das ist der Teil der Geschichte, der mir am besten gefällt.“ Christian lacht und kippelt mit seinem Stuhl nach hinten. „Ron konnte dich nicht einfach umbringen lassen. Erst musste er herausfinden, was du mit seinem Geld angestellt hattest. Ich wette, er hat gekocht vor Wut, als er seine Konten sah.“
Zum ersten Mal seit Christians Enthüllungen breitet sich ein ehrliches Grinsen auf meinem Gesicht aus. „Dann habe ich wenigstens einmal etwas richtig gemacht in unserer Beziehung.“
Aus irgendeinem Grund fühle ich mich besser. Ich war in einen Psychopathen verliebt. Okay. Aber immerhin habe ich es ihm so schwer wie möglich gemacht, mit seinen Verbrechen davonzukommen.
„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Detektiv bist? Du hättest mir sagen können, dass Reinhard dich beauftragt hat“, stelle ich ihm endlich die Frage, die mir noch auf der Seele brennt.
„Ich ...“ Jetzt ist es Christian, der auf seinem Stuhl schaukelt, gefährlich auf zwei Beinen balanciert. „Also … Die Wahrheit ist …“
„Christian, könntest du zur Sache kommen?“
„Ich wollte dich um mich haben“, gibt er endlich zu.
„Du wolltest … Oh.“ Nachdenklich betrachte ich mein Weinglas. Diese Wendung kommt unerwartet. Ich hatte mich bereits mit dem Gedanken abgefunden, auf einen weiteren Mistkerl hereingefallen zu sein. Hatte meine Gefühle für Christian in die hinterste Ecke meines Bewusstseins verbannt.
„Würdest du mit mir zurück nach Frankfurt gehen?“
Mit einem Ruck werde ich aus meiner Traumwelt herausgerissen. Natürlich, er will seinen Auftrag abschließen.
„Nein. Ich werde noch etwas hier bleiben, aber du kannst die Akte schließen und deine Rechnung einreichen“, sage ich und stehe auf.
„Warte.“ Christian hält mich am Handgelenk fest. „Tamara, bitte. Das hat sich nicht so angehört, wie ich es gemeint habe.“
„Und wie hast du es gemeint?“
„Ich wollte dich fragen, ob du … mit mir ausgehen würdest. Mich weiter sehen möchtest.“
Mit einem Seufzer mache ich einen Schritt nach hinten, befreie mein Handgelenk aus seinem Griff. „Christian, ich brauche Zeit. Ich habe gerade erfahren, dass ich einen Mörder und Verbrecher geliebt habe. Ich … scheine nicht gerade gut darin zu sein, den Charakter eines Menschen zu beurteilen.“
„Das verstehe ich. Aber du solltest nicht dein ganzes Leben von einem Fehler bestimmen lassen.“
„Es ist nicht mein ganzes Leben. Nur … ich glaube, ich brauche einfach ein paar Wochen, um mir darüber klar zu werden, was ich will. Welche Art von Beziehung richtig ist für mich und wie ich wieder … Vertrauen fassen soll.“
Christian nickt. Er sieht traurig aus, was mir irgendwie gut tut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nicht auch in ihm getäuscht habe. Er wurde immerhin von meinem Stiefbruder engagiert. Und er weiß, wie wohlhabend meine Familie ist.
„Wie kommt es, dass du dir einen Ferrari leisten kannst und diese Wohnung?“ Die Frage bricht aus mir heraus, noch bevor ich darüber nachgedacht habe. Es ist wichtig für mich, die Antwort zu kennen. Ein Puzzleteil an die richtige Stelle zu setzen. Vielleicht weiß ich dann, was für ein Mensch er ist.
„Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin ein Sohn reicher Eltern.“ Christian sieht mir in die Augen, als er diese Worte spricht. Er lässt meinen Blick nicht los, und ich weiß plötzlich, was er mir damit sagen will. Und dann drehe ich mich um und gehe, obwohl alles in mir bei ihm bleiben will.
 


 
Epilog
 
Ich ziehe die Jacke enger um mich, als ich aus dem Auto steige und auf das Haus zugehe. Es ist kühl, Anfang Oktober hat der Herbst sein Vorrecht auf niedrige Temperaturen angemeldet. Mich fröstelt. Die letzten drei Monate waren nicht leicht. Es hat lange gedauert, bis ich mich mit der Tatsache abfand, einen Menschen wie Ron geliebt zu haben. Das, zusammen mit dem Medieninteresse an mir, der „Braut eines Mörders“, wie es die Bild Zeitung so schön betitelte, sorgte dafür, dass ich für einige Zeit untertauchte. Ich flüchtete in meine neue Wohnung auf Ibiza. Tauchte unter in der Hoffnung, der Medienrummel würde irgendwann aufhören.
      Jetzt, so scheint es, hat man das Interesse an mir verloren. Gott sei Dank.
 
Zögernd hebe ich die Hand, um zu klingeln. Ich weiß nicht, ob er zu Hause ist, obwohl ich die Tageszeit mit Bedacht gewählt habe. Doch bevor ich meine Absicht umsetzen kann, wird die Tür geöffnet.
„Drei Uhr nachts scheint noch immer deine liebste Besuchszeit zu sein.“ Christian lehnt im Türrahmen. Trotz der frühen Stunde sieht er nicht verschlafen aus, eher so, als sei er ohnehin noch wach gewesen.
Statt einer Antwort halte ich ihm meine geöffnete Handfläche hin. Auf ihr glitzert etwas, das wie ein Euro aussieht. Der GPS-Sender, den ich drei Monate lang jeden Tag bei mir getragen habe. Obwohl ich genau wusste, dass Christian damit jede meiner Bewegungen verfolgen konnte.
Mit einem Lächeln nimmt er den Sender. „Warum hast du ihn behalten?“
Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung“, lüge ich. Das kleine Gerät war so etwas wie eine Nabelschnur. Meine Verbindung zu ihm, aber das will ich nicht zugeben.
„Du warst schon immer eine miserable Lügnerin“, stellt er fest und zieht mich in eine Umarmung. „Ich habe dich vermisst“, flüstert er in mein Ohr.
„Ich dich auch. Jeden Tag.“
„Gut.“ Mit einem Fußtritt schließt er die Tür. „Hast du dir das auch gründlich überlegt?“
„Drei Monate lang.“
„Das sollte reichen.“
Christian nimmt meine Hand und zieht mich durch den Flur zur Treppe. Dann aber dreht er sich zu mir um. „Einen Augenblick noch …“
Der Kuss dauert lange. Sehr lange. Lässt mich Zeit und Raum vergessen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Will ihn nicht loslassen. Nie wieder ...
Sein Handy. Es klingelt zwar nicht, aber es gibt seltsame Töne von sich.
Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, zieht Christian das Gerät aus der Hosentasche, tippt mit einer Hand etwas ein. Stille.
„Lass uns nach oben gehen“, raunt er und küsst sich von meinem Hals nach unten auf meinen Ausschnitt zu.
„Gute Idee.“
Kleidungsstücke säumen unseren Weg. Mein T-Shirt, sein Hemd, seine Jeans …
Das Telefon klingelt.
„Verdammter Mist.“
„Keine Sorge. Das ist nur das Feedbacksignal“, murmelt Christian. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber es ist mir egal.
 
Und dann endlich liegen wir auf dem Bett. Eng umschlungen … aber dann fällt mir ein …
„Warte“, keuche ich. Drehe mich um und suche auf seinem Nachttisch, bis ich es entdecke. Das Handy, dessen Anrufe er beantworten muss. Mit einem Glucksen landet es im Wasserglas.
„Bist du verrückt? Das brauche ich!“
„Jetzt nicht mehr.“ Sehr mit mir zufrieden, schäle ich mich aus meiner Jeans, streife meinen …
„Nicht mein iPhone!“
„Ich kaufe dir ein neues“, grinst er, als mein liebstes Spielzeug mit einem leisen Klatschen seinem Handy Gesellschaft leistet.
„Na gut. Vielleicht haben wir ja jetzt unsere Ruhe“, gebe ich zu, als er sich über mich beugt und mich küsst …
Und dann finde ich endlich heraus, was ich vorher verpasst hatte.
 
 
 
 


 
Leseprobe: „Holunderküsschen“
Martina Gercke
Prolog
 
Das Glückliche Braut Team – Sie träumen, wir planen.
Wir sind stolz auf unseren langjährigen, exzellenten Service und auf unseren reichen Schatz an individuellen Hochzeitskonzepten. Hochzeitsvorbereitungen erfordern eine präzise Planung, eine genaue Kostenkalkulation und die Beachtung vieler Details.
Sie träumt von einem perfekten Brautkleid, einer eleganten Hochzeitsfrisur und dem romantischen Ambiente einer Hochzeit im Freien.
Er träumt von einem exklusiven Fahrzeug, dem besonderen Catering und einem rauschenden Fest, bei dem eine professionelle Band bis tief in die Nacht für Stimmung sorgt.
Das alles braucht Erfahrung und erfordert viel Zeit und Fingerspitzengefühl. Das Glückliche Braut Team ist dafür da, Ihre Träume in Erfüllung gehen zu lassen. Wir möchten, dass Sie schon die Hochzeitsvorbereitungen in vollen Zügen genießen können. Und behalten dabei Ihre Budgetplanung immer im Auge. 
Wir vermitteln Ihnen zuverlässige Partner, die für außergewöhnliche Leistung einstehen, und behalten auf Wunsch, auch an Ihrem großen Tag, als Zeremonienmeister aus dem Hintergrund den Überblick.
So erarbeiten wir Ihr ganz persönliches Hochzeitsthema, bei dem sich viele kleine Details liebevoll zu einem unverwechselbaren Gesamtkonzept zusammenfügen. Angefangen bei der Einladungskarte und den Gastgeschenken über die Hochzeitstorte bis hin zur Tischdekoration.
Aus unserer Kartei mit über 1 000 traumhaften Locations finden wir gemeinsam mit Ihnen den perfekten Ort für Ihre Trauung. Damit Sie unbeschwert träumen können. 
 


1. Julias Facebook Status: Hochzeitsvorbereitungen!
 
Jajajajaaaaa! Die können Gedanken lesen. Wahnsinn! Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich die Zeilen auf dem Bildschirm lese. Das ist genau das, was ich mir schon als kleines Mädchen immer gewünscht habe. Alleine die Fotos! Ich seufze leise, während ich mir die mit Weichzeichner fotografierten Hochzeitsbilder an einem malerischen Strand ansehe. Genau das Richtige für mich und Johann. 
Frau Julia Zoe Hartmann, jubiliere ich und lasse mir meinen zukünftigen Namen auf der Zunge zergehen. Zugegeben, das klingt nicht ganz so flüssig. Aber daran werde ich mich bestimmt gewöhnen. Julie Zoe Löhmer-Hartmann wäre durchaus eine Alternative für mich, aber Johann findet, dass mein Mädchenname irgendwie unsolide klingt. Ich starre weiter auf die Webseite von das Glückliche Braut Team. Inhaberin Rosalinde Rotermund, lese ich. Na, gegen diesen Namen ist Hartmann nicht mit Gold aufzuwiegen. 
Johann und ich sind jetzt seit viereinhalb Jahren ein Paar. Ein typisches Paar, das sich Gute-Nacht-Küsschen zuwirft, bevor es das Licht ausmacht und das sich dreimal am Tag anruft, obwohl es sich täglich sieht. In unserem Fall sogar während der Arbeitszeit, denn Johann ist sozusagen mein Chef. Ich greife zum Telefon und setze dabei eine möglichst gleichgültige Miene auf. Schließlich müssen ja meine Kollegen nicht mitbekommen, dass ich während meiner Arbeitszeit privat telefoniere. Ich wähle die Nummer von Katja, meiner besten Freundin. Leider lebt sie in Hamburg seit sie die Stelle bei Blohm + Voss angenommen hat. Was bedeutet, dass unsere Kommunikation hauptsächlich über das Telefon stattfindet, da ich nun mal mit Johann in Freiburg wohne und ein Besuch zu Katja wie eine halbe Weltreise anmutet, vor allem, wenn man wie ich Flugangst hat und deshalb hauptsächlich auf Auto, Bus und Bahn angewiesen ist .
„Guten Tag. Katja Völkers am Apparat.“ Katjas Stimme klingt am Telefon immer unglaublich geschäftlich. Sie hat wuscheliges dunkles Haar und einen IQ von mindestens sechshundert. Außerdem ist sie der süßeste Mensch, den ich kenne.
„Ich bin’s“, gebe ich mich mit leiser Stimme zu erkennen. „Ich muss dir unbedingt etwas zeigen.“
„Julia, was ist passiert?“ Katjas Stimme bekommt diesen strengen Unterton. „Bist du zu Hause? Bist du krank?“ Sie weiß genau, dass Privatgespräche während der Arbeitszeit bei Hartmann & Sohn strengstens untersagt sind.
„Nö“, versuche ich sie zu beruhigen. „Ich habe nur gerade diese Internetseite entdeckt und ich muss unbedingt deine Meinung dazu hören.“
„Du siehst dir nicht schon wieder heimlich den Wedding Planner an, oder?“ 
Ich sehe mich irritiert um. Immerhin wäre es ja möglich, dass hier eine Live Cam installiert wurde, um die Mitarbeiter zu überwachen. Liest man schließlich oft genug in den Medien. 
„Julia?“, fragt Katja am anderen Ende der Leitung.
„Äh, ja – nein“, stammele ich. Katja hasst Froonk, den Wedding Planner. Ich hingegen finde es absolut toll, wie hingebungsvoll und mit wie viel Einfühlungsvermögen er sich den Herausforderungen einer Hochzeit stellt und für alles eine Lösung findet.
Katja schnaubt laut, um ihre Missbilligung über meine Handlungen kundzutun. Sie mag Johann nicht besonders und mit dem Gedanken, dass ich ihn bald heiraten werde, kann sie sich einfach nicht anfreunden. „Das ist doch nicht dein Ernst. Wenn du so weiter machst, feuern die dich noch!“
„Geht nicht“, rufe ich triumphierend in den Hörer, „schließlich ist der Juniorchef zufällig mein zukünftiger Ehemann!“ Nicht, dass ich mir darauf etwas einbilde, aber ein paar Vorteile bringt es schon mit sich.
„Ihr habt euch gerade erst verlobt. Bis zur Hochzeit ist es noch fast ein Jahr“, wirft sie hinterher. „Da kann noch sehr viel passieren!“ 
Gleich bin ich genervt. Katja tut ja gerade so, als ob bis zum Hochzeitstermin noch eine halbe Ewigkeit hin wäre, dabei sind es nur knapp acht Monate und es gibt noch so viel zu organisieren.
„Mit der Planung des schönsten Tags seines Lebens kann man gar nicht früh genug anfangen. Schließlich freue ich mich schon auf diesen Tag, seit ich ein kleines Mädchen bin“, appelliere ich an ihr schlechtes Gewissen. „Ich erinnere dich nur an die Hochzeit von Kronprinzessin Viktoria letztes Jahr. Da hast du Rotz und Wasser geheult und gesagt, dass du genau so heiraten möchtest. Dagegen bin ich mit meinen Wünschen direkt bescheiden.“
Ich werde diesen herrlichen Nachmittag zusammen mit dem schwedischen Königshaus nie vergessen. Katja und ich hatten es uns auf meinem roten Sofa so richtig gemütlich gemacht. Ich trug das schwarze Cocktailkleid, das mir Johann bei unserem ersten gemeinsamen Urlaub auf Sylt geschenkt hat und Katja hatte dieses wahnsinnig ausgeflippte Kleid von Gaultier an, das sie vom Russen geschenkt bekommen hatte. Dazu gab es unser beider Lieblingsgetränk: Prosecco mit Aperol auf Eis. 
Es war eine wunderschöne, herrlich romantische Hochzeit. Katja und ich haben während der gesamten Zeremonie geweint. Eigentlich wollten wir hinterher noch in einen der angesagten Clubs feiern gehen, aber unser Make-up war völlig ruiniert und die Augen derart verquollen, dass wir darauf verzichtet und uns stattdessen »Ein Herz und eine Krone« angesehen haben. Ich liebe diesen alten Schinken! Audrey Hepburn sieht einfach traumhaft aus und welches Mädchen würde nicht gerne auf diesem Roller sitzen und sich an Gregory Peck festklammern, während sie durch das nächtliche Rom fahren. 
Am Anfang meiner Beziehung mit Johann dachte ich, er würde genauso empfinden. Deshalb habe ich ihm einen gemeinsamen Videoabend vorgeschlagen. Johann war zunächst ganz begeistert von der Idee. Also bin ich losgezogen, habe den Film aus der Videothek besorgt, unsere Wohnung in romantisches Kerzenlicht getaucht und ein paar Leckereien auf den Tisch gestellt. Es sollte schließlich alles perfekt sein. Doch der Abend fing schon holprig an, als ich die DVD einlegen wollte und Johann mich fragte, ob das der neue Streifen mit Megan Fox sei. Sein begeisterter Gesichtsausdruck, während er ihren Namen aussprach, eigentlich allein schon die Frage an sich sorgten bei mir für leichte Verstimmung. 
Für jede normale Frau, und dazu zähle ich mich, ist Megan Fox mit ihren gemachten Brüsten und dem Dauer-Abo beim Schönheitschirurgen ein Angriff auf das Selbstwertgefühl. 
Als ich Johann dazu meine Meinung sagte, zuckte er nur gelangweilt mit den Achseln: „Ist mir egal. Megan Fox ist eine echt scharfe Braut. Wenn das das Ergebnis ist, wenn man sich heutzutage unters Messer legt, kann ich nur sagen: Ein Hoch auf die plastische Chirurgie!“ Johanns Begeisterung schlug in herbe Enttäuschung um, als er merkte, was ich da für einen Film eingelegt hatte. Meine Bemerkung, dass Audrey Hepburn viel schöner und nicht operiert sei, quittierte er nur mit einem Achselzucken. Irgendwie konnte er sich danach auch nicht für die Handlung des Films erwärmen,. Jedenfalls erwischte ich Johann genau bei der Szene, als Audrey Hepburn ihre Hand in den berühmten Mund der Wahrheit – den Bocca della Verita – steckt, wie er gelangweilt seine E-Mails auf dem iPhone checkte. Da wurde mir schlagartig klar: Emotionen sind Frauensache! Ich seufze wehmütig bei dem Gedanken an jenen Abend.
„Hier.“ Ich tippe auf die Stelle auf meinem Desktop. Sofort ziert ein hässlicher Fingerabdruck die Scheibe. „Hier steht ... Ich zitiere: „ ... Hochzeitsvorbereitungen sind sehr zeitaufwendig und erfordern eine präzise Planung ... Du sagst doch immer, ich soll mich rechtzeitig um alles kümmern, und jetzt meckerst du.“ Ich schnaube beleidigt in den Hörer.
„Okay, okay“, seufzt sie und ich weiß, ich habe gewonnen. „Also sag schon, damit ich die Seite aufrufen kann.“
Genau darum könnte ich mir keine bessere Freundin als Katja wünschen. Claudia Rauenberg, mit der ich befreundet war, bevor Katja zu uns gekommen ist, hätte jetzt die Stirn gerunzelt und gesagt: „Das ist doch Quatsch.“ Oder noch schlimmer: „Das ist doch nur ein Kleinmädchentraum.“  Katja dagegen versteht mich voll und ganz, auch wenn sie oft einen auf vernünftig macht. Aber das ist auch ihr Job. Sie ist eigentlich Wirtschaftsingenieurin, in letzter Zeit arbeitet sie allerdings im Marketing. Ich nenne ihr die Webadresse. 
„Oh, Julia“, flüstert sie, „das sieht ja hinreißend aus.“ Einen Moment lang schweigen wir beide. 
Und dann verdirbt Katja wieder alles. „Meinst du nicht, dass Johann die Krise kriegt, wenn er hört, was du so alles planst?“
„Warum?“, sagte ich leicht säuerlich. „Schließlich liebt mich Johann und will nur das Beste für mich.“ Ich spiele nervös mit meinem Kugelschreiber.
„Na ja, bei unserem letzten Treffen hatte ich den Eindruck, als würde Johann sich eher etwas Kleines vorstellen ... etwas Preiswerteres.“
„Hochzeiten am Strand sind ja schließlich nichts Ungewöhnliches mehr“, verteidige ich ihn, auch wenn mich der Verdacht beschleicht, dass Katja mit ihrer Einschätzung nicht ganz  verkehrt liegt. Aber das kann ich natürlich unmöglich zugeben. Schließlich reden wir hier von meinem zukünftigen Ehemann. „Außerdem bieten die hier so ein Gesamtpaket an. Das ist deutlich günstiger und ich kann trotzdem noch meine Wünsche äußern.“
„Na dann“, lenkt Katja ein. „Sieht jedenfalls klasse aus. Sag mal, ist das da im Hintergrund auf dem Strandfoto ein Supermarkt?“
Ich kneife die Augen zusammen und komme so dicht an den Bildschirm, dass meine Nase ihn fast berührt. Tatsächlich sind im Hintergrund die Umrisse eines bekannten Discounters zu sehen. Ich schweige und ziehe mit den Zähnen einen Hautfetzen am Daumen ab. Eine schlechte Angewohnheit,  wenn ich nervös bin.
„Mhm, ich muss ja nicht unbedingt diese Agentur nehmen. Es gibt schließlich hunderte davon im Netz.“
„Wenn du willst, kann ich mich ja mal umsehen“, schlägt Katja vor. 
„Prima“, sage ich glücklich. Katja hat mal ein Praktikum bei einer PR-Agentur gemacht und ist ein echtes Organisationstalent.
„Gut, ich mach dann mal weiter. Vor mir liegt noch ein Riesenstoß Arbeit und der Russe hat sich heute Mittag zur Besichtigung angesagt.“  
Der Russe, wie Katja ihn nennt, ist der größte Kunde von Blohm + Voss. Ihm hat sie letztendlich ihren Job dort zu verdanken. Ganz nebenbei sei erwähnt, dass Katja und er ein Paar sind, auch wenn sie diesen Umstand zu verschweigen versucht. Aber als ihre beste Freundin kenne ich sie genau! Die Art und Weise, wie sie über den Russen redet, lässt eindeutig darauf schließen, das sie Hals über Kopf in den Mann verliebt ist.
„Okay, bis später“, verabschiede ich mich und hänge den Hörer ein.
Zufrieden betrachte ich mein Spiegelbild im Fenster. Ja, ich sehe aus wie eine klassische Businessfrau. Meine Haare, die zu einem gewissen Eigenleben neigen, sind sorgfältig glatt geföhnt, ich trage dezente Perlenohrringe und eines dieser typischen, schmal geschnittenen Kostüme, wie sie eigentlich nur Frauen ab vierzig tragen sollten. Aber wenn man die zukünftige Schwiegertochter des Bosses ist, muss man auf sein Äußeres achten. Außerdem kaschiere ich so meine überflüssigen Pfunde. Mein Körpergewicht war schon immer mein Problem. Bereits in der Grundschule war ich ein bisschen pummelig, was meine Mutter bei Familientreffen immer als Babyspeck abgetan hat, der spätestens mit meiner Pubertät und dem damit verbundenen Wachstum verschwinden sollte. Zu meinem Leidwesen bin ich weder großartig gewachsen, sondern bei einer Körpergröße von knapp einem Meter achtundsechzig stehen geblieben, noch ist mein Babyspeck von damals verschwunden. Ich wende meinen Blick ab und versuche besonders geschäftsmäßig zu wirken, während ich mich wieder dem Internet zuwende, um die Kommentare zu meinem letzten Status Update zu lesen.
 
 
„Frau Löhmer?“ Ich reiße den Kopf hoch und sehe meinen zukünftigen Schwiegervater vor mir stehen. „Haben Sie den Artikel über den Holunder fertig?“ Er kann sich mit dem Du nicht recht anfreunden. Mein Schwiegervater findet, dass es unprofessionell ist, wenn man seine Angestellten duzt. »Geschäft ist eben Geschäft« ist sein Leitspruch. Selbst bei den wenigen gemeinsamen Abenden, die wir bisher miteinander verbracht haben, herrschte deshalb eine eher angespannte Stimmung.
„So gut wie“, lüge ich. Da er mich mit seinen braunen Augen beobachtet, die mich sehr an die von Johann erinnern, fühle ich mich genötigt, guten Willen zu zeigen und die entsprechende Datei auf meinem Computer zu öffnen. Aber er beobachtet mich immer noch. Von Johann keine Spur. Ich habe ihn seit meinem Verlassen der Wohnung heute Morgen nicht mehr gesehen und jetzt ist es immerhin schon Mittag.
„Dieser, wegen seiner zum Verzehr geeigneten Blüten sehr beliebte Busch ist dazu noch äußerst robust und selbst für unerfahrene Hobbygärtner geeignet“, tippe ich und schreibe damit nur aus dem Gartenbuch meiner Mutter ab, das sie mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hat.  „Außerdem ist der Holunderbusch winterhart.“
Nach dem letzten Satz trinke ich einen Schluck Kaffee und befasse mich mit dem nächsten Kapitel von Der Gartenfreund. 
 
 
Natürlich ist der Job als Journalistin bei einer Gartenzeitschrift nicht die Stelle, von der ich immer geträumt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand freiwillig  über Blumen, Saatgut und Baumschulen schreibt. Die Leute sagen dann immer, sie sind da so reingerutscht. In meinen Augen alles Lüge. In Wahrheit ist es doch so, dass sie niemand anderes haben wollte. Ich habe es gar nicht erst versucht und die Stelle bei Johanns Vater gleich nach dem Abschluss meines Studiums angenommen. 
Johann und ich leben jetzt seit zwei Jahren zusammen. Wir haben eine Wohnung ganz in der Nähe von Johanns Elternhaus. Das ist praktisch für Johann, so kann er, wann immer ihm danach ist oder er mit seinen Eltern etwas Geschäftliches besprechen muss, einfach rüber gehen. Und er tut das häufig. Davon abgesehen ist es eine richtig grüne und bezaubernde Gegend. Die Häuser haben hier alle so hübsche Vorgärten, zu jeder Haustür führt ein kleiner Steinweg, und alle paar Meter steht ein Baum im Bürgersteig. Jeder hier achtet peinlich darauf,  seine Kehrwoche nicht zu vergessen. Manchmal frage ich mich, warum es die Stadtreinigung in Freiburg überhaupt noch gibt, wo doch die Bürger dieser bezaubernden Kleinstadt alles selbst erledigen und dies noch gründlicher und besser. Wahrscheinlich ist das auch der Grund warum die Firma Hartmann diesen Standort zu ihrem Hauptsitz erklärt hat. Wo sonst findet man so viele gepflegte private Grünanlagen, deren Besitzer ihr ganzes Geld für den Garten statt für schöne Klamotten oder teure Schuhe auszugeben. Aber das muss jeder selbst wissen. Ich persönlich investiere lieber in schöne Kleider und ein gepflegtes Äußeres. Das ist mindestens genauso wichtig – und macht zudem auch noch Spaß.
 
 
Die angesetzte Redaktionskonferenz für heute Abend fällt überraschend aus und so mache ich früher Schluss. Der Artikel über die Hortensie kann schließlich warten, es gibt wichtigere Dinge zu tun. Zum Beispiel meine Hochzeit organisieren. 
Bevor ich gehe, schaue ich noch mal bei Johann im Büro vorbei. Seine Sekretärin lässt mich wissen, dass er zu einem wichtigen Kunden gefahren sei. Na, dann eben nicht.
Als ich zur Haustür hereinkomme liegt im Hausflur ein ganzer Stapel Post für uns. Schnell sortiere ich ihn durch.
Langweilig ...
Langweilig ...
Lilly Brautmoden. Ha!
Langweilig ...
Ich schnappe mir den Brautmoden-Katalog und stecke ihn in meine Tasche. Nicht, dass ich vor Johann etwas zu verbergen hätte, aber ich habe gerade erst einen interessanten Artikel in einer Frauenzeitschrift gelesen mit der Überschrift: »Weniger ist manchmal mehr«. Darin ging es darum, dass wir Frauen gerne dazu neigen, unserem Partner alles zu erzählen, um ihn an unserem Leben teilhaben zu lassen. Der Autor –  ein echter Psychologe – warnt in seinem Artikel ausdrücklich davor, den Partner bloß nicht mit jedem klitzekleinen Vorkommnis zu belasten. Männer würden sich dadurch häufig überfordert fühlen. 
Na, wenn der es nicht weiß, wer dann? Der Typ ist schließlich einer von ihnen und noch dazu Psychologe. 
 
Deshalb habe ich in der letzten Zeit, ehrlich gesagt seit der Bekanntgabe unserer Verlobung, eine ganze Menge an Post rund um das Thema Hochzeit herausgefiltert. Wenn man es genau nimmt, schütze ich Johann damit sogar. Er hat schließlich genug mit der Firma seines Vaters zu tun, da muss ich ihn nicht noch mit Dingen belasten, die ich genauso gut selbst entscheiden kann. Den Rest der Post klemme ich mir unter den Arm und gehe dann die Treppe hoch zu unserem Appartement. 
Als ich im dritten Stock ankomme, höre ich durch die Wohnungstür leise Musik und auf einmal habe ich ein freudiges Kribbeln im Bauch. Johann hat bestimmt früher Schluss gemacht, um mich mit einem romantischen Abendessen zu überraschen! Sofort habe ich das Bild von Johann in seinem schicken neuen Anzug von Armani vor mir, den wir zusammen bei unserem letzten Besuch in Hamburg gekauft haben. Wie er liebevoll die letzten Rosenblütenblätter auf dem perfekt gedeckten Tisch verteilt und die Flasche Rotwein öffnet, die uns sein Vater anlässlich unserer Verlobung aus seinem privaten Weinkeller geschenkt hat. Ich seufze leise. Ach, mein Johann ist einfach der perfekte Mann zum Heiraten, so viel ist sicher!
Ich schließe die Tür auf und rufe fröhlich „Hallo!“ 
Keine Antwort. 
Ich öffne die Tür zu unserem modernen Wohnzimmer. Simply Red plärrt aus dem Radio und das Erste was ich sehe ist Johanns weißer Hintern, der in rhythmischen Bewegungen hinter unserem Sofa auftaucht. Wie in Zeitlupe erfasst mein Hirn die Einzelheiten um mich herum. Überall auf dem Boden liegen Kleidungsstücke verteilt, über meiner geliebten Tolomeolampe, die ich kostengünstig durch ein Zeitschriften-Abonnement erworben habe, hängt ein schwarzer Spitzenstring (Keiner von meinen!), eine Flasche Champagner (doch nicht etwa die, die für unsere Hochzeit gedacht war?!) steht auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa, dazu zwei halb volle Gläser, in denen der Champagner nicht mehr perlt. 
Jemand stößt einen spitzen Schrei aus – ich glaube es ist meiner. Jedenfalls taucht Johanns Kopf hinter unserem Sofa auf. Seine Haare sind völlig zerzaust. Wo er doch sonst so viel Wert auf ordentlich zurückgekämmte Haare legt! Seine hellblauen Augen sind völlig gerötet. Er sieht aus wie ein zehnjähriger Junge mit Bartstoppeln. Er ist, soweit ich es von meinem Standpunkt aus erkennen kann, nackt. Na ja, wenn man von der Krawatte absieht, die verloren um seinen Hals hängt. Fassungslos starre ich ihn an und überlege, welchen Teil des Films ich wohl verpasst habe. 
Hallo? Hört mich jemand?
„Johann?“, schreie ich entsetzt. „Was ist hier los?“ Zugegeben, eine äußerst dämliche Frage angesichts der Situation, aber ich finde sie dennoch berechtigt. 
„Julia!“, sagt er mit getrübtem Blick. „Hi! Was machst du denn hier?“
„Ich wohne hier. Schon vergessen?“ 
„Ach ja.“ Er sieht mich benommen an. „Stimmt.“
In diesem Moment taucht ein zweiter Kopf inklusive einem Paar üppiger Brüste unter ihm auf. 
„Annette?“ Ich glotze wie gebannt auf den gewaltigen Busen. Titten-Annette, wie Katja sie immer nennt, ist die Chefredakteurin von Der
Gartenfreund und schon seit längerem bei Hartmann und Sohn angestellt. Dadurch, dass wir Arbeitskolleginnen sind und uns täglich sehen, wusste ich zwar, dass Annette etwas üppiger gebaut ist als ich, aber das es so viel ist, hätte ich nicht gedacht.
„Hallo Julia.“, begrüßt sie mich und bedeckt mit den Händen schamhaft ihre Oberweite, als sie meine Blicke bemerkt. Als ob das jetzt noch etwas nützen würde! Außerdem sehe ich durch den Tränenschleier, der meine Augen bedeckt, sowieso alles nur noch unscharf. 
„Wie kannst du nur ...?“, schluchze ich. „Wir sind doch verlobt ...!“ Mir ist schwindlig und ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mein Puls rast unregelmäßig. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Hallo? Hallo? Ich funke Hilferufe in den Weltraum. Aber niemand antwortet.
Johann sieht mich betroffen an. „Hasilein, das ist ganz anders als es aussieht. Das ist rein körperlich, das hat nichts mit uns zu tun.“ Er befreit sich aus den Krakenarmen von Annette, die erst mich und dann Johann mit finsterer Miene ansieht. 
Ich stehe ganz klar unter Schock. Vermutlich läuft mir die Spucke übers Kinn oder so. Ich versuche alles zu einem Gesamtbild zusammen zu fügen. Vergeblich. In meiner Verzweiflung suche ich nach einer logischen Erklärung für die ganze Situation: Ist Annette vielleicht das Ergebnis ... äh so einer Art Torschlusspanik? 
„Sag mal, spinnst du!“, faucht Annette ihn an. Für einen winzigen Augenblick finde ich sie sympathisch. „Heute Morgen hast du mir noch gesagt, du willst Schluss machen und jetzt?!“ Okay, das mit der Sympathie ist vorbei. „Die ganze Zeit jammerst du, wie Julia dich mit ihrem ewigen Getue nervt. Sag es ihr!“ Sie stemmt die Hände in die Hüfte und baut sich vor Johann auf, der auf einmal winzig wirkt.
„Ich möchte Schluss machen“, sagt er schließlich und sieht dabei auf seine nackten Zehenspitzen. Also wegen seiner Füße habe ich mich nicht in Johann verliebt, die sehen nämlich aus wie Goofy-Füße, breit und unförmig, mit kleinen, saugnapfähnlichen Zehen. Aber, diese Kleinigkeiten bekommt man ja meist erst zu sehen, wenn es schon zu spät ist und man die erste Nacht miteinander verbracht hat.
„Mit wem?“, rufen Annette und ich wie aus einem Munde.
Johann sieht erst Annette und dann mich an. „Ich wollte es dir schon seit Längerem sagen. Das mit unserer Verlobung ...“, er hebt die Hände, „... das war ein Fehler. Ich bin einfach noch nicht reif genug dafür. Ich möchte, dass du glücklich bist und mir ist klar geworden, dass ich nicht der Richtige bin, um dich glücklich zu machen.“ Er hat den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sich der Knoten des Handtuchs löst und selbiges von seiner Hüfte und zu Boden rutscht. Eine Frau hätte sich sofort bedeckt und zur Not die Hände schützend davor gehalten. Nicht mein Johann! Breitbeinig steht er nackt vor mir, als wäre es die natürlichste Sache auf der Welt.
„Hast du einen Hirntumor?“, platze ich heraus.
„Wie bitte?“ Johann sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Wie kommst du denn darauf?“
„Ja, weil ...“, rufe ich. „... warum sonst solltest du so etwas Gemeines tun? Bei uns ist doch alles in Ordnung? Wir haben täglich Sex und ...“
„Waaas?“ schreit Annette und richtet sich auf, so dass ich ihre runden Hüften sehen kann.
Johann seufzt. „Ich wusste, dass es schwer werden würde, mit dir darüber vernünftig zu reden. Du bist immer so emotional.“
Einer von uns hier ist offensichtlich verrückt geworden. Ich bin es jedenfalls nicht. Vielleicht Annette? Sie sieht jedenfalls so aus, wie sie sich wie eine Furie auf Johann stürzt und ihm eine saftige Ohrfeige verpasst. Hey, das wäre eigentlich mein Part gewesen. 
Johann jedenfalls guckt völlig verdutzt und reibt sich die Wange. „Wofür war das jetzt?“
„Für den täglichen Sex!“, faucht Annette und ich verspüre so etwas wie Triumph.
„Aber Mäuschen, das war doch nur aus reiner Gewohnheit und um ...“, weiter kommt er nicht. Denn ich mache einen Schritt auf Johann zu, hole weit aus und versetze ihm die nächste schallende Ohrfeige. 
„Bevor du fragst:  Das war für die Gewohnheit“, schleudere ich ihm entgegen.
Dann, ohne auf seine Reaktion zu warten, mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse die Wohnung erhobenen Hauptes und mit dem letzten Rest an Würde, der mir noch geblieben ist, um erst vor der Haustür in Tränen auszubrechen. 
 
 
Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit lang heulend durch die Innenstadt von Freiburg geirrt bin, bleibe ich vor dem Zufluchtsort meiner Jugend stehen, das Dusk till Dawn! Die Kneipe ist nach dem gleichnamigen Film benannt und in seiner Einrichtung ähnlich gehalten. Allerdings ist die Einrichtung das Einzige, was diese üble Spelunke mit dem Film gemeinsam hat. Anstatt megacooler Vampire hängen hier nur Typen herum, die kein Zuhause haben und ihre Körper mit unzähligen Tattoos zupflastern. Für meine Eltern war das Dusk till Dawn eine Art Sündenpfuhl den es unter allen Umständen zu meiden galt, was einen Besuch dort für Katja und mich umso reizvoller machte. Also stahlen wir uns jeden Freitagabend aus dem Gemeindejugendzentrum, wo wir uns zuvor hatten absetzen lassen, um uns wenig später mit einigen Jungs aus der Oberstufe im Dusk till Dawn zu treffen. 
Ich setze mich mit einem lauten Seufzer auf den Barhocker und starre mein trauriges Spiegelbild oberhalb des Tresens an. Zu allem Überfluss ist mein Haar, das ich heute Morgen so sorgsam glatt geföhnt habe, ganz kraus. Typisch! Das ist wie bei Hundebesitzern, die nähern sich mit der Zeit auch optisch ihren Hunden an. Neulich erst habe ich eine Frau mit einem Mops gesehen, die hatte genauso viele Falten wie ihr Hund. Ungefähr so verhält es sich auch mit meinen Haaren, die passen sich immer meiner aktuellen Stimmung an. Bin ich gut drauf, liegen sie seidig glatt um meinen Kopf – bin ich unglücklich, gewinnt eine eigenartige Krause die Oberhand und lässt mich wie einen Pudel aussehen.
Der Barkeeper stellt mir den gewünschten Gin Tonic hin und sieht mich mitleidig an.
 „Kopf hoch“, sagt er, „so schlimm kann es doch gar nicht sein.“
„Doch!“, widerspreche ich und nehme einen tiefen Schluck aus dem Glas. Fühlt sich schon besser an. Auf einem Bein kann man nicht stehen, also nehme ich gleich noch einen. Das Glas ist halb leer. Mein Magen macht nervöse Hüpfer. Zur Beruhigung trinke ich einfach weiter. Als ich mein Glas ausgetrunken habe, klingelt mein Handy. Ich starre auf das Display und nehme ab.
„Katja“, schluchze ich laut. Manchmal erschreckt mich Katjas Gespür genau im richtigen Moment anzurufen!
„Julia? Was ist passiert?“ Ihre Stimme klingt als ob sie durch einen dicken Wattebausch sprechen würde. Ich schüttle mein Handy, aber das Wattegefühl bleibt. Komisch!
„Hartmännchen ...“ Ich heule laut auf: „Johann hat mich mit Annette betrogen.“
„Bitte? Mit der Dicken mit den Monsterbrüsten? Dieses Schwein! Soll ich kommen und ihm den Schwanz abschneiden?“ Meine beste Freundin findet eben immer die richtigen Worte zur richtigen Zeit. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich versucht ihr Angebot anzunehmen.
„Oh! Ähm ... nein.“
„Du hast doch nicht etwa Mitleid mit dem Arsch?“ Warum ist Katja nur immer so misstrauisch.
„Nein, natürlich nicht“, schniefe ich und wische mir anschließend mit dem Hemdsärmel über die Nase. Ich sehe ganz grauenvoll aus. Eine rote Nase so groß wie eine Kartoffel, verschmiertes Make-up und Augen, die so klein und zugeschwollen sind, dass man sie nur erkennt, wenn man genau hinsieht. Ich gebe dem Barkeeper ein Zeichen. 
„Julia? Wo steckst du eigentlich?“ Sie ist zu diesem mütterlichen Ton übergewechselt, den sie immer dann bekommt, wenn sie sich Sorgen um mich macht.
„Im Dusk till Dawn“, schluchze ich und nehme den zweiten Drink entgegen, den mir der Barkeeper reicht.
„Ach du meine Güte! Dir muss es ja echt dreckig gehen, wenn du in dem Schuppen gelandet bist.“ Ich kann förmlich hören, wie sich Katja am anderen Ende der Leitung schubbert.
„Und, was hast du jetzt vor?“, bohrt Katja weiter. „Du kannst ja schließlich nicht die ganze Nacht da sitzen bleiben und hoffen, dass alles wieder gut wird.“
„Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du an meiner Stelle auch hier sitzen und dich betrinken“, sage ich bestimmt und genehmige mir noch einen Kurzen, den mir der Barkeeper in weiser Voraussicht reicht.
„Julia, jetzt sei doch mal vernünftig. Du musst doch irgendwo unterkommen, du kannst ja schließlich nicht die ganze Nacht im Dusk till Dawn verbringen.“
Warum eigentlich nicht? Ich blinzele, als mir der Typ neben mir seinen Rauch ins Gesicht bläst und mir dabei verheißungsvoll zuzwinkert. Vielleicht lieber doch nicht!?
„Ich gehe auf keinen Fall zurück in Johanns Wohnung“, beharre ich und versuche dem Zigarettenrauch zu entkommen, indem ich meinen Kopf zur Seite drehe.
„Du könntest ins Hotel gehen. Und wenn du morgen wieder nüchtern bist, sieht die Welt schon ganz anders aus. Und außerdem kannst du dich in Ruhe nach einem neuen Job umsehen und die ganze Sache mit Johann klären.“
„Hilfeeee“, schrillt es in meinem Kopf. „Glaubst du, dass die mich bei Hartmann & Sohn rausschmeißen?“
„Was hast du denn gedacht? Johann wird auf keinen Fall wollen, dass du noch weiter in der Firma seines Vaters arbeitest.“ 
Was ich jetzt brauche, ist mehr Alkohol und den am besten intravenös. Ich gebe dem Barkeeper ein Zeichen. Der Mann ist wirklich aufmerksam, denn keine Minute später steht ein volles Glas vor mir. Das Leben ist wirklich ungerecht. Titten-Annette hat den besseren Job und bekommt jetzt als Dreingabe noch meinen Johann dazu. 
„Julia?“
„Ja, ähm.“ Ich nehme einen kräftigen Schluck.
„Sag mal, trinkst du schon wieder? Wie viel hast du eigentlich schon intus?“
„Wieso?“
„Weil du irgendwie komisch klingst. Du, ich mache mir jetzt wirklich Sorgen.“ Katja wird bestimmt mal eine tolle Mutter. Ich sehe sie förmlich vor mir stehen, umringt von einer Schar Kinder, die artig miteinander spielen und immer „Bitte!“ und „Danke!“ sagen, wenn Katja ihnen etwas sagt.
„Ach was!“, winke ich ab. „Hier ist alles unter Kontrolle.“ Ich stelle mein Glas auf den Tresen, dabei – ups – rutsche ich von meinem Stuhl und das Glas geht klirrend zu Boden. Hastig rappele ich mich wieder auf.
„Julia? Juliaaaaa?“ Katjas Stimme schrillt durchs Telefon.
„Ja, ja, alles okay“, versuche ich meine Freundin zu beruhigen. „Ich bin aus Versehen vom Stuhl abgerutscht.“ Ich streiche meinen Rock glatt.
„Soso, aus Versehen. Komisch, dass dir das sonst nicht passiert. Ich finde, du solltest langsam Schluss machen und nach Hause gehen.“ Sie macht eine Pause, die ich nutze, um mich wieder auf den Hocker zu setzen und dem Barkeeper ein Zeichen zum Nachschenken zu geben. „Ich habe eine Idee. Du gehst jetzt zu deinen Eltern, pennst dich mal richtig aus und dann setzt du dich morgen in den Zug und kommst mich in Hamburg besuchen. Ich könnte mir die Woche frei nehmen und mich um dich kümmern.“
Von so viel Freundschaft bin ich derart gerührt, dass mir die Tränen erneut in die Augen steigen. „Dubisteinfachzugutzumir“, nuschle ich in den Hörer. „EinewahreFreundin und isch hab disch gaaanz doll lieb.“ 
„Prima. Dann hör wenigstens einmal auf mich und geh nach Hause“, sagt Katja bestimmt.
Ich seufze leise und lächle meinen Sitznachbarn tapfer an. Was sich als Fehler herausstellt, denn der Typ »Marke Loser« fühlt sich dadurch sofort ermutigt und rutscht dicht zu mir auf. Sein Atem bläst mir ins Gesicht und es riecht, als ob jemand den Deckel einer Mülltonne abgenommen hat. Seine Gesichtstönung ist die von dünner Milch und seine Haare haben die Farbe von Hundekacke.
„Na Süße, was macht denn eine heiße Braut wie du so alleine hier?“ Er lächelt mir siegessicher zu. Hilfe! Seine Zähne sehen aus, als ob Moos auf ihnen wächst. Mir wird leicht schlecht und für einen Moment bin ich mir nicht sicher ob vom Alkohol oder von dem Gestank, der mir jedes Mal um meine Nase weht, wenn der Typ ausatmet. Ich winke den Barkeeper herbei, der mir wortlos nachschenkt. Der Mann ist wirklich zu Höherem berufen! Dankbar stürze ich den Gin Tonic hinunter. Schon besser. So lässt sich auch der Anblick meines Gegenübers besser ertragen. 
„Kann ich dich auf ein Bierchen einladen?“ Sein Triefauge zwinkert mir aufmunternd zu. So wie er es sagt, klingt es irgendwie mehr wie eine Aufforderung zum Gruppensex. Ich starre verwegen in mein Longdrink-Glas, während in meinem Hirn ein Gedankenfeuerwerk im Gange ist. Eines ist sicher! Ich muss hier weg, bevor der Kerl über mich herfällt. Und das kann seinem Sabberblick nach zu urteilen nicht mehr lange dauern. 
 Aber wohin? Zu meinen Eltern? 
Das letzte Mal, als ich dort länger zu Besuch war, hat meine Mutter mich morgens beim Frühstück gefragt, ob ich meine Zähne auch ordentlich geputzt habe und mir nach dem Essen den Mund mit einem Taschentuch, worauf sie vorher gespuckt hatte, abgewischt. Brrrr ... auf keinen Fall gehe ich nach Hause! Aber zu Johann und Titten-Annette will ich auch nicht. Ich überlege, was ich als Nächstes tun könnte. Meine Hirnzellen scheinen gerade ohne mich eine Party zu feiern, jedenfalls bekomme ich keinen vernünftigen Gedanken zustande. Der Todesatem-Mann prostet mir mit sabberndem Blick zu. Ich muss hier raus. Also bestelle ich die Rechnung. Hier zeigt der Barkeeper erste Schwächen. Denn bis die Rechnung endlich kommt vergeht eine gefühlte Ewigkeit, die der Todesatem-Mann nutzt, um mir ein Gespräch aufzuzwingen. 
„Na Süße, du willst doch nicht schon gehen, jetzt wo wir uns gerade erst kennengelernt haben?“ Der Gestank ist wirklich unerträglich. Ich simuliere einen Niesanfall und krame in meiner Tasche nach einem Taschentuch. Der Typ ist zwar nicht weg, aber der Gestank lässt sich so wenigstens einigermaßen ertragen.
„Ich habe noch eine Verabredung“, erkläre ich mich kurz.
Dass dies eine Lüge ist, merkt selbst Todesatem-Mann, denn er zieht die buschigen Augenbrauen nach oben und sieht mich zweifelnd an. Dabei fällt mir auf, dass der Mann zu allem Übel auch noch schielt.
Der Barkeeper kommt endlich mit der Rechnung. Als ich einen Blick darauf werfe, stockt mir der Atem. Meine Güte, für solch eine Summe gehe ich normalerweise essen! Eine Frau muss eben wissen, wann es an der Zeit ist, sich selbst etwas zu leisten. 
Als ich gehe, wirft mir der Barkeeper ein bedauerndes Lächeln zu, da er mit mir wahrscheinlich den zahlungskräftigsten Kunden des Abends verloren hat. 
Draußen schlägt mir die kühle Nachtluft entgegen und ich bin mit einem Schlag nüchtern. Das ganze Elend meiner Situation wird mir wieder bewusst. Ich muss hier weg! Sofort! Ein Blick auf die Uhr genügt, um mich noch mehr in Panik zu versetzen. Es ist erst acht Uhr! Was soll ich nur die ganze Nacht über tun? 
Der alte Spruch von Oma Trude fällt mir wieder ein: „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“ Plötzlich habe ich eine Idee.
Genau! Hatte Katja nicht am Telefon gesagt, dass ich zu ihr nach Hamburg kommen soll. Ha, das ist es! Warum bis morgen warten!? Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht und verdrängt die Tränen.
„Ich fahre nach Hamburg! Ich fahre nach Hamburg!“, jubiliert es in meinem Kopf. Ich zücke mein iPhone, ein Geschenk von Johann, und rufe die Seiten der Deutschen Bahn auf. Der Nachtzug von Freiburg nach Hamburg geht in knapp einer Stunde. Ich werfe einen hastigen Blick auf meine Armbanduhr. Wenn ich mich beeile, kann ich es noch rechtzeitig schaffen. Ohne zu überlegen, haste ich zum nächsten Taxistand ... 
 
..............................................................................................................................................
Für noch mehr romantisches Lesevergnügen, könnte Ihnen auch gefallen: 
 
Holunderküsschen von Martina Gercke
 
Julia steckt mitten in den Hochzeitsvorbereitungen, als sie ihren Verlobten Johann im Bett mit einer Kollegin erwischt. Julia ist am Boden zerstört, schmeisst Job und Verlobung hin und flüchtet von Freiburg nach Hamburg zu ihrer Freundin Katja. Auf dem Weg dorthin lernt sie Benni kennen, dem sie sturzbetrunken all ihre kleinen und großen Geheimnisse anvertraut, während sie sich ein Abteil im Schlafwagen teilen. Am nächsten Morgen in Hamburg sind nicht nur ihre Erinnerungen weg, sondern auch Benni! 
Ein Neuanfang muss her! Zu dumm nur, dass ausgerechnet Benni erneut in ihr Leben platzt und sich an alles erinnern kann. Ein Katz und Maus Spiel beginnt. Als dann noch Johann auftaucht, scheint die Katastrophe unausweichlich ...
 
 Als E-Book oder Taschenbuch bei Amazon erhältlich.
 
Dateigröße E-Book: 506 KB
Seitenzahl der Print-Ausgabe: 282 Seiten
ISBQuelle für Seitenzahl: 3868822909
...........................................................................................................................................
           
 
           Mehr Infos zur Autorin:
           www.martinagercke.de  
 
    
 
  © Martina Gercke
 
Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschrift und Zeitung, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
 
 



 
Leseprobe: „Schau ihr in die Augen“
 
Prolog[1]
 
Es gewitterte und stürmte heftig. Der Regen peitschte das Straßenpflaster, und einsame Laternen warfen ihr gelbes Licht in Pfützen, die schnell größer wurden. Der Hollywood Boulevard lag einsam und verlassen da.
Niemand wollte bei diesem Wetter unterwegs sein. Mit einer Ausnahme: meine Eltern. Und die waren nicht nur unterwegs, sondern auch dabei, es zu tun, im Freien, trotz des tosenden Unwetters, der heftigen Donnerschläge und Blitze. Nichts konnte sie an ihrer Mission hindern – und diese Mission lautete: in dieser Nacht, an diesem Ort ein Kind zu zeugen.
Die beiden waren wie zu spät geborene Hippies. Freie Liebe, offener Sex und Reinkarnation waren die Mantras, die sie entdeckten, als die Sechziger schon veraltet waren und die Siebziger in die Yuppie-Generation der Achtziger übergingen. Trotzdem glaubten sie an das, was sie taten. Sie waren sicher, am einzigen Ort der Welt Sex zu haben, an dem es möglich sein würde, Humphrey Bogart zur Wiedergeburt und zu erneutem Ruhm als Filmschauspieler zu verhelfen.
 
Sein Stern, eingelassen in das Pflaster des Walk of Fame.
 
Neun Monate später erblickte ich im White Memorial Medical Center das Licht der Welt. Es sollten über zwanzig Jahre vergehen, bis ich in die Geschichte meiner Zeugung eingeweiht wurde.
 


 
»Ist nicht jeder um drei Uhr morgens betrunken?«
Humphrey Bogart
 
1
 
Mühsam schlug ich die Augen auf. Ein Fehler, den ich sofort bereute. Mein Kopf dröhnte, als würde jemand von innen dagegenschlagen, und ich hatte einen schalen Geschmack im Mund. Schon wieder so eine Nacht, dachte ich, als ich meine Augen vorsichtig zusammenkniff, mich umschaute und feststellte, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Bitte, Gott, lass ihn nicht hässlich sein.
Ich drehte meinen Kopf langsam, ganz langsam zur Seite. Der Mann, der mehr als die Hälfte des Bettes in Beschlag genommen hatte, war mir vollkommen fremd. Ich hätte schwören können, ihm noch nie begegnet zu sein. War in dieser Nacht irgendetwas zwischen uns vorgefallen? Nachdenklich musterte ich den Fremden. Zumindest hatte Gott mein kurzes Gebet erhört, denn wer immer er war, er sah gut aus.
Als hätte er meinen Blick bemerkt, schlug er die Augen auf. Wunderschöne dunkelblaue Augen, umrahmt von schwarzen Wimpern. Anscheinend war gestern mein Glückstag. Er schaute mich verwirrt an, setzte sich auf und massierte sich die Schläfen. So wie es aussah, war sein Kater mindestens genauso groß wie meiner.
»Mann, muss ich dicht gewesen sein, als ich dich abgeschleppt habe.«
Das Lächeln, das sich gerade zögernd auf meinem Gesicht ausbreiten wollte, erlosch. Schlagartig. Es war klar: Im hellen Tageslicht bemerkte er, wie ich tatsächlich aussah.
»Schöner kann ein Tag nicht beginnen«, murmelte ich, stand auf und raffte schweigend meine Sachen zusammen. Diesen Idioten, mit dem ich das Bett geteilt hatte, ignorierte ich. Gerade als ich mich zur Tür bewegte und für immer aus seinem Leben verschwinden wollte, fand er seine Stimme wieder.
»Halt. Bleib stehen. Bitte!« Langsam drehte ich mich um.
»Also, ich teile mir die Wohnung mit jemandem, und ich möchte nicht ….«
Ich bedachte ihn mit dem kältesten Blick, zu dem ich fähig war.
»Es ist ja nur, damit er meiner Freundin nicht von dir erzählt.«
»Und wie soll ich deiner Meinung nach hier rauskommen?«
»Könntest du vielleicht …?« Er deutete zum Fenster.
»Glaubst du im Ernst, ich klettere aus dem Fenster und brech mir die Beine?«
»So schlimm ist es nicht. Du musst nicht klettern, nur über das Fensterbrett auf die Feuerleiter steigen. Es ist ganz einfach, glaub mir.«
»Dann tu’s doch selbst.« Mit diesen Worten riss ich die Zimmertür auf und lief geradewegs auf einen Typen zu, der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er saß an einem winzigen Couchtisch, löffelte seine Cornflakes und dachte wahrscheinlich nichts Böses, als ich halb nackt aus dem Zimmer seines Mitbewohners kam. Aber das war noch nicht alles. Neben ihm saß ein etwa achtjähriger Junge. Was zu viel ist, ist zu viel, dachte ich und marschierte wieder ins Zimmer zurück.
Dort lag meine gestrige Eroberung wieder im Bett und hielt sich den Kopf.
»Jetzt hat er was zu erzählen«, murmelte ich, während ich mich in meinen Minirock quetschte und mein T-Shirt über den Kopf zog.
»Also dann. Bis hoffentlich nie wieder.« Mit diesen Worten öffnete ich das Fenster und verschwand.
Fluchend kletterte ich die rostige Feuerleiter hinab. Die Absätze meiner Pumps waren für einen solchen Abstieg nun wirklich nicht gemacht. Als ich unten war, schaute ich mich um. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.
Missmutig machte ich mich auf den Weg. Das helle Sonnenlicht, das mir in den Augen brannte, trug nicht gerade dazu bei, meine Laune zu verbessern. Musste mir dieser Trottel gleich zur Begrüßung sagen, wie hässlich er mich fand?
Okay, ich bin nicht das, was man als weiblichen Typ bezeichnet. Im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, dass ich auch von meiner Einstellung her nicht unbedingt dem fraulichen Stereotyp entspreche. In meiner Kindheit habe ich lieber mit Jungs und Autos gespielt als mit Puppen oder anderen Mädchen. Als Jugendliche fühlte ich mich in Hosen wohler als in Miniröcken. Erst mit Anfang zwanzig, als der modische Trend eindeutig zu Schlauchbootlippen und einer umfangreichen Oberweite tendierte, versuchte ich mehr dem weiblichen Ideal Hollywoods zu entsprechen. Seitdem trage ich mein dunkelbraunes Haar lang und versuche mit Make-up meinem kantigen Gesicht weichere Konturen zu geben. Ich bin, was mein Aussehen anbelangt, etwas empfindlich. Schließlich stand es mir einfach zu oft im Weg. Ich bin Schauspielerin und meist arbeitslos, wie so viele in Hollywood. In der Regel war mein »Typ« gerade nicht gefragt. Beim letzten Casting meinte der Casting-Direktor: »Schätzchen, du bist eine gute Schauspielerin, keine Frage. Und wenn du ein Mann wärst, würde ich dich sofort nehmen, aber für die Rolle brauche ich eine Frau, die auch so aussieht.«
Und dann wunderte sich auch noch gleich nach dem Aufwachen ein vollkommen Fremder, warum er mit mir im Bett gelandet war. Ich war gestern Abend eindeutig auf einen Idioten hereingefallen. Dabei hatte er so gut ausgesehen! Langsam fiel es mir wieder ein: Wir waren uns im Sony’s begegnet, einem kleinen Nachtclub. Das Sony’s war mein zweites Zuhause – wenn mir und Stace, meiner Mitbewohnerin, nichts Besseres einfiel.
Nachdem ich mehr Martinis getrunken hatte, als ich jetzt zählen wollte, hatte er mich angesprochen. Faselte von jeder Menge Beziehungen, die er hätte, und von dem berühmten Regisseur, für den er bald arbeiten würde. Ha! Der Wohnung nach zu urteilen, war er höchstens Kabelträger bei einer drittklassigen Filmproduktion, wenn er überhaupt jemals ein Filmstudio von innen gesehen hatte. Natürlich war ich nach einigen weiteren Martinis auf die älteste Masche Hollywoods hereingefallen und hatte ihm geglaubt. Vielleicht aber hatte mich auch nur sein gutes Aussehen überzeugt. Im weiteren Verlauf der Nacht hatten wir wild rumgeknutscht, gefummelt – und dann war der Mistkerl einfach eingeschlafen und hatte laut zu schnarchen angefangen.
Schwitzend trottete ich weiter. Die Autos zogen an mir vorbei, und ich verfluchte mein Pech. Mein Wagen hatte vor drei Tagen den Geist aufgegeben. Für immer. Einen neuen konnte ich mir nicht leisten. Ich war ja schon froh, wenn ich es schaffte, jeden Monat meinen Anteil an der Miete zu zahlen.
L. A. ohne Auto ist die Hölle, vor allem, wenn man mit einem fürchterlichen Kater in der Mittagshitze orientierungslos drauflosläuft.
Trotz der fehlenden Gebete schien Gott zumindest mein Jammern erhört zu haben, denn die Fata Morgana eines Starbucks-Zeichens flimmerte in der heißen Luft. Ich war gerettet. Ein riesiger Becher Kaffee war genau das, was ich jetzt brauchte.
 
Wenig später nippte ich mit geschlossenen Augen an dem heißen Getränk und genoss den kühlen Luftstrom, den mir die Klimaanlage ins Gesicht blies. Nur das Paradies konnte schöner sein. Ich beschloss, diesen Tag neu anzufangen. Sobald ich zu Hause war, würde ich das tun, was ich für dieses Wochenende geplant hatte. Nichts. Ich hatte vor, mich so wenig wie möglich zu bewegen und dafür so viel wie möglich zu faulenzen. Vater hatte mich gefragt, ob ich ihn besuchen würde, aber ich hatte keine Lust. Seine ewig wiederkehrenden Predigten hatte ich satt: »Du hast eine große Verpflichtung, verschwende nicht deine Zeit bei Castings für drittklassige Filme, spare dich lieber auf für den einen großen Film, der dir den Durchbruch bringen wird« und so weiter.
Als ich zehn Jahre alt war, starb meine Mutter, und mein Vater war plötzlich mit der Aufgabe konfrontiert, mich ganz alleine großzuziehen. Was nicht einfach war, denn er war selbst einmal mit einem Traum nach Hollywood gekommen. Als wir nur noch zu zweit waren, begrub er alle Ambitionen, ein erfolgreicher Regisseur zu werden, und begann, nachts als Bedienung in einem drittklassigen Restaurant zu arbeiten. Nachdem es ihm nicht gelungen war, seinen Traum umzusetzen, hatte er alles darangesetzt, wenigstens meinen zu verwirklichen. Die Schauspielerei war meine Waffe gegen die Trauer über den viel zu frühen Tod meiner Mutter. Als die schlimmsten Wunden verheilt waren, Jahre später, wurde sie zu einem leidenschaftlichen Ziel: Ich musste Schauspielerin werden.
Mein Vater unterstützte mich, wo er nur konnte: In seiner Freizeit gab er mir Schauspielunterricht. Er studierte etliche Rollen mit mir ein und suchte die Castings für mich aus, von denen er sich am meisten versprach. Trotz seiner Liebe fühlte ich mich erdrückt. Als ich achtzehn war, zog ich aus. Ich musste es auf eigene Faust versuchen. Ich brauchte Freiraum, um herauszufinden, was für ein Mensch ich war und wohin ich als Schauspielerin wollte. Jetzt, fünf Jahre später, reduzierten sich meine Ambitionen darauf, eine Rolle zu wollen, egal wie klein und egal in welchem Film.
Frustriert starrte ich in den Kaffeedampf. Meine Vorsätze, das Beste aus diesem Tag zu machen, schwanden, als ich an meine vergangenen Misserfolge dachte. Vielleicht war es an der Zeit, die sinnlosen Träume aufzugeben. Mit einem richtigen Job könnte ich mir wenigstens ein Auto und ein Frühstück leisten. Stattdessen saß ich mit knurrendem Magen im Starbucks und hoffte, Stace ginge endlich ans Telefon, damit ich sie bitten konnte, mich abzuholen. Erneut drückte ich die Wahlwiederholungstaste auf meinem Handy. Nichts.
Ich hatte gerade weitere fünf Minuten finster vor mich hin gestarrt, als die Tür aufging und ein warmer Luftstrom zu mir hinüberwehte. Mein Bettpartner der vergangenen Nacht betrat das Café und hoffte wahrscheinlich, ungestört einen Kaffee trinken zu können. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Wütend fixierte ich ihn, während er sein Getränk bestellte und an der Theke wartete, bis der Barista den dampfenden Becher vor ihn hinstellte.
Man hätte meinen sollen, dass er meine Blicke spürte, sie mussten ihm ein Loch in den Rücken gebrannt haben, aber er schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Selbst als er den freien Tisch ansteuerte, der neben mir stand, war er mehr damit beschäftigt, seinen Kaffee zu balancieren, als seiner unmittelbaren Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken. Erst als er fast über meine provozierend ausgestreckten Beine gestolpert wäre, bemerkte er mich.
»Oh, hi.« Er starrte mich an, als hätte ich zwei Köpfe. Ohne ein Wort drehte ich mich zum Fenster und tat so, als sei die Aussicht auf den Parkplatz des winzigen Einkaufszentrums das faszinierendste Panorama, das ich je gesehen hatte.
»Auch einen Kaugummi?«, platzte er Sekunden später in meine Gedanken und hielt mir ein Wrigley’s Spearmint unter die Nase.
»Nein danke. Etwas zu essen wäre mir lieber.« Mein Blick wanderte zu der Kühltheke hinüber, in der die Sandwiches nur darauf warteten, von mir verschlungen zu werden. »Deine Gastfreundschaft heute Morgen war nicht so überwältigend.«
Für einige Sekunden sah er mir in die Augen, während er sich wohl fragte, ob ich die Geldausgabe wert sei. Warum nur waren seine Augen nicht blutunterlaufen, wie es meine bestimmt waren, und warum nur sah er überhaupt nicht verkatert aus? Seine Haare waren ein bisschen zerzaust, aber das machte ihn nur attraktiver. Meine sahen garantiert aus wie ein Rattennest.
»Warum eigentlich nicht? Vielleicht erfahre ich dann sogar, wie du heißt«, antwortete er.
Eigentlich hatte ich ihn hochmütig von oben herab anschauen wollen, aber das misslang mir. Stattdessen breitete sich ein ungebetenes Lächeln auf meinem Gesicht aus. Das konnte nur der Gedanke an ein Thunfischsandwich, einen großen Milchkaffee und einen Muffin sein. Bevor er es sich anders überlegen konnte, ratterte ich meine Wünsche herunter.
»Isst du immer so viel?«
»Wenn du mich nicht einladen möchtest, lass es eben bleiben«, antwortete ich pampig.
»Geh nicht gleich wieder an die Decke. Ich hol’s dir ja.«
Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte ich mich zurück. Wenigstens hatte ich jetzt die Genugtuung, ihn mit dem Frühstück finanziell zu ruinieren.
 


»Schau mir in die Augen, Kleines.«
Humphrey Bogart in »Casablanca«
 
2
 
»Das war gut«, flüsterte Alan und schlang seine Arme um mich.
»Hmmm«, murmelte ich verträumt und kuschelte mich an seine Brust. Nach dem Frühstück im Starbucks, wo wir uns tatsächlich gut unterhalten hatten, fuhr Alan, der mit Nachnamen Warksi hieß, mich nach Hause.Wir landeten noch einmal im Bett und holten alles nach, was wir in der vorangegangenen Nacht versäumt hatten. Zufrieden schloss ich die Augen. Ginge es nach mir, blieben wir den ganzen Tag im Bett.
»Hast du auch Hunger?«, unterbrach Alan diese wohlige Vorstellung.
»Ich habe immer Hunger.«
»Wir könnten noch irgendwo eine Pizza essen gehen«, schlug er vor.
»Ich habe zwei Tiefkühlpizzen hier. Wenn du Lust hast, können wir sie hier essen und das ganze Bett vollkrümeln.« Alan sah mich mit schiefem Grinsen an.
»Gar keine schlechte Idee«, meinte er dann und zog mich enger an sich.
 
Ganz gegen meine sonstige Gewohnheit – eigentlich hasse ich Hausarbeit, Kochen und alles, was damit zusammenhängt – tänzelte ich kurz darauf in die Küche.
Stace, wie Stacey von ihren Freunden genannt wird, saß an unserer Küchentheke. Ich kenne Stace seit meiner Schulzeit. Wir hatten gleich in der ersten Woche an der Highschool Freundschaft geschlossen. Ebenso wie ich strebte sie damals eine Schauspielkarriere an. Ein halbes Jahr nachdem wir unser Highschool-Diplom endlich geschafft hatten, änderte sie jedoch ihre Meinung und begann eine Ausbildung als Maskenbildnerin und Visagistin. Seit einigen Jahren war sie selbständig, hatte sich in der Branche einen Namen gemacht und hatte es eigentlich gar nicht mehr nötig, sich mit mir eine Wohnung zu teilen.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie, als ich, ein Lied vor mich her summend, zwei Pizzen in die Mikrowelle schob. »Und für wen ist die zweite Pizza?«
»Für Alan.«
»Für Alan. Und wer ist Alan?«
»Oh, du wirst schon sehen«, säuselte ich und tanzte durch die Küche.
»Muss ja ein toller Kerl sein«, meinte Stace in dem vergeblichen Versuch, mehr Informationen zu bekommen.
»Stimmmmmt«, rief ich und verschwand im Badezimmer, um die paar Minuten zu nutzen, bevor die Pizzen fertig waren.
»Und was machst du, wenn du nicht damit beschäftigt bist, aus dem Nichts ein Essen zu zaubern?« Ein amüsiertes Lächeln spielte um Alans Lippen.
»Ich arbeite in der Kantine vom Fox Plaza. Also nicht unbedingt der Stoff, aus dem die Träume sind«, antwortete ich.
Alan hob seine Hand und zeichnete die Konturen meiner Wangenknochen nach. »Und was ist der Stoff, aus dem deine Träume sind?«
»Nichts Besonderes«, murmelte ich. »Nichts, was sich nicht jede Zweite, die in Hollywood wohnt, auch wünschen würde. Ich will Schauspielerin werden.«
Sein Finger fuhr eine Linie zu meinem Hals hinunter. »Das hört sich so an, als würdest du selbst nicht viel davon halten«, bemerkte er. Für einen Mann war er erstaunlich aufmerksam. Mir wäre es aber lieber gewesen, wenn er wie all die anderen gewesen wäre. Die Männer, die nichts lieber taten, als ihre eigene Lebensgeschichte in epischer Breite zu erzählen. Ich redete nicht gerne über meinen Traum. Mehr als einmal hatte ich ein ironisches Lächeln geerntet, wenn ich von meinen Wünschen erzählte.
»Ich war bisher nicht besonders erfolgreich«, gab ich zu. »Was ist mit dir? Gibt es etwas, was du unbedingt erreichen möchtest?«, lenkte ich das Gespräch von mir weg.
Alans Hand stoppte kurz über meinem Schlüsselbein.
»Nichts, was nicht jeder Zweite in Hollywood auch gerne erreichen würde«, antwortete er und grinste.
»Aber, nein, ich will nicht Schauspieler werden«, fuhr er fort, bevor ich etwas sagen konnte. »Die andere Hälfte in Hollywood träumt davon, Regisseur zu werden.«
»Bist du deinem Ziel schon näher gekommen?«
»Vielleicht. Drück mir die Daumen, in ein paar Tagen werde ich erfahren, ob ich eine Chance bekomme.«
»Du hast es gut.« Ich seufzte. »Alle anderen haben Erfolg, nur ich nicht«, setzte ich hinzu. Ich musste an Stace denken. Sie konnte sich vor Aufträgen kaum retten, so erfolgreich war sie als Visagistin.
»Gib niemals deinen Traum auf«, flüsterte Alan und zog mich an sich heran. Seine Hand, die eben noch die Konturen meines Körpers nachgezeichnet hatte, strich an meiner Hüfte entlang. Und dann küsste er mich.
 
Es war später Nachmittag, als Alan auf seine Uhr sah. »Schade, ich muss bald weg«, bemerkte er nach einem kurzen Blick auf das Ziffernblatt.
»Was hast du vor, kannst du nicht bleiben?« Kaum waren die Worte aus meinem Mund, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen. Wie uncool kann man sein? Ich hatte Regel Nummer eins verletzt, die besagte: Lass einen Mann nie ahnen, ob du an ihm interessiert bist. Play it cool! Stace hatte diese Regeln sogar eine Zeitlang über unserer Waschmaschine aufgehängt, so lange, bis einer ihrer Verehrer ein nasses T-Shirt in den Trockner stecken wollte.
»Ich … habe noch einen Termin.« Das kurze Zögern verriet mir genug. Er hatte eine Verabredung mit seiner Freundin – und das, nachdem er mit mir im Bett gewesen war.
»Gut, wenn das so ist, gehst du am besten gleich. Ich bekomme Besuch und muss noch aufräumen.« Schon wieder. Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Hätte mir nicht was Besseres einfallen können? Etwas Interessanteres? Eine Party meinetwegen oder ein Casting-Termin? »Besuch am Samstagnachmittag« hörte sich so an, als ob ich kurz vor der Rente stand. Abrupt schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf.
Alan schien etwas überrascht zu sein. Was dachte dieser Idiot sich?
»Ja, klar. Sag das doch gleich. Kein Problem.« Mit diesen Worten stand er auf, angelte nach seiner Hose, die über einem der Rattansessel hing, und zog sich an. Als er fertig war, stand er unentschlossen in der Gegend herum und sah mir beim Aufräumen zu. Normalerweise raffe ich alles zusammen, was auf dem Boden liegt, und stopfe es in meinen Schrank. Heute gab ich mir mehr Mühe: Mit hochrotem Gesicht versuchte ich, die Wäsche in den überquellenden Wäschekorb zu quetschen.
Nachdem klar war, dass Alan nicht einfach so zur Tür herausspazierte, drehte ich mich zu ihm um.
»Ich bringe dich noch hinaus«, sagte ich und zermarterte mir das Hirn darüber, was ich sagen könnte, um wenigstens an seine Telefonnummer zu kommen. Wie immer in diesen Fällen fehlten mir die Worte, so dass wir schweigend den Flur betraten, in dem uns auch schon Stace auflauerte. Sie wollte natürlich unbedingt sehen, wen ich da aufgegabelt hatte. Als sie Alan sah, starrte sie ihn mit großen Augen an. Es hätte nicht viel gefehlt, und ihr wäre die Kinnlade runtergeklappt. Man könnte meinen, sie habe noch nie einen Mann aus meinem Zimmer kommen sehen. Alan sah ähnlich erstaunt aus, als er Stace sah: Sie glich einem entlaufenen Leopard. Jedes Wochenende änderte Stace ihr Aussehen. Heute war alles an ihr im Leopardenmuster. Sogar ihr Haar. Um das Ganze abzurunden, trug sie Kontaktlinsen, die ihr den durchdringenden Blick einer Katze verliehen.
»Das ist Stace«, sagte ich im Vorbeigehen. »Stace, das ist Alan.«
»Hi, Alan. Nett, dich kennenzulernen«, war alles, was Stace herausbrachte. »Gehst du schon?«, schaffte sie auch noch.
»Ja, leider. Muss weg«, antwortete Alan und floh zur Tür. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich könnte ihn fragen, ob er wiederkäme.
»Also tschüss, war nett«, fügte er noch hinzu, die Klinke in der Hand. Bevor ich etwas sagen konnte, war er auch schon draußen. Die Tür fiel leise ins Schloss.
»Wow. Was für toller Kerl! Wo hast du den her?«
»Frag lieber nicht. Er ist weg, ohne nach meiner Telefonnummer gefragt zu haben. Das war’s dann wohl. Den sehe ich nie wieder.« Frustriert ließ ich mich auf einen Sessel fallen.
»Dich hat’s ja ganz schön erwischt.« Stace musterte mich mit Kennerblick. In Liebesdingen, vor allem mit Liebeskummer, kannte sie sich bestens aus. Schließlich war sie jede Woche in einen anderen Mann verliebt, der ganz bestimmt derjenige welcher war. Der Mann fürs Leben, den sie heiraten und mit dem sie Kinder haben würde. Nach etwa drei Tagen war meist alles wieder vorbei, entweder, weil bei Stace einfach das Gefühl nicht stimmte, er doch ein Idiot war, mit ihr Schluss gemacht hatte, verheiratet war … oder was auch immer. Die Liste war endlos.
»Wundert dich das? Bei dem Aussehen?«
»Ja, aber Aussehen ist nicht alles«, antwortete Stace in ungewohnter Weisheit, als ob sie nicht gerade fast hechelnd neben ihm gestanden hätte. »Die gutaussehenden Männer habe ich mir seit langem abgewöhnt. Meistens nehmen sie viel und geben nichts.«
Das war mir neu, denn eines musste man Stace lassen: Ihre jeweiligen Traummänner sahen immer gut aus.
»Wart’s ab. Er weiß, wo du wohnst. Vielleicht steht er nächste Woche wieder vor der Tür.«
»Ja, klar. Um dich zum Date abzuholen.«
»Ach, mich hat er doch gar nicht beachtet.« Stace klimperte mit ihren langen Wimpern. »Und außerdem bin ich gerade sehr verliebt.«
Wenn das nicht was Neues war.
Bei Staceys Lebenswandel hörte ich diese Worte so oft, dass ich mir ihre Männer gar nicht mehr merkte. Wenn ich sie überhaupt zu Gesicht bekam. Ihre Männer wechselte Stace fast noch öfter als ihr Aussehen.
»Oh! Kenne ich ihn?«, rang ich mir trotzdem ab.
»Nein, aber er kommt gleich. Dann kannst du ihn dir ansehen.« Mit diesen Worten schwang sie sich vom Barhocker und ging Richtung Badezimmer. Ich seufzte. So wie ich Stace kannte, war das Bad jetzt für mindestens eine Stunde blockiert.
 


»Ein kluger Mann widerspricht seiner Frau nicht. Er wartet, bis sie es selbst tut.«
Humphrey Bogart
 
3
 
Natürlich sah und hörte ich von Alan nichts an diesem Wochenende. Obwohl es ständig läutete und ich anfangs bei jedem Türklingeln voller Hoffnung die Tür öffnete. Aber es war jedes Mal Staceys neuer Lover, der dreimal am Tag vorbeikam, dann wieder gehen musste, nur um kurz darauf wieder vor unserer Tür zu stehen. Ich hätte ihn am liebsten dafür ermordet.
Es war so schlimm, dass ich kurz davor war, selbst zu Alan zu gehen. Ich könnte ja etwas bei ihm »vergessen« haben. Als ich Stace von dieser Idee erzählte, riss sie mir fast den Kopf ab.
»Bist du verrückt?« Stace sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, nackt den Hollywood Boulevard entlangzulaufen.
»Du weißt doch, was passiert, wenn man einem Mann hinterherläuft?«
»Man landet mit ihm im Bett?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, worauf Stace hinaus wollte.
»Das auch. Aber das ist nicht der Punkt. Wenn du so offensichtlich dein Interesse zeigst, bist du keine Eroberung mehr. Na gut, vielleicht habt ihr Sex, aber danach wirst du ihn nie wieder sehen. Deine Anrufe wird er ignorieren. Wenn er dich sieht, wird er so tun, als sei er dir nie begegnet. Vergiss es.«
»Aber …«
»Es ist dein Leben, Lauren. Aber glaube mir, wenn er Interesse hat, wirst du von ihm hören. Wenn nicht …« Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Satz in der Luft hängen.
Ich gab mich geschlagen. Stace hatte recht. Wenn Alan mich sehen wollte, wusste er ja, wo er mich finden konnte.
 
Am Montagmorgen fand ich mich mit der Tatsache ab, dass Alan sich nicht melden würde. Sozusagen ein One-Morning-Stand – mal was anderes als ein One-Night-Stand. So etwas passierte mir nicht zum ersten Mal – und es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein.
Also zog ich mich an, fuhr einmal kurz mit der Zahnbürste über die Zähne und raste zur Bushaltestelle. Wie so oft war ich spät dran.
Immerhin hatte ich das Glück gehabt, eine Arbeit in der Filmbranche zu ergattern. Mittlerweile war ich nicht mehr ganz so glücklich darüber. Anfangs hatte ich gedacht, ich bekäme jeden Tag irgendwelche Produzenten, Regisseure oder Schauspieler zu sehen, aber die Realität sah anders aus. Ich arbeitete in der Kantine des Fox Plaza, dem Verwaltungsgebäude von 20th Century Fox, in Century City. Dort saß ich an der Kasse und fertigte die lange Schlange von Hungrigen ab. Unter den Kantinenbesuchern fanden sich aber nicht die erhofften Filmbosse, sondern kleine Sachbearbeiter und Büroangestellte, die ebenso gerne wie ich einen Prominenten gesehen hätten. Die Jobs, die einen wirklich an die Stars heranführten, in den Filmstudios und Shooting-Locations, waren begehrt, und es war nahezu unmöglich, sie zu bekommen.
Lustlos erledigte ich meine Arbeit, während sich die Enttäuschung unaufhaltsam in mir ausbreitete. Schon wieder ein Mann, der nichts von mir wissen wollte. Ähnlich wie meine Versuche, eine Rolle als Schauspielerin zu bekommen, wurde auch die Suche nach dem »Richtigen« zu einem frustrierenden Unterfangen. Vielleicht sollte ich beides endlich aufgeben. Die nächsten Tage bestätigten meine Vorahnung. Für Alan war ich offensichtlich nichts anderes als eine kleine Abwechslung gewesen.
 
Der Freitagabend kam und mit ihm die Aussicht auf ein Wochenende, an dem ich nicht arbeiten musste. Stacys neue Liebe war schon wieder Schnee von gestern, und so hatte sie Zeit, mit mir wegzugehen.
Der Dampf waberte in dicken Schwaden aus dem Bad, als Stace sich mit einem dicken Turban auf dem Kopf aus dem Nebel löste. Sie verschwendete keine Zeit, sondern setzte sich gleich hin und lackierte ihre Nägel. Ich blieb noch ein wenig vor dem Fernseher sitzen, bei dem Dampf im Badezimmer würde ich sowieso nichts sehen.
»Und, mal wieder was von deinem Alan gehört?«, fragte Stace.
»Erstens ist er nicht mein Alan, und zweitens: Nein, nie wieder was von ihm gehört.«
»Oh oh, schlecht gelaunt heute, was?«
»Ja.« Mit einem Knall stellte ich meinen Teller ab. »Wie soll man da auch gut gelaunt sein? Ich habe einen miesen Job, Absagen von zwei Casting-Agenten, keinen Freund, und ich werde immer älter.«
»Hört sich nach Weltuntergangsstimmung an.«
»Genauso fühle ich mich auch. Vielleicht sollte ich heute einfach zu Hause bleiben«, murmelte ich und erntete dafür einen strafenden Blick.
»Hängen lassen gilt nicht. Das ist genau das Falsche. Wenn du deinen Liebeskummer vergessen willst, brauchst du eine neue Liebe.«
»Ja, kann sein. Aber hat die neue Liebe nicht Zeit bis morgen? Ich habe heute keine Lust.«
»Nein, du kommst mit! Ab ins Bad mit dir, damit du dich in eine Schönheit verwandelst und aus dieser faden Jeans rauskommst.«
»Schönheit – ich? Da lachen ja die Hühner.« Aber ich rappelte mich doch vom Sofa auf.
»Ich weiß gar nicht, warum du dich immer beschwerst. Du bist vielleicht nicht auf den ersten Blick schön, aber auf jeden Fall auf den zweiten.«
»Danke, Stace. Schönheit auf den zweiten Blick, das ist toll. Nur schauen sie alle nur einmal hin.« Mit diesen düsteren Worten verschwand ich im Bad, bevor Stace zu weiteren Aufmunterungsversuchen ausholen konnte.
 
Wenig später machten wir uns auf den Weg. Stace kannte eine neue Bar am Sunset Strip, die heute Eröffnung feierte, und so setzten wir uns in ihren klapprigen Ford und fuhren los – mit quietschenden Reifen, denn Stace hielt nichts von Geschwindigkeitsbegrenzungen, Blinken und generell normalem Fahrverhalten. »Die Regeln kann ich auch noch beachten, wenn ich hundert bin«, war ihre Meinung. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie es jetzt schon getan hätte.
Trotzdem kamen wir unbeschadet an und stürzten uns in das Getümmel. Diese Kneipe war anders: nicht minimalistisch, sondern eine üppige Welt aus dem Orient. Der Eingang wurde von zwei riesigen Fackeln flankiert, die hoch über uns aufragten. Die Tür bestand aus massivem Holz, das mit gehämmertem Stahl überzogen und aufwendig verziert war. Ein Mohr in orientalischer Kleidung musterte uns kritisch, bevor er uns eintreten ließ.
Endlich drinnen, kam ich mir vor, als sei ich in einem Traum aus Tausendundeiner Nacht gelandet. Der Fußboden war mit Mosaiken belegt, und die Decke war ein glitzernder Sternenhimmel, während die Beleuchtung ausschließlich aus Fackeln bestand, die sich erst bei näherem Hinsehen als unecht herausstellten. Überall standen niedrige Sofas und Diwane, einige der Gäste rauchten Wasserpfeife, und das gesamte Personal trug orientalische Gewänder. Säulen stützten die gewölbeartige Decke über uns und waren mit großen Frucht- und Blumenkörben dekoriert.
Stace schaute sich begeistert um. »Wow, ist das toll.« Ich nickte, damit beschäftigt, die Umgebung in mich einzusaugen wie ein Schwamm.
»Ich glaube nicht, dass ich mir hier einen Drink leisten kann«, sagte ich dann.
»Keine Angst. Heute gibt es alle Drinks zum Happy-Hour-Preis, und der erste ist für Frauen umsonst«, antwortete Stace.
Gemeinsam drängelten wir uns durch die Menge, um wenigstens einen guten Stehplatz zu bekommen, damit wir das Treiben beobachten und vielleicht sogar die Aufmerksamkeit einer Bedienung auf uns ziehen konnten. Wir fanden einen hohen Bistrotisch, der neben einer Säule stand, so dass wir einen guten Überblick hatten und gleichzeitig vor den Ellbogen der anderen Gäste geschützt waren.
Sofort scannte Stace den Raum nach akzeptablen Männern. Ein immer wiederkehrendes Ritual! Ich wusste, bald würde sie losziehen. Und richtig, kaum waren ein paar Minuten vergangen, steuerte sie mit einem Lächeln auf den Lippen auf einen gutaussehenden Fremden zu.
Also stand ich verloren in der Gegend herum, nippte an meinem Drink und tat so, als amüsierte ich mich prächtig. In Gedanken ärgerte ich mich schon wieder über mich selbst. Ein Abend mit Stace lief immer gleich ab. Normalerweise hätte ich ebenfalls nach einem Flirt Ausschau gehalten, aber heute war ich nicht in der Stimmung dafür. Ein Blick in Staceys Richtung zeigte mir, dass sie sich angeregt mit ihrem neuen Traummann unterhielt, lachend zu ihm aufschaute und das volle Programm abspielte.
Er schien auch ganz angetan zu sein, hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt und flüsterte ihr ins Ohr. Wahrscheinlich erzählte er ihr seine Lebensgeschichte und freute sich über Staceys aufrichtiges Interesse.
Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder sie ging mit zu ihm – in dem Fall stünde ich ohne Fahrer da, denn Stace fuhr immer in ihrem eigenen Auto zu solchen Dates –, oder sie lud ihn zu uns ein. Dann konnte ich wenigstens mitfahren.
Ich schaute also ziemlich interessiert hinüber, um zu sehen, wie sich die Sache entwickelte, als plötzlich eine andere Person in mein Gesichtsfeld trat. Alan! Er schob sich durch das Gewühl zur Bar. Und er war allein!
Wie erstarrt beobachtete ich ihn. Er hatte die Theke erreicht und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen. Das dauerte eine Weile, aber dann wurde er seine Bestellung los und hatte bald darauf ein Glas vor sich stehen. Anstatt sich wie alle anderen irgendwo in das Gewühl zu stürzen, nahm er das Getränk und setzte sich in die hinterste Ecke am Tresen. Neugierig schaute ich weiter zu, dann aber überlegte ich es mir anders und setzte mich in Bewegung. Wenn Gott mir diese Chance bot, würde ich sie nutzen. Sekunden später glitt ich neben ihm auf die Sitzbank. Er schaute nicht hoch, sondern starrte weiterhin in sein Glas, als wäre dort der Stein der Weisen zu finden.
 
»Hi«, sagte ich nach einer Weile, da er mich immer noch nicht wahrgenommen hatte. Endlich schaute er auf.
»Ach, hallo. Hi.«
Wenn das nicht eine begeisterte Begrüßung war.
»Wie geht’s dir?«, versuchte ich, das Gespräch in Gang zu bringen, denn er hatte schon wieder mit dem Studium der bernsteinfarbenen Flüssigkeit begonnen.
»Beschissen.«
Das war eine eindeutige Aussage, wenn auch nicht die, die ich erwartet hatte.
»Warum? Was ist passiert?«
»Meine Freundin hat mich verlassen. Weil du«, er deutete mit seinem Zeigefinger auf meine Brust, »aus meinem Zimmer gekommen bist.«
»Tja, das war Pech. Aber wenn dir so viel an ihr gelegen hat, dann hättest du mich gar nicht erst mit zu dir nehmen sollen.«
»Da hast du recht.« Trübsinnig starrte er sein Glas an. Dann zog er in einer hilflosen Geste seine Schultern hoch. »Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe. Ich wollte sie nicht verlieren, ich dachte nur, es ist nichts dabei. Solange sie nichts davon erfährt, ist doch alles in Ordnung, oder?«
»Du bist ein Idiot. Wenn du in eine Frau verliebt bist und mit ihr zusammen sein willst, dann schlaf nicht mit anderen Frauen. So einfach ist das.«
»Stimmt. Ich bin ein Idiot.«
Irgendwie hatte ich mir das Gespräch anders vorgestellt.
»Also dann, alles Gute. Vielleicht renkt sich das Ganze wieder ein«, sagte ich, stand auf und zog los, um Stace zu suchen. Es wurde höchste Zeit, dass ich von hier wegkam.
Stace klebte noch immer an ihrer neuen Liebe. Nach meiner Einschätzung konnte es nicht mehr lange dauern, bis die berühmte Frage »Zu dir oder zu mir?« gestellt wurde. Obwohl die beiden nicht so aussahen, als ob sie gestört werden wollten, platzte ich in ihre kuschelige Flüsterecke.
»Stace, können wir gehen?« Als sie nicht reagierte, wiederholte ich meine Frage. Dieses Mal etwas lauter.
»Warum schreist du so?«, empörte sich Stace, während sie sich aus der Umarmung schälte und sich zu mir umdrehte.
»Und warum willst du schon gehen? Wir sind gerade erst gekommen. Außerdem möchte ich mich noch etwas mit Brent unterhalten.«
»Ja, schon klar. Ich nehme ein Taxi. Ich habe keine Lust mehr, mir ist es hier zu langweilig.«
Stace musterte mich kurz.
»Habe ich dich nicht eben mit Alan reden sehen?« Der Frau entging aber auch nichts.
»Kann sein, aber das ist jetzt egal, oder? Ich will nach Hause.«
Stace drehte sich zu Brent um. »Schatz, eine Sekunde, okay?« Statt einer Antwort blies ihr dieser Brent eine Kusshand zu. Stace nahm meinen Arm und zerrte mich beiseite.
»Ich dachte, nach all dem Seufzen und Jammern diese Woche müsstest du doch begeistert sein, Alan zu treffen. Was ist los mit dir? Da drüben sitzt er. Also schnapp ihn dir.«
»Seine Freundin hat ihn verlassen«, sagte ich düster.
»Ja, und? Das ist doch super. Worauf wartest du noch?«
»Er ist immer noch in sie verliebt.«
»Wen interessiert das? Der Mann ist Single. Sitzt alleine an der Bar. Glaube mir, wenn du deine Sache gut machst, weiß er in einer halben Stunde nicht mehr, dass er überhaupt eine Freundin hatte.« Nach einem kurzen Blick auf mein ratloses Gesicht korrigierte sie sich. »Okay, vielleicht dauert es etwas länger. Aber eine Schauspielerin von deinem Kaliber sollte in der Lage sein, dem Jungen den Kopf zu verdrehen.«
»Du verstehst das nicht, Stace. Was soll ich mit einem Typen, der eine andere Frau liebt?«
»Nein, du bist diejenige, die nicht versteht. Er muss sich in dich verlieben. Unsterblich, für immer und zwar jetzt gleich. Wenn du das nicht schaffst, solltest du die Schauspielerei wirklich an den Nagel hängen und dich nach einem anderen Beruf umschauen.«
»Er soll mich lieben und nicht irgendeine Frau, die ich ihm vorspiele.«
Stace schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich keine Ahnung von Männern. Bei Männern funktioniert das so: Du spielst ihm etwas vor. Er will mit dir ins Bett. Wenn du gut bist, gefällt es ihm mit dir im Bett und er will öfter mit dir Sex haben. Wenn du ihn so weit hast, denkt er, es ist Liebe. Der Rest ergibt sich von selbst.«
Zweifelnd schaute ich sie an. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Männer so einfach gestrickt sind.«
»Bei mir hat es bis jetzt immer funktioniert«, meinte Stace, während sie sich umdrehte und zu Brent zurückging. »Überleg’s dir.«
Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen, während ich unschlüssig in der Gegend stand und einen innerlichen Kampf ausfocht. Ich wollte ihn unbedingt haben, aber was nützte mir ein Mann, der mich nur als Ersatz für seine Ex-Freundin nahm? Andererseits war ich noch immer in ihn verliebt. Es war mir egal, wie ich an ihn herankam. Hauptsache es funktionierte.
Erleichtert, eine Lösung gefunden zu haben, drängelte ich mich durch die Menge zur Bar zurück. Aber Alan war weg. Allein das Glas, aus dem er getrunken hatte, stand noch auf seinem Platz. Ich dumme Kuh. Ich hatte die Chance verpatzt. Enttäuscht setzte ich mich auf den Hocker, auf dem Alan zuvor gesessen hatte. Ich brauchte jetzt was Starkes, um meinen Frust runterzuspülen. Der Barkeeper blickte fragend zu mir rüber, und ich hob das Glas hoch. Kurze Zeit später stand ein Drink vor mir, der genauso aussah wie der, den Alan getrunken hatte. Vorsichtig nippte ich daran, es war ein Scotch. Das wusste ich noch aus der Zeit, als ich Humphrey Bogarts Rollen zu Hause nachgespielt hatte und einmal, um alles so authentisch wie möglich zu machen, einen Scotch dazu getrunken hatte. Mein Versuch endete in einem fürchterlichen Hustenanfall. Zum Glück hatte mein Vater nichts bemerkt.
Nachdenklich trank ich weiter. Einerseits verwünschte ich mich innerlich dafür, so lange herumgestanden und meine Chance bei Alan vertan zu haben. Andererseits kam ich so zum Nachdenken. Das mit der Schauspielerei funktionierte nicht gut, und die ewige Geldknappheit nervte mich zunehmend. Stace dachte, meine regelmäßigen »Joghurttage« dienten dazu, meine schlanke Linie zu erhalten. In Wahrheit musste ich auf den nächsten Gehaltsscheck warten. Hätte Stace das gewusst, hätte sie mir finanziell ausgeholfen, aber das wollte ich nicht. Ich wollte selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen, auch wenn das bedeutete, hin und wieder einen unfreiwilligen Diättag einlegen zu müssen.
Wenn das so weiterging, würde ich die Konsequenzen ziehen und den Traum von der Schauspielerei aufgeben müssen. Nachdenklich starrte ich das Glas an. Jetzt war ich genauso deprimiert wie Alan.
 


»Es macht mir nichts aus, wenn dir meine Manieren nicht passen. Mir gefallen sie auch nicht. An langen Winterabenden bedauere ich diese Tatsache sehr.«
Humphrey Bogart zu Lauren Bacall, in »The Big Sleep«
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AC/DCs »Highway to hell« hämmerte aus den Lautsprechern. Der Titel war durchaus passend, auch wenn ich mir vorkam, als sei ich längst dort. In der Hölle. Anders konnte man die Tortur nicht beschreiben, der uns Marie in gewohnter Form unterzog. Die Tae-Bo-Trainerin, die trotz ihrer fünfzig Jahre beneidenswert durchtrainiert war, hüpfte vor uns auf und ab, als hätte die Stunde gerade erst angefangen. Dabei waren schon fünfzig der sechzig Minuten vergangen, was man mir durchaus ansah. In dem Spiegel, der unbarmherzig die armseligen Gestalten zeigte, die noch mithalten konnten, sah ich aus, als hätte ich vierundzwanzig Stunden lang in der Sonne gelegen. Eine Tomate würde blass vor Neid angesichts meiner Hautfarbe.
»Und Jab, rechts, links, Haken«, brüllte Marie in ihr Headset. »Los, bewegt euch. Wir machen hier Boxen, nicht Tai-Chi.«
Keuchend atmete ich aus. Ich schwitzte, und meine Klamotten würde ich nach dem Training auswringen können. Trotzdem gab ich mein Bestes. Den gestrigen Tag hatte ich vorwiegend damit verbracht, in Selbstmitleid zu schwelgen. Allmählich reichte es. Fakt war, ich hatte die Sache mit Alan am Freitagabend vermasselt, aber das war kein Grund, im Bett zu liegen und Chips in mich hineinzustopfen.
»Und Kick. Eins, zwei …«, tönte es aus dem Lautsprecher.
Ich schaffte es kaum, den Tritt bis in Kniehöhe durchzuführen, geschweige denn so hoch, wie Marie es uns vormachte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie sie zu diesem harmlosen Vornamen kam.
»Komm, Lauren. Lass mich diesen Kick sehen. Höher«, unterbrach sie meine Überlegungen.
Höher? Ich war kurz davor, tot umzufallen. Eines war sicher, ich hatte garantiert jedes Gramm Fett meiner Chips-, Cola- und Schokoladeneis-Orgie verbrannt. Und noch ein bisschen mehr. Wenigstens entsprach ich einem der vielen Schönheitsideale, die Hollywood hinsichtlich der weiblichen Figur hat: Ich war schlank. Meine Figur verdankte ich einer guten Veranlagung, die dafür sorgte, dass ich so viel essen konnte, wie ich wollte ohne, zuzunehmen, was für Stace eine ständige Quelle des Neides war. Mir fehlten zwar die Oberweite, die Schlauchbootlippen und der »weibliche Look«, aber wenigstens musste ich meinen Körper nicht verstecken.
 
Erstaunlicherweise überlebte ich das Tae-Bo-Training, ohne unter ein Sauerstoffzelt zu müssen. Dieser Erfolg verdiente es, gefeiert zu werden, und so saß ich eine halbe Stunde später frisch geduscht zusammen mit Jamie, einer Leidensgenossin aus der Schauspielschule, an der Vitaminbar des Fitnessstudios.
»Kann man das trinken?«, fragte ich Jamie mit einem zweifelnden Blick auf den Drink, der vor mir stand. Das Gebräu sah wie Schlamm aus und roch auch so.
»Klar, das ist super. Es gibt nichts Gesünderes!«
»Genau so sieht es auch aus«, murmelte ich und überlegte, ob ich das Zeug in einen Plastikbecher schütten und Stace mitbringen sollte. Im Gegensatz zu mir liebte sie dieses gesunde Grünzeug.
»Los, probier es. Du wirst begeistert sein.«
Das bezweifelte ich. Aber Jamies Enthusiasmus war ansteckend. Vorsichtig nahm ich einen Schluck. Genau wie ich es geahnt hatte, Gras vermischt mit Schlamm. Was hatten diese Gesundheitsfanatiker bloß gegen guten Geschmack einzuwenden? Cola zum Beispiel ist ein wundervolles Getränk. Voller Zucker, der Energie gibt, irgendwelchen Inhaltsstoffen, die niemand kennt, die aber super bei Magenverstimmungen sein sollen. Und dann noch jede Menge Koffein, um einen wach zu halten.
»Hast du eigentlich schon von dem Casting gehört, das in zwei Wochen stattfindet? Für den neuen Film von Brad Bailey?«, unterbrach Jamie meine tiefsinnigen Überlegungen.
»Nein, aber es gibt doch laufend Castings von dem Film, der der Kassenschlager wird, und meistens ist es dann der Flop.«
»Kann sein, aber hast du schon einmal von einem Flop gehört, bei dem Brad Bailey Regie geführt hat?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Nein. Aber ich habe auch noch nie gehört, dass man als totaler Nobody bei einem Film von ihm unterkommt. Selbst die Nebenrollen besetzt er am liebsten mit Stars, die schon mindestens einen Oscar haben. Und irgendwo als Komparse in der Gegend rumzustehen ist bei ihm genauso langweilig wie überall sonst.«
Jamie rollte mit den Augen und beugte sich noch etwas näher zu mir heran.
»Du weißt aber auch gar nichts! Brad Bailey will nicht nur die Hauptrolle mit einem Neuling besetzen, sondern auch einige der Nebenrollen. Er behauptet, es wäre Zeit, neue Gesichter im Kino zu zeigen, die alten interessierten schon keinen mehr. Hast du nicht von dem Aufruhr gehört, den er damit verursacht hat?«
Jetzt erinnerte ich mich dunkel an etwas, das ich dazu gelesen hatte. Es hatte mich nicht sonderlich interessiert, die prominenten Regisseure und Schauspieler gaben des Öfteren provozierende Äußerungen von sich, wenn sie kostenlose Publicity für einen ihrer Filme haben wollten.
»Und du glaubst wirklich, er hat das ernst gemeint? Ich gehe jede Wette ein, dass er die Hauptrolle mit Johnny Depp und die Nebenrollen mit Robert Pattinson oder Angelina Jolie besetzt. Der will doch nur ein paar Wellen schlagen.«
»Die Hauptrolle kann er gar nicht mit Johnny Depp besetzen. Er braucht nämlich jemanden, den es unter den Stars in Hollywood zurzeit nicht gibt: Jemanden, der aussieht wie Humphrey Bogart.«
 
Fast wäre ich an meinem Drink erstickt. Ich musste daran denken, wie viele Wochenenden ich gemeinsam mit meinem Vater damit verbracht hatte, alte Humphrey-Bogart-Filme anzusehen. Und nicht nur das, ich hatte etliche seiner Rollen nachgespielt. Wenn ich mich kleidete wie er und meine Haare kurz trug, ähnelte ich dem Star sogar fast ein wenig.
Ich verschluckte mich so sehr, dass Jamie mir mit besorgtem Blick heftig auf den Rücken klopfte.
»Humphrey Bogart? Was will er denn mit Humphrey Bogart?«, hustete ich.
»Er will sein Leben verfilmen. Als Lauren Bacall hat er schon Mona Birmingham unter Vertrag. Für Humphrey Bogart aber und einige andere Rollen läuft nächste Woche das Casting an.«
»Hm.« Nachdenklich rührte ich mit dem Strohhalm in dem Glas herum. »Vielleicht sollte ich mich auf eine der Nebenrollen bewerben.« Noch während ich diese Worte sprach, stieg ein seltsames Gefühl in mir hoch. War das die Chance, auf die ich mein ganzes Leben gewartet hatte? Niemand in Hollywood war so dazu bestimmt wie ich, in diesem Film mitzuspielen. Niemand außer mir hatte sämtliche Rollen aus Humphrey Bogarts Filmen nachgespielt oder jahrelang das Leben und Wirken der großen Stars dieser Zeit studiert. Sollte überhaupt jemand in einer Hommage an den großen Star mitspielen, dann ich.
 
Ein paar Stunden später stand eines fest: Es gab keine Hauptrolle, die für mich geeignet war. Bogarts Tochter Leslie konnte ich nicht spielen. Die war erst fünf Jahre alt gewesen, als er starb. Aber wer kam dann in Frage?
Während ich nachdachte, lief ich in unserem Wohnzimmer auf und ab. Welche Frau war wichtig genug in seinem Leben, um mir mehr als eine belanglose Nebenrolle zu bescheren? Eine seiner Ex-Frauen? Wieder konsultierte ich die Casting-Informationen, die im Internet zu finden waren, aber außer Mayo Methot wurden Bogarts Ehefrauen in dem Film eher stiefmütterlich behandelt. Ganz anders als Lauren Bacall, die immerhin bis zu seinem Tod mit ihm verheiratet gewesen war. Aber beide Rollen waren schon vergeben.
Ich nahm einen Schluck aus der Cola-Dose, die ich mir geholt hatte, um mir einen Ausgleich zu dem Schlammtrunk zu verschaffen. Zu viel gesunde Ernährung war auch nicht gut …
Katherine Hepburn. Meine Augen saugten sich förmlich an dem Namen fest. Die Schauspielerin war jahrelang heimlich mit Spencer Tracy liiert gewesen. Der wiederum war einer der besten Freunde von Humphrey Bogart gewesen. Zusammen waren sie Teil des berühmten »Holmby Hills Rat Pack« gewesen. Einer Clique, deren Mittelpunkt Humphrey Bogart und seine Frau Lauren Bacall bildeten. Außerdem hatte Katherine Hepburn den Film mit der Hollywood-Ikone gedreht, für den er den einzigen Oscar seiner Karriere bekommen hatte: »African Queen«.
»Das wird schwierig«, sprach ich zu mir selbst, während ich einige Bilder im Internet betrachtete: Katherine war schlank gewesen und noch dazu eine äußerst attraktive Frau. Mit einem Seufzer starrte ich auf das Foto, das eine etwa zwanzigjährige Katherine Hepburn zeigte. Ich würde es nie schaffen, so auszusehen. Während mein Gesicht schmal war und eher länglich, war ihres im Vergleich dazu flächig angelegt mit prominenten Wangenknochen und weit auseinanderstehenden Augen. Die einzige Ähnlichkeit, mit der ich aufwarten konnte, waren meine Haare, die in etwa den gleichen Farbton hatten.
Toll. Haare konnte man färben. Aber wie sollte ich aus einem schmalen Pferdegesicht ein schönes, ebenmäßiges machen?
Auf diese Frage gab es nur eine Antwort: Staceys Fundus an Schminkutensilien. Vielleicht gelang mir damit ein Wunder.
 
Wenig später hatte ich es geschafft, Staceys Zimmer in ein Chaos zu verwandeln. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube ließ ich meinen Blick über die zusammengeknüllten Papiertücher, Schminkutensilien, Haarsprays und Fotoausdrucke von Katherine Hepburn wandern. Stacey wird bestimmt nicht vor Mitternacht zurückkommen, versuchte ich die aufsteigende Panik einzudämmen. Bis dahin hätte ich längst alles aufgeräumt. Statt über die Unordnung zu sinnieren, war es wichtiger, meine Mission zu erfüllen. Also wandte ich mich wieder dem Spiegel zu und versuchte meine Haare in die Wellen zu zwängen, die damals anscheinend der letzte Schrei waren. Nach gefühlten drei Stunden war mir auch zum Schreien zumute, allerdings aus anderen Gründen. Während die Lockenwickler meine Frisur in ein Kunstwerk verwandeln sollten, hatte ich mich auf meine Augenbrauen konzentriert. Die von Katherine waren formvollendet geschwungen. Kein Problem, wenn man einen Rasierer hatte und diesen zu benutzen wusste.
»Autsch! Verdammt …« Die gekonnte Nutzung des Rasierers war schwieriger, als ich gedacht hatte. Statt zweier perfekter Bögen starrte mir aus dem Spiegelbild eine Augenbraue entgegen, die meiner Behandlung glücklicherweise entgangen war, während die andere statt einer geschwungenen Kontur einen Irokesenschnitt verpasst bekommen hatte. Ich hatte es geschafft, mir die halbe Braue wegzurasieren und in dem Prozess eine Blutspur zu hinterlassen. Verflixt, tat das weh!
Hektisch versuchte ich, wenigstens der Blutung Einhalt zu gebieten. Dabei ging fast die ganze Schachtel Kleenex drauf, die ich Stacey aus dem Badezimmer stibitzt hatte. Gerade als ich den größten Schaden behoben hatte, ertönte ein lauter Knall. Stacey! Wie immer hatte sie es nicht geschafft, unsere Wohnungstür leise zu schließen. Wenige Sekunden später fiel sie auf das Sofa, das in ihrem Zimmer stand.
»Hallo, was machst du denn hier?«, begrüßte sie mich.
»Ähm … ja, also … ich wollte … ich brauchte Schminksachen. Viele Schminksachen, und da dachte ich …«
»Ach so. Ja, klar, kein Problem.« Stace winkte ab. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir ihre Sachen auslieh. Allerdings hatte ich dabei noch nie ihr Zimmer in eine Müllhalde verwandelt. Trotzdem machte sich ein Gefühl der Erleichterung in mir breit, anscheinend bemerkte sie die Unordnung gar nicht. Möglicherweise war ihr Zimmer schon vorher in diesem Zustand gewesen.
»Bist du vollkommen übergeschnappt?«, unterbrach Stace meine hoffnungsvollen Gedanken.
»Warum bist du eigentlich so früh zurück?«, rettete ich mich in eine Gegenfrage, während ich im Geiste hektisch versuchte, eine Entschuldigung zu formulieren. Ich konnte Stace ansehen, dass sie kurz davor war, einen Mord zu begehen.
»Ich fasse es nicht!« Anstatt auf meine Frage einzugehen, betrachtete sie das Chaos. Dann lenkte sie ihren Blick auf mich. »Wie siehst du denn aus?« Der wütende Gesichtsausdruck wich allmählich, als sie meine Erscheinung musterte. Dann brach sie in prustendes Lachen aus. »Bist du schon dabei, dich für Halloween herzurichten? Du siehst zum Fürchten aus!«
»Haha«, antwortete ich mürrisch. Die Erleichterung darüber, einem Donnerwetter entkommen zu sein, wurde ziemlich schnell durch Irritation ersetzt. So schlimm war mein Anblick nun auch wieder nicht.
»Du … du … das ist das Beste.« Weiter kam Stace nicht. Ein weiterer Lachanfall schüttelte sie. Keuchend rutschte sie von der Couch auf den Boden.
»Ich weiß nicht, was so witzig ist«, entgegnete ich kühl.
»Schau … doch … einfach mal in … den … Spiegel«, japste Stace.
Als ob ich in den letzten Stunden etwas anderes getan hätte. Trotzdem tat ich ihr den Gefallen. »Also ich finde …« Und dann prustete ich ebenfalls los. Der Anblick war grotesk. Ich saß mit rotem Lippenstift – das war der Teil des Make-ups gewesen, den ich am besten hinbekam – einer rasierten Augenbraue, einem Lockenwicklerturm auf dem Kopf, in einen alten Bademantel gehüllt vor dem Spiegel. Neben meinem Konterfei konnte man ein vergrößertes Bild von Katherine Hepburn sehen, die in ihrer Schönheit geradezu erstrahlte. Das einzige Strahlen, das von mir ausging, war meine glänzende Haut, die ich in bester Absicht mit einer von Staceys sündhaft teuren Cremes bearbeitet hatte.
 
Es dauerte eine Weile, bis wir uns von unserem Heiterkeitsanfall erholt hatten. Dann aber verriet Stace, was sie so früh nach Hause getrieben hatte.
»Weißt du, was ich eben erfahren habe? In zwei Wochen steigt das Casting! Für den Film, der den Beginn deiner Karriere markieren wird. Ist das nicht super?«
»Natürlich weiß ich das, weshalb glaubst du, sehe ich wie eine Verrückte aus? Ich versuche gerade in dem Casting für diesen Film eine Rolle zu bekommen.«
»Ich will ja nicht unken, aber so schaffst du es bestimmt nicht. War Bogart mit Frankenstein befreundet?«
»Ach, verdammt. Es ist ohnehin sinnlos. Ich werde niemals in der Lage sein, Katherine Hepburn zu spielen«, stöhnte ich und begann mir die Lockenwickler aus dem Haar zu quälen.
»Katherine Hepburn? Du willst in einem Film über Humphrey Bogart Katherine Hepburn spielen?«
»Ich weiß. Eine blöde Idee. Im Vergleich zu ihr bin ich eine tollpatschige Kuh mit einem Pferdegesicht.«
»So ein Unsinn! Ich meine etwas ganz anderes«, protestierte Stace. »Was ich damit sagen wollte: Du musst Humphrey Bogart spielen.«
»Ich? Humphrey Bogart? Ja, klar. Hätte ich auch selbst draufkommen können, dass die eine Frau für die Rolle suchen. Logisch!« Ich schlug mir an die Stirn. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«
»Lauren, manchmal bist du wirklich zu blöd. Niemand, wirklich niemand in ganz Hollywood kann jeden Humphrey-Bogart-Film nachspielen, kennt jede einzelne Handbewegung, jede Zeile, die er jemals in einem Film gesprochen hat, so wie du. Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der Humphrey Bogart darstellt und bei dem man vergisst, dass es nicht der Meister selbst ist, der vor einem steht. Und du lässt dich von deinem Geschlecht davon abhalten, diese Rolle zu wollen? Spinnst du eigentlich?«
Das musste ich erst einmal verdauen. Auf diese Idee wäre ich nie gekommen, aber jetzt, nachdem Stace es gesagt hatte, schien es mir logisch. Warum nicht? Ich würde ihnen das ganze Paket liefern. Mein Aussehen gepaart mit einer Kenntnis der Materie, wie sie sonst wohl kaum jemand aufweisen konnte.
»Stace, du bist ein Genie!«
»Merkst du das jetzt erst?«, antwortete sie und ließ sich zurückfallen. »Als Dank kannst du mir einen Saft holen.«
»Okay.« Ich rappelte mich mühsam auf, denn mir tat noch immer alles weh von der Tae-Bo-Stunde. »Aber nur, weil du’s bist.«
 
Spät am nächsten Nachmittag kam ich erschöpft von der Arbeit nach Hause. Die Aufräumaktion in Staceys Zimmer hatte mich bis ein Uhr morgens wach gehalten. Danach brauchte ich ewig, um einzuschlafen, denn ihre Worte gingen mir im Kopf herum. Adrenalin pulsierte durch meine Adern, wenn ich mir vorstellte, dass ich den besten Regisseur Hollywoods und mit ihm die ganze Welt an der Nase herumführen sollte. War das überhaupt möglich?
Mit einem Seufzer ließ ich mich in einen Sessel fallen und dachte über diese verrückte Idee nach. Es könnte klappen, wenn …
Das Telefon klingelte und unterbrach meine Überlegungen für ein paar Sekunden, in denen ich darüber sinnierte, ob ich aufstehen und abnehmen sollte oder lieber … Aber da hatte Stace das Gespräch schon entgegengenommen. Sie erschien mit einem Grinsen im Gesicht und dem Hörer in der Hand im Wohnzimmer.
»Es ist George, dein Vater«, verkündete sie.
Oh verflixt. Noch bevor ich seine Stimme hören konnte, wusste ich auch schon, warum er angerufen hatte. Und richtig…
»Lauren, es ist so weit! Paramount dreht den Film, auf den ich seit Jahren warte. Endlich ein Projekt, das gut genug ist für dich.«
»Ja, nur waren sie bisher immer der Meinung, ich sei nicht gut genug für ihre Projekte.«
»Unsinn. Du hast dich nur für die falschen Rollen beworben. Das sage ich dir schon seit langem. Jetzt aber ist es so weit. Brad Bailey hat endlich einmal eine gute Idee. Er will …«
»Ich weiß«, unterbrach ich seinen Redefluss. »Es ist der Film des Jahres, und er will neue Gesichter engagieren. Dad, das habe ich alles schon gehört.«
»Dann ist ja gut«, entgegnete er, und ich konnte seiner Stimme anhören, dass ich ihn aus dem Konzept gebracht hatte. »Hast du schon die Casting-Informationen?«
»Ja, aber es ist kein einziger Part für mich dabei.«
»Unmöglich. Mein Gefühl sagt mir, dieser Film wird der Durchbruch für dich.«
Diplomatisch verzichtete ich darauf, meinen Vater an all die Gelegenheiten zu erinnern, bei denen ihn sein Gefühl in die Irre geführt hatte. Jeder andere Mann, den ich kenne, schwört auf klares Denken und überlegtes Handeln, nur mein Vater glaubt, er müsse »auf seinen Bauch hören«.
»Stacey meint, ich solle mich als Humphrey Bogart casten lassen.«
»Hat sie völlig den Verstand verloren?«
»Ich finde ihre Idee gar nicht so schlecht.« Stace, die meine Worte hörte, zog die Augenbrauen hoch.
»Bist du noch dran, Lauren?«
»Was? Ja, klar.«
»Ich habe gesagt, dass Stacey vielleicht doch nicht so unrecht hat.«
»Was?«
»Warum nicht? Du bist ohnehin nicht der weibliche Typ, dafür aber eine hervorragende Schauspielerin.«
»Uhm. Ja, vielleicht. Nur ist das bis jetzt noch niemandem aufgefallen.«
»Stell dich nicht so an. Das ist die Hauptrolle in dem besten Film, der dieses Jahr gedreht wird. Wenn keine weibliche Rolle für dich drin ist, musst du eben aufs Ganze gehen.«
»Ich überleg’s mir, Dad. Okay? Und jetzt muss ich Schluss machen, ich bin verabredet.«
»Und hält er mich noch immer für das dumme Blondinchen?« Stace klimperte mit ihren langen Wimpern und fuhr sich theatralisch durch die Haare. Die Zeiten der Blondine waren zwar seit langem vorbei, da sie jede Woche eine andere Haarfarbe trug. Für meinen Vater aber waren Staceys Verwandlungen der Beweis dafür, dass sie nicht mit ihrer Energie im Einklang stand.
»Ich glaube nicht, dass er dich jemals für eine dumme Blondine gehalten hat«, gab ich zur Antwort. »Aber immerhin hält er deine Idee für gut.«
»Dein Vater ist mit mir einer Meinung? Den Tag müssen wir im Kalender ankreuzen«, konterte Stace sarkastisch. Sie hatte meinem Vater seine letzte Bemerkung zu ihrer Marilyn-Manson-Personifikation noch immer nicht verziehen.
»Ich weiß nicht, Stace. Brad Bailey ist der beste Regisseur von Hollywood. Er wird mich bestimmt durchschauen.«
»Was hast du schon zu verlieren?«, fragte sie und stand auf. »Und außerdem, wenn ich mit dir fertig bin, wird jeder glauben, du wärst ein Mann.«
»Was willst du machen? Mich umoperieren?«
»Nein, meine Liebe.« Stace kam mit einer Nagelfeile in der Hand ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf die Couch. »Wenn ich mit dir fertig bin, werden dich nicht einmal deine Freundinnen wiedererkennen. Wozu hast du einen Profi als Wohnungsgenossin? Am besten wir fangen gleich an!«
»Bist du vom Arbeitsfieber gepackt worden? Ich habe die Casting-Informationen gerade mal überflogen, vielleicht ist ja doch noch eine andere Rolle für mich dabei.«
»Vergiss es, Lauren. Hast du nicht gesagt, du möchtest endlich den Durchbruch schaffen, sonst gibst du die Schauspielerei auf? Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür. Du bist die beste Schauspielerin, die ich kenne, und du hast die Chance, das neue Gesicht zu werden, das Brad Bailey für seinen nächsten Film sucht. So eine Chance bekommst du nie wieder.«
»Du klingst wie Dad.«
Stace grinste. »Sieht so aus, als wären dein Vater und ich endlich einer Meinung. Vielleicht ist das ja der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
 


»Was ich in meinem Gesicht habe, ist Charakter. Es hat mich eine Menge langer Nächte und Drinks gekostet, das hinzukriegen.«
Humphrey Bogart
 
5
 
Natürlich hatte ich gelogen, als ich meinem Vater erzählte, dass wir noch Besuch erwarteten. Ich nutzte die Zeit, um mir in aller Ruhe noch einmal die Casting-Informationen anzusehen. Immerhin war es möglich, dass ich etwas übersehen hatte und es doch eine gute Rolle gab, für die ich mich nicht in einen Mann verwandeln musste. Eine Stunde später jedoch war klar: Wenn ich in diesem Film mitspielen wollte, musste ich es als männlicher Darsteller tun. Und das bedeutete eine Menge Arbeit. Ich würde nicht nur mein äußeres Erscheinungsbild ändern müssen, sondern auch meinen gesamten Lebenslauf, und zwar so, dass er nicht so einfach zu überprüfen war.
Müde rieb ich mir die Augen. Ich war noch immer nicht hundertprozentig von dieser verrückten Idee überzeugt. Und dann fiel mir auch noch ein, dass ich keinen Agenten hatte. Wer sollte mich zum Casting anmelden, wenn niemand wusste, dass es mich als perfekte Besetzung für diese Rolle gab?
»Stace??!!?? Stace. Es klappt nicht. Ich kann nicht für die Bogart-Rolle gecastet werden. Ich habe keinen Agenten!«, rief ich quer durchs Wohnzimmer in der Hoffnung, dass Stace mich hören würde.
»Ach so, das. Deswegen brauchst du nicht so einen Aufstand zu machen.« Stace kam mit dem großen Schminkkoffer aus ihrem Zimmer, den sie sonst immer bei ihren professionellen Einsätzen dabeihatte. Während sie sprach, hüllte sie mich in einen Umhang ein.
»Das ist kein Problem. Ich gebe deinen Headshot und deinen Lebenslauf an Mike weiter und sage ihm, dass du ein Cousin von Lauren bist, der für diese Rolle gecastet werden möchte. Und dann schwärme ich ihm noch vor, wie unheimlich talentiert du bist.«
»Ja, aber wenn er für das Casting gar nicht angesprochen wird? Wer weiß, ob er die richtigen Kontakte hat.«
»Schätzchen, wenn Mike für einen solchen Film nicht beauftragt wird, geeignete Schauspieler zum Casting zu schicken, dann ist es kein Film, der wert ist, im Kino gezeigt zu werden. Das kannst du mir glauben. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen.«
»Das sagst du. Es ist nicht dein Leben, das von dieser Rolle abhängt.«
»Deines auch nicht. Wenn ich mit dir fertig bin, wird mir Mike die Füße küssen, nur um dich unter Vertrag nehmen zu dürfen. Und jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren.«
Es fiel mir nicht leicht, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Mir lag einiges auf der Seele, aber die Angst davor, am Ende mit einem fürchterlichen Haarschnitt dazusitzen, war größer. Und so wartete ich brav, während Stace an mir herumschnippelte und danach über eine Ewigkeit damit zubrachte, meine Augenbrauen mit Wachs zu überdecken. Dann begann sie mich zu schminken und mir neue Augenbrauen ins Gesicht zu kleben.
»Glaubst du wirklich, das ist nötig?«, fragte ich und kämpfte meine aufsteigende Panik nieder. Wenn diese Rolle eine zweistündige Schminksession pro Tag bedeutete, konnte ich die Idee vergessen.
»Den Aufwand treiben wir nur, solange du den Part noch nicht hast. Wenn sie dich genommen haben, können wir die Augenbrauen rasieren. Dann geht es schneller.«
»Rasieren? Und was mache ich, wenn ich mal nicht als Mann unterwegs sein will?«
»Dann modellierst du Augenbrauen, die zu einer Frau passen. Das ist doch kein Problem«, konterte Stace. Sie hatte gut reden. Es war ja nicht ihr Gesicht, das mit einem Rasierer traktiert werden sollte.
Endlich trat sie zurück.
»So, das hält jetzt für ein paar Stunden. Mit rasierten Augenbrauen muss ich dich nicht schminken. Dann siehst du natürlich aus. Außerdem kann ich dir noch eine Creme geben, die Bartstoppeln simuliert. Wenn du die aufträgst wird sich niemand mehr über deine glatte Haut wundern.« Stace verstummte und musterte mein Spiegelbild. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.
»Du siehst aus wie jemand, der für diese Rolle geboren wurde.«
»Wie groß wird der Schock sein, wenn ich in einen Spiegel schaue?«
»Ich glaube, du wirst angenehm überrascht sein. Schließlich hat Humphrey Bogart nicht schlecht ausgesehen. Und du siehst ihm jetzt ähnlich, aber nicht zu sehr. Wenn ich nicht wüsste, dass du eine Frau bist, würde ich mich glatt in dich verlieben.«
Wenn das kein Kompliment war.
»Dann werde ich es wagen«, seufzte ich theatralisch. Grinsend zauberte Stace einen Spiegel aus ihrem Koffer hervor. »Sieh selbst, was für ein Meisterwerk ich vollbracht habe.«
»Wow.« Ungläubig starrte ich mein Spiegelbild an. Ein sehr gutaussehender, junger Mann mit einer leichten Ähnlichkeit mit Humphrey Bogart schaute mich an. Stace hatte ein Wunder vollbracht. Die »neuen« Augenbrauen verliehen meinem Gesicht eine männlich-markante Note. Jetzt ähnelte es noch mehr dem des großen Stars. Ein moderner Haarschnitt ließ mich außerdem richtig cool aussehen.
»Du bist ein Genie.«
Stace grinste. »Ich weiß. Wenn du diese Rolle nicht bekommst, werde ich Putzfrau.«
 
Leider war Stace von ihren Künsten so begeistert, dass sie die Maskerade gleich ausprobieren wollte. Und so kam es, dass ich von Chipstüten, Nachos und Salsaschälchen umringt auf dem Boden saß. Neben mir unsere Freundinnen Rosa und Amy, die Stace spontan zu einem DVD-Abend eingeladen hatte. Angeblich um ihnen Kim, Laurens Cousin, vorzustellen. Lauren allerdings war bei dieser »Vorstellung« nicht dabei, denn sie hatte gerade einen neuen Lover. So zumindest lautete die Version, die Stace unseren Freundinnen auftischte.
»Wie gefällt es dir in L. A.?«, fragte Amy und sah mich treuherzig an.
»Gut. Super. Ich habe noch nicht viel gesehen, aber das Wetter ist cool«, murmelte ich. Das Wetter ist cool? Was war das für eine blöde Aussage?
»Warum, bei euch ist es doch viel besser, nicht wahr? Ich dachte, in Florida scheint das ganze Jahr die Sonne? Und dann habt ihr nicht diesen Smog.«
»Jaaa«, gab ich widerstrebend zu. »Aber hier ist es nicht ganz so heiß.« Innerlich verdrehte ich die Augen und hoffte darauf, dass mir noch bessere Themen als das Wetter einfielen. Außerdem musste ich Amy von dem Thema »Florida« wieder abbringen. Stace hatte nicht bedacht, dass ich in der Rolle als Mann noch keinen eindeutigen Lebenslauf besaß. Ich würde also improvisieren müssen.
Zum Glück schien Stace meine eindringlichen, aber lautlosen Gebete zu hören, denn es dauerte nicht lange und der erste Film begann. »Mitten ins Herz – Ein Song für dich« mit Hugh Grant und Drew Barrymore. Bald herrschte wohltuende Stille, als wir alle gebannt auf den Bildschirm starrten und zusahen, wie die beiden versuchten, einen Hit zu komponieren. Es war bestimmt das dritte Mal, dass ich den Film sah, trotzdem war ich jedes Mal zu Tränen gerührt, wenn Hugh Grant den Song »Don’t write me off« sang. Wie romantisch. Schniefend wischte ich mir eine Träne aus dem Auge.
»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, zischte Stace in mein Ohr. »Wie kannst du hier sitzen und heulen? Du bist ein Mann! Verschwinde ins Bad, damit sie nichts merken.«
Oh verdammt. Ich hatte vergessen, dass ich nicht Lauren war. Zum Glück hatten weder Amy noch Rosa etwas mitgekriegt. So gebannt, wie sie auf den Bildschirm starrten, hätte man meinen können, Hugh Grant würde gleich aus dem Fernseher hüpfen und vor ihnen auf die Knie fallen. Leise stand ich auf und schlich mich an den beiden vorbei ins Badezimmer. Ich schaute in den Spiegel. Meine Augen waren rot und geschwollen. Das Make-up war glücklicherweise wasserfest, aber trotzdem sah man mir an, dass ich geweint hatte. Verflixte Stace. Es war ihre Idee gewesen, meine neue Identität sofort auszuprobieren.
Hinter mir öffnete sich die Badezimmertür. »Hier, nimm die Augentropfen, dann siehst du nicht mehr so verweint aus.« Bevor ich etwas sagen konnte, war Stace wieder weg. Mit einem Seufzen stopfte ich das Zeug in unser Badezimmerschränkchen. Ich würde die Tropfen nicht brauchen, denn für heute reichte es mir. So leise wie möglich schlich ich in mein Zimmer und schloss die Tür. Sollte Stace den beiden doch erklären, wohin ich verschwunden war.
 
Am nächsten Tag erwachte ich mit guten Vorsätzen. Nach dem gestrigen Fiasko war mir eines klar geworden: Ich würde diese Scharade nur dann durchhalten können, wenn ich zu einem Mann wurde. Es reichte nicht, so zu tun, als sei ich männlich. Nein, ich musste mit jeder Faser meines Wesens einer sein. Solange ich mich als Frau fühlte, würde es mir immer wieder passieren, dass ich mich vergaß und Fehler beging.
Früher, als mir lieb war, bekam ich die Gelegenheit, meine Vorsätze in die Tat umzusetzen. Am Frühstückstisch saß mir Staceys neueste Eroberung gegenüber. Tom – oder war es Pete? Meine Freundin hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr Zimmer hätte einen Touch »Exotik« dringend nötig, und ihr neuer Lover sollte ihr bei der Auswahl helfen. Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Aber ich wusste eines: Ein solcher Möbelkauf versprach anstrengend zu werden und verlieh ihrem Neuen bereits jetzt eine Aura eines Helden – oder war es eher ein Zeichen fehlender Intelligenz?
Was auch immer: Er gab ein hervorragendes Studienobjekt für mich ab. Während ich ein Minimum an Platz einnahm, belegte er die ganze Längsseite unseres Küchentisches. Sein linker Arm ruhte lässig auf der Lehne des Stuhles, der neben ihm stand. Seine Beine hatte er weit von sich gestreckt. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Stace machte. Oder besser gesagt, jede Bewegung, die ihr Busen machte, der nur von einer hauchdünnen, zarten Tunika bedeckt war, die Stace über schwarzen Leggins trug. Heute war Stace eine moderne Version der Kleopatra. Um das Bild abzurunden, trug sie eine Perücke, deren schwarze Haare zu einem messerscharfen Bob geschnitten waren. Ihre Augenlider wurden von mehreren dicken Schichten Mascara nach unten gezogen, aber das schien sie nicht zu stören. Im Gegenteil: Das zusätzliche Gewicht schien ihren Augenaufschlag nur perfekter zu machen.
In meinem Bemühen, ein echter Mann zu sein, nagelte ich meinen Blick ebenfalls an ihrem Busen fest. Ein Fehler, wie ich kurz darauf feststellte.
»Wie lange bleibst du in L. A.?«, fragte mich ihr Verehrer. Die Botschaft war deutlich, eigentlich hätte die Frage »Wann verschwindest du wieder?« lauten müssen. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Die Augen schossen Blitze zu mir hinüber, der Unterkiefer mahlte unsichtbare Speisefragmente zu Staub, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Auch ohne Psychologiestudium war klar, was das bedeutete.
Zu spät fiel mir auf, dass er wie ein Bodybuilder gebaut war.
»Äh, keine Ahnung. So lange, wie es eben dauert, bis ich eine Rolle bekomme«, erwiderte ich und ignorierte seine Körpersprache. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete. Immer schön den Macho mimen, versuchte ich mir Mut zu machen. Lässig und entspannt rüberkommen, setzte ich den inneren Monolog fort. Zum Beweis für meine Gelassenheit saugte ich mit dem Strohhalm die letzten Reste meines Milchshakes auf. Stace hatte mir ein Glas spendiert. Es schmeckt toll, versuchte ich mir einzureden. Wirklich. Da zog eine verführerische Duftwolke an mir vorbei. Meine Arabica-Kaffeemischung! Jetzt wusste ich auch, warum Stace mir das Glas Milchshake untergeschoben hatte. In der Kaffeemaschine brodelte gerade das Wasser, was bedeutete, dass sie eine neue Kanne aufgestellt hatte. Jede Wette, die beiden hatten bereits eine Kanne intus, während ich mein Dasein mit gesunden Proteinen und Vitaminen fristen musste.
Der Gorilla schien meine Gedanken zu lesen, denn mit demonstrativem Schlürfen und einem Grinsen tat er kund, wie toll der Kaffee schmeckte. Ich schoss einen giftigen Blick zu Stace hinüber, der an ihrem Rücken abprallte.
Verstohlen maß ich seine Muskelberge. Ganz ausgeschlossen, diesem Urvieh die Tasse zu entreißen. Selbst als überzeugter Mann, der ich nun einmal war, wusste ich, dass er mich zum Frühstück verspeisen würde, wenn ich ihm auch nur den kleinsten Anlass gab.
»Oh nein, Stace. Nicht einer von diesen hoffnungslosen Schauspielern«, setzte Gorilla unterdessen unsere Unterhaltung in Staceys Richtung fort und unterstrich damit die unausgesprochene Botschaft: »Was will dieser Loser hier?« Kurzerhand taufte ich ihn um: »Caveman« traf es besser als »Gorilla«. Der IQ dieses Kerls musste unter dem eines Primaten liegen.
Stace zuckte mit den Schultern. »Kim kann so lange bleiben, wie er will. Er ist Laurens Cousin und zahlt die Miete in der Zeit, in der sie weg ist.«
»Genau«, warf ich ein. »Aber keine Angst, Stace und ich, wir haben das alles schon hinter uns.« Jetzt hatte ich Cavemans volle Aufmerksamkeit, ebenso die von Stace. Etwas verspätet signalisierte mein Gehirn, dass ich soeben in einem riesigen Fettnapf gelandet war. Daran war nur das fehlende Koffein schuld.
»Was genau meinst du damit?«, fragte Stace.
»Uhuh, nichts. Du weißt schon, unsere Jugendsünden? Damals, als äh … na ja, eben kurz nachdem du mit Lauren zusammengezogen bist?«
»Nein, ich weiß nichts dergleichen.« Staceys Stimme hatte eine Temperatur, die weit unter null liegen musste. Gleich würde mir Kleopatra den Kopf abschlagen lassen. Und das mit vollem Recht.
»Nichts für ungut«, trat ich den verbalen Rückzug an. »Ich wollte Caveman nur ein bisschen ärgern.« Staceys Gesichtsausdruck wandelte sich mit erschreckender Geschwindigkeit von Genervtheit zu Besorgnis. Besorgnis?
»Wer ist Caveman?«, kam die dämliche Frage von meinem Gegenüber. Erleichtert ließ ich die Luft entweichen, die ich, ohne es zu merken, angehalten hatte.
»Ach, niemand, den du kennst. Und jetzt muss ich los.« Mit diesen Worten sprang ich auf und floh in mein Zimmer.
 


»Spiel’s noch einmal, Sam.«
Ingrid Bergman in »Casablanca«
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»Lauren, du brauchst einen neuen Namen. So wie es aussieht solltest du auch deinen Nachnamen ändern, damit es nicht irgendwelche Probleme gibt«, sagte mein Vater, während ich den Kaffee inhalierte, den ich mir gemacht hatte, kaum dass Stace und Caveman die Wohnung verlassen hatten. Kurz darauf war Dad bei uns aufgetaucht.
»Ich habe an etwas Einfaches gedacht, Kim Wallace zum Beispiel«, fuhr Dad in seinen Ausführungen fort.
»Gefällt mir nicht.«
»Wie wäre es mit Walter Marcs?«
»Hört sich an, als sei der Knabe mindestens fünfzig Jahre alt und scheintot«, nörgelte ich.
»Dann mach mir einen besseren Vorschlag.«
Vater war die Gelassenheit in Person. Das verwunderte mich, schließlich hatte ich erwartet, dass er, so wie er es immer tat, nervös auf und ab marschieren und mir Vorträge darüber halten würde, wie wichtig dieses Casting und speziell dieser Film für mich waren. Aber das konnte noch kommen... der Tag hatte ja gerade erst angefangen.
»Also, Lauren, was ist?«, hakte Dad nach. Mist, ich hatte vergessen, wie penibel er sein konnte. Aber da musste ich jetzt durch. Ich war mir sicher, es mit seiner Unterstützung zu schaffen. Vorausgesetzt, er trieb mich vorher nicht in den Wahnsinn.
»Ich möchte etwas Modernes wie Brad Pitt oder was Ausgefallenes wie Keanu Reeves, aber ganz sicher nicht Walter Marcs oder Kim Wallace«, setzte ich unsere Diskussion fort.
»Du solltest dir bessere Beispiele aussuchen, sowohl Brad Pitt als auch Keanu Reeves agieren nicht unter Künstlernamen, sondern unter ihrem richtigen Namen. Und zum Thema modern, ich glaube Brad Pitt ist etwa doppelt so alt wie du.«
»Woher weißt du das?«
»Ich studiere regelmäßig die Biographien der erfolgreichsten Schauspieler. Das solltest du auch tun. Es ist auf jeden Fall besser, aus dem zu lernen, was erfolgreiche Schauspieler getan haben, als mit erfolglosen Möchtegern-Künstlern rumzuhängen.«
Ich wusste, dass Dad eine wandelnde Enzyklopädie für alte Filmklassiker war, aber sein Interesse für moderne Filme und Schauspieler war mir neu.
»Ich bin nicht so eingleisig, wie du denkst Lauren«, bemerkte er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Und ich warte immer noch auf eine gute Idee für deinen neuen Namen.«
Ich dachte nach. Das Dumme war nur, dass trotz des Koffeins in meinem Kopf vollkommene Leere herrschte. »Tyler Hill«, meinte ich dann, wobei mir allerdings die rechte Überzeugung fehlte. Der Vorschlag wurde sofort abgeschmettert.
»Das ist alles nicht so einfach. Darüber muss ich nachdenken.«
»Ich verstehe das«, sagte Vater. »Es ist nur so, dass du dich erstens an deinen neuen Namen gewöhnen musst und wir zweitens deine Fotos und deinen neuen Lebenslauf fertigmachen müssen. Und zwar diese Woche noch, wir haben also nicht viel Zeit.«
Da hatte er recht. Angestrengt durchsuchte ich meine grauen Zellen nach einer weiteren Inspiration, aber ich fand nichts. »Tut mir leid, im Moment ist Funkstille in meinem Hirn, vielleicht fällt mir im Laufe des Tages etwas ein.«
»Na gut. Dann müssen wir diesen Punkt als unerledigt auf meiner Liste stehen lassen.«
»Du hast eine Liste?« Ich hätte es wissen müssen. »Wie lang ist diese Liste?«
Wortlos hielt Dad drei Din-A4-Seiten in die Höhe. Ich hatte es geahnt, diese zwei Wochen würden mir den Rest geben.
»Also gehen wir zum nächsten Punkt über.« Dad war ganz geschäftsmäßig. »Wir müssen das Mannsein üben. Stacey hat sich bereiterklärt dich von jetzt an abends mitzunehmen.« Er machte eine Pause. »Ich glaube, da bringt sie ein wirkliches Opfer. Ihr werdet zu dritt sein.«
»Zu dritt? Du meinst, ihr Freund kommt mit? Dieser Gorilla? Der hätte mich heute Morgen fast umgebracht!«
»Wenn du irgendwas falsch machst, wird es ihm auffallen. Außerdem hat sie sowieso in ein paar Tagen einen neuen Verehrer. So kannst du dein Können an mehreren Männern ausprobieren«, entgegnete Vater.
Ich seufzte. Wer hätte gedacht, dass Dad und Stace sich gegen mich verbünden würden? Die Zeiten, als sie sich regelmäßig stritten, hatten mir besser gefallen.
»Schön. Sonst noch irgendwelche Hiobsbotschaften?«
»Ich glaube nicht. Lass uns erst einmal meinen Wochenplan für dich durchsprechen. Ich habe eine Aufstellung der Aktivitäten gemacht, die wir erledigen müssen.«
»Wochenplan?«
»Ja. Wir müssen das Ganze organisieren, sonst verzetteln wir uns. Wir haben nur noch acht Tage Zeit, um dich für das Casting vorzubereiten, dreizehn, wenn wir die Wochenenden mit einrechnen. Für heute Morgen sind zwei Schauspielstunden angesetzt. Die wirst du bei mir haben.«
»Darf ich mal sehen?« Ich streckte meine Hand nach den Blättern aus, die Dad in seiner Hand hielt.
»Ich habe ohnehin eine Kopie für dich und Stace mitgebracht.« Dad reichte mir einige engbedruckte Seiten. Mit gerunzelter Stirn überflog ich die Tabellen, die mit Kommentaren und Terminen vollgestopft waren. Für jeden Tag waren mindestens zwei Schauspielstunden vorgesehen, in der zweiten Woche wurde der Unterricht auf vier Stunden pro Tag gesteigert. Daneben waren Termine wie »Fotoshooting«, »Kleidung einkaufen« oder »Recherche des Lebenslaufs« eingetragen. Abgesehen davon, dass ich ja auch noch arbeiten musste, war der Plan in Ordnung. Die Schauspielstunden konnten wir auf die Nachmittage legen. Mit ein bisschen Glück würde meine Kollegin in den nächsten zwei Wochen die Spätschicht mit mir tauschen. Dann könnte ich vormittags arbeiten und die Nachmittage freihaben.
»Das ist super, wirklich. Danke, Dad«, sagte ich, nachdem ich den Plan ausführlich studiert hatte.
»Nichts zu danken!« Mein Vater strahlte. Er liebte es, wenn er irgendetwas organisieren konnte. Umso mehr, wenn es mein Leben war.
»Nur eine Sache macht mir Sorgen«, bremste ich seine Freude. »Was hat es mit dem Mittagessen auf sich? Gemüsepfanne mit Hirsebällchen? Tofuburger? Willst du mich umbringen?«
»Genau.« Dad räusperte sich. »Darüber wollte ich ohnehin mit dir sprechen. Du musst jetzt wie ein Leistungssportler denken. Die nächsten Wochen werden anstrengend sein. Und damit meine ich nicht nur die körperliche, sondern auch die nervliche Belastung. Da musst du topfit sein. Also kein Fast Food, keine Fertiggerichte, sondern frisches Obst, Gemüse und Kräutertees.«
»Kräutertees? Nur über meine Leiche!«
Vater seufzte. »Gut, meinetwegen kannst du auch Smoothies oder Proteinshakes trinken, aber Kaffee ist vorerst tabu. Der treibt den Blutdruck in die Höhe und ist zu toxisch.«
»Toxisch? Kaffee?«
»Ja«, antwortete Vater knapp. Ich merkte, wie ihm die Geduld ausging. »Du hast die Wahl: Ich helfe dir gerne. Aber nur, wenn du auch auf meine Ratschläge hörst. Wenn nicht, ziehe ich mich zurück.«
Verflixt. Ich wusste schon jetzt, dass die nervliche Belastung weitaus schlimmer als die körperliche werden würde.
»Okay, okay. Du bist der Boss«, gab ich mich geschlagen.
»Gut. Dann können wir zum nächsten Punkt übergehen«, erklärte Dad. »Morgen Vormittag wirst du mit Stacey Männerkleidung kaufen.«
»Dad, ich bin morgen früh zur Arbeit eingeteilt. Außerdem habe ich kein Geld für so was. Ich werde eine Jeans und ein T-Shirt tragen. Das nennt man Unisex und ist wahnsinnig praktisch, vor allem dann, wenn man ein Transvestit ist«, protestierte ich.
»Unisex! So ein Unsinn. Du sollst nach was aussehen und nicht wie eine Tunte im rosa T-Shirt herumlaufen. Ihr geht einkaufen. Ich habe genau für solche Zwecke einen kleinen Fonds angelegt und die letzten Jahre gespart. Jetzt ist die Zeit gekommen, das Geld zu nutzen. Du wirst es ohnehin brauchen, denn du musst deinen Job kündigen. Und zwar heute noch.«
»Heute? Wenn ich so kurzfristig absage, bin ich die Stelle für immer los!«
»Lauren«, Vater sah mir fest in die Augen, »wenn du ein Ziel erreichen willst – und zwar mit jeder Faser – dann musst du bereit sein, Risiken einzugehen. Das Geld, das ich für dich angelegt habe, wird für ein halbes Jahr reichen. Das gibt dir im schlimmsten Fall genügend Zeit.«
Ich holte tief Luft. »Du hast recht. Risiken eingehen. Klar, kein Problem.«
»Und nicht nur das«, Dad sah mich streng an, »du musst von dir überzeugt sein. Fokussiere dich auf dein Ziel und zweifle nie an deiner Fähigkeit, es zu erreichen.«
»Dad. Genug mit dem Esoterikgerede, ja?«
»Das ist kein Esoterikgerede, sondern gesunder Menschenverstand. Und jetzt zieh dich um. Ich möchte dich als Mann sehen und nicht als Zwitter, wenn wir mit den Schauspielstunden beginnen.«
 
Trotz des Gespräches mit meinem Vater war der erste Blick in den Spiegel ein Schock. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, wie ein Mann auszusehen. Dann aber musterte ich mein Spiegelbild. Zum ersten Mal schien es, als würde mein Gesicht eine harmonische Einheit bilden. Die Augenbrauen passten perfekt zu den kantigen Konturen. Der kurze Haarschnitt rundete das Erscheinungsbild ab. Ich war attraktiv. Der Gedanke war neu für mich. Zu dumm, dass ich als Frau auf die Welt gekommen war, dachte ich, während ich auf die Suche nach meinen »Unisex«-Klamotten ging.
Wenig später musste ich feststellen, dass meine Ankündigung etwas voreilig gewesen war. Das Bemühen, mein Aussehen möglichst weiblich zu gestalten, hatte auch auf die Auswahl meiner Kleidung Auswirkungen gehabt. Ich hatte etliche Blusen, T-Shirts mit applizierten Perlen oder in Farben, in denen ich als Mann nicht herumlaufen wollte. Kleider und etliche kurze Röcke ergänzten meine Garderobe. Zum Glück waren Jeans meine erste Wahl, wenn es um Freizeitkleidung ging. Nach langem Wühlen entdeckte ich ein zerknautschtes, einfarbiges weißes T-Shirt. Nachdem ich es gebügelt hatte, sah es halbwegs präsentabel aus.
Mit einem triumphierenden Lächeln kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. »Na, wie sehe ich aus? Wie der junge Humphrey Bogart?« Ich drehte mich einmal im Kreis.
Vater schaute kurz auf und vertiefte sich dann wieder in seine Zeitung. »Wenn man von deiner Stimme und deinem Busen absieht, könnte man dich glatt für einen Mann halten.«
Verdammt. Das hatte ich vergessen. Also wieder zurück ins Badezimmer, dort kramte ich nach Verbandszeug und wickelte es mir um die Brust. Endlich sah man nichts mehr von meiner Oberweite, und ich war so weit, dass ich die Schauspielstunden mit Dad absolvieren konnte. Etwas, wovon ich dachte, es würde die leichteste Übung an diesem Tag werden.
»Spiel mir die Schlussszene aus ›Casablanca‹ vor«, verlangte er.
»Die Szene, wo Bogart die Bergman zum Flugzeug bringt?«
»Ja, die Stelle, in der er ihr sagt, dass sie ohne ihn Casablanca verlassen soll.«
»Das sind nur ein paar Sätze. Damit komme ich beim Casting nicht weit.«
»Na und? Wenn du die überzeugend bringst, so überzeugend, dass der ganze Film darin zum Ausdruck kommt, dann wirst du damit auch beim Casting Erfolg haben. Das ist ja die Kunst. Mit einigen wenigen Worten mehr auszudrücken als andere Schauspieler in einem langen Monolog.«
Nach dieser Erklärung ahnte ich, wie schwierig die Zusammenarbeit mit Dad werden würde. Ich gab mein Bestes und versuchte, mich in den Film hineinzudenken. Ich hatte die Szene lebhaft vor Augen. Es regnete, als Humphrey Bogart in der Rolle des Rick Blaine und Ingrid Bergman als Ilsa Lund aus dem Auto stiegen. Sie hatten gerade den Flughafen erreicht. Dort wartete schon das Flugzeug, das sie in Sicherheit bringen sollte.
Es war Nacht, die Feuchtigkeit hing in weißlichen Schwaden in der Luft, und die gesamte Atmosphäre war düster und angespannt. Die Deutschen waren hinter Ilsa und ihrem Mann Victor László her. Während des Zweiten Weltkrieges drohte ihnen die Gefahr, festgenommen und ins Konzentrationslager gesteckt zu werden, falls sie erwischt wurden. Obwohl Ilsa seine große Liebe war, sorgte Rick dafür, dass sie und ihr Ehemann das Flugzeug bestiegen. Er selbst wollte in Casablanca zurückbleiben. Ilsa versuchte, ihn dazu zu bewegen, mit ihnen gemeinsam zu flüchten, doch Rick blieb standhaft.
Die Abschiedsszene zwischen Rick und Ilsa kochte vor Emotionen. Von hingebungsvoller Liebe bis zu Tragik war alles vertreten, was das Künstlerherz begehrte. Es war der Ausschnitt des Films, der Geschichte schreiben sollte.
Ich holte tief Luft. Ich kann das. Diese Szene hatte ich so oft gespielt, dass ich die Worte auch im Schlaf wiedergeben könnte. Ich fixierte Dad, als sei er Ilsa Lund, und hob an: »Wenn dieses Flugzeug abhebt, wirst du es bereuen, wenn du nicht an Bord bist. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber bald und dann für den Rest deines Lebens.« Atemlos hielt ich inne. Die Worte hatten mich tief bewegt, so eindringlich war das Bild einer Ingrid Bergman, die zu Rick aufschaute.
»Das war ganz nett«, kommentierte Dad meine Darbietung. »Aber mehr auch nicht. Das ist aber doch alles sehr dramatisch! Rick sorgt dafür, dass seine große Liebe fliehen kann. Zusammen mit ihrem Mann! Sie in Sicherheit zu bringen ist ihm wichtiger als die Erfüllung seiner Liebe. Das ist wahre Hingabe! Versetze dich in diese Person, sei dieser Mensch!«
Versunken in Gedanken ging ich auf und ab. »Casablanca« war ein Film, den ich etliche Male gesehen hatte. Stundenlang hatten Dad und ich damals die einzelnen Szenen seziert. Seltsamerweise hatten wir nie das Gesamtwerk diskutiert. Was machte diesen Film aus? Warum war er immer noch der Kinofilm, der am häufigsten im Fernsehen ausgestrahlt wurde?
Und dann erkannte ich es. Tragik! Darin lag der Schlüssel zu diesem Film. Zu dem, was »Casablanca« berühmt gemacht und dafür gesorgt hatte, dass dieser Film ein Klassiker wurde.
Ich kannte die Emotionen, die ein Drama begleiten. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man einen Menschen, den man liebt, verlor.
Wieder holte ich tief Luft, versetzte mich im Geiste an einen Flughafen, der irgendwo in Marokko lag. Spürte den Nebel, der in der Luft hing und den Nieselregen, der alles mit einem weichen Schleier überdeckte. Ich war dieser Rick Blaine, ein Mann, der versuchte, seine wahren Gefühle zu überdecken, indem er sarkastisch war. Ein Mann, der bereit war, sein Leben zu opfern, um ein anderes zu retten. Ein Held, der niemals als solcher gefeiert werden würde. Und dann legte ich all diese Gefühle in die wenigen Worte, die Vater mir erlaubte.
Erwartungsvoll sah ich ihn an, nachdem ich sie gesprochen hatte. Vater räusperte sich. »Das war sehr eindringlich«, sagte er dann. »Aber ich glaube, dieses Mal hast du es übertrieben. Wenn du den Mittelweg zwischen diesen beiden Darbietungen findest, bist du genau dort, wo du sein solltest.«
Also sprach ich diese Zeilen wieder und wieder. Trotzdem konnte ich meinen Vater nicht zufriedenstellen. Ich legte alles in diese wenigen Worte, aber er fand immer etwas auszusetzen. Nach einer weiteren Stunde, in der ich keine nennenswerten Fortschritte gemacht hatte, war ich vollkommen entnervt. Ich setzte mich auf die Couch und vergrub den Kopf in den Händen. Warum nur hatte ich mich auf diese Schnapsidee eingelassen?
»Ich kann das nicht. Gleichzeitig ein Mann zu sein und einen so hervorragenden Schauspieler wie Bogart zu mimen, ist zu schwer für mich. Am besten vergessen wir das Ganze.«
»Gib nicht auf«, sagte mein Dad milde. »Du warst gut, aber man merkt dir die Anspannung an. Denk nicht so sehr daran, dass du Humphrey Bogart sein musst, sondern konzentriere dich darauf, die Rolle so gut wie möglich zu spielen.«
Ich schaute auf. »Dad, glaubst du wirklich, dass ich dem größten Regisseur Hollywoods vormachen kann, ich sei ein Mann? Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film.«
Dad setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. »Du kannst das, Lauren. Da bin ich mir ganz sicher. Du hast eine starke Verbindung zu Humphrey Bogart. Vergiss das nicht. Du kennst alle seine Filme. Du hast seine Rollen hundertmal gespielt.«
»Ja, aber es war immer nur aus Spaß.«
»Lauren«, sagte Vater ernst, »deine Mutter und ich, wir haben es dir nie erzählt, aber deine Verbindung zu Humphrey Bogart ist etwas ganz Besonderes.«
»Wie meinst du das?«
»Wir versuchten damals seine Reinkarnation in diese Welt zu bringen«, sagte Dad mit ernster Stimme.
»Wovon redest du? Das ist doch Unsinn!«
Vater zuckte mit den Schultern und hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Wir waren damals schon überzeugte Esoteriker und haben tagelang meditiert und gefastet. Im Nachhinein betrachtet war das alles sicherlich übertrieben. Wahrscheinlich wussten wir gar nicht mehr, was wir taten, aber wir beschlossen, einem der größten Schauspieler eine neue Chance zu geben. Du solltest etwas ganz Besonderes sein. Und das bist du auch! Als damals du anstelle eines Jungen auf die Welt kamst, wussten wir, dass wir uns zu viel angemaßt hatten. Aber glaube mir, du warst das Beste, was uns jemals passiert ist.«
Für einen Augenblick war ich sprachlos. Vaters enge Beziehung zur Esoterik war kein Geheimnis, regelmäßig nervte er mich mit seinem Gerede über Energiefelder, reine Gedanken und die Bedeutung der Farben, Steine und Pflanzen. Aber das?
»Ich fasse es nicht. Meine Eltern sind verrückt«, brachte ich endlich hervor.
»Ach, Lauren«, seufzte mein Vater. »Du wirst auch einmal Dinge im Leben tun, die du im Nachhinein anders betrachtest. Wir waren jung und überzeugt davon, das Richtige zu tun. Aber darum geht es jetzt nicht. Wichtig ist, dass wir möglicherweise mehr Erfolg hatten, als wir dachten. Du siehst Humphrey Bogart ähnlich, und du bist eine außergewöhnliche Schauspielerin.«
Ich hob abwehrend die Hände. »Das ist mir alles ein bisschen zu viel. Ich meine, für mich hört sich das total verrückt an. Mir reicht es schon, dass ich ›Bogarth‹ heiße. Ich brauche nicht auch noch die Reinkarnation Humphrey Bogarts zu sein.«
»Aber siehst du es denn nicht? Gerade weil unser Nachname so ähnlich ist, sind wir auf die Idee gekommen. Und jetzt schau dich an. Schau in den Spiegel und sage mir, dass du nicht so aussiehst wie er.«
»Das ist das Make-up. Stace ist ein Genie.«
»Auch ohne Make-up würdest du Humphrey sehr ähnlich sehen.« Dad stand auf und ging in die Küche. »Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel. Ich verlange auch gar nicht, dass du glaubst, der wiedergeborene Humphrey Bogart zu sein. Aber ich bin davon überzeugt, dass deine Verbindung zu ihm stärker ist als die anderer Menschen. Und das macht dich zu einer idealen Besetzung für diese Rolle.«
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„Du kennst ihn doch gar nicht!“
„Und ich werde ihn auch nicht kennenlernen, weil ich nicht mitgehen werde!“, wehrte Helen starrköpfig den Vorschlag ihrer Freundin ab.
„Ach, komm schon. Er ist neu in der Stadt und wirklich ein süßer Typ.“ Yvonne stand vor dem großen Spiegel im Bad und steckte ihre langen blonden Haare hoch, um sich zu schminken. 
Helen seufzte, während sie das seidige Haar ihrer Mitbewohnerin sehnsüchtig bewunderte. Sie selbst sah neben Yvonne blass wie die Wand aus und ihre dunklen Locken standen viel zu wirr und ungezähmt vom Kopf ab. 
Yvonne hatte leider ihren wehmütigen Blick entdeckt. „Na los! Mach mal wieder was aus dir. Das wird dir gut tun“, forderte sie Helen auf. „Und wenn du schon nicht mit ins Piranha willst, dann ist die Party danach im Club Indochine die Gelegenheit, um rauszukommen.“
„Schau mich doch an!“ Helen zog an einer ihrer kastanienbraunen Locken und ließ sie zurückspringen. Jetzt stand der Haarbüschel noch weiter ab als vorher. „So kann ich eh nicht weggehen.“ 
Verschwörerisch deutete Yvonne auf Helens Kopf. „Der wilde Wischmob da wird nicht besser, wenn du nichts dagegen tust. Und wenn du dich weiterhin versteckst, kannst du auch keinen Mann kennenlernen. Das solltest du aber, denn du bräuchtest dringend guten Sex für dein Selbstbewusstsein“, teilte sie ihr unverfroren mit.
Helen schnappte nach Luft und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Was für eine Verräterin ihre Freundin doch war! Yvonne sollte sie aufbauen, nicht weiter erniedrigen. Sie hatte nicht immer so jungfräulich gelebt. Nur eben in letzter Zeit. Ehe sie die Worte wiedergefunden hatte, fuhr Yvonne fort: „Du musst wieder raus und unter Leute!“
„Ich bin unter Leuten, den ganzen Tag“, polterte Helen los.
„Das nennst du unter Leuten sein? Schweigend mit einer anderen Bühnenbildnerin in einem Kabuff bei Radiomusik arbeiten? Überhaupt verstehe ich nicht, warum du den Job angenommen hast. Du verkaufst dich unter deinem Wert.“ Yvonne unterbrach ihr Wimperntuschen, um ihr durch den Spiegel einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.
Helen fühlte ihren Groll wachsen. „Und daran bist du natürlich ganz unschuldig!“ Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Du hast mir doch geraten, mit dem ach-so-schnuckeligen Regie-Assistenten etwas anzufangen.“ Yvonne setzte an, um etwas zu erwidern, aber Helen ließ ihr keine Chance. „Zu dumm, dass wir noch im Theater in Fahrt kamen und prompt von der Theaterleitung erwischt wurden. Ist ja klar, dass dieser Regie-Assistenten-Blödmann befördert und mir gekündigt wurde. Wiedergesehen habe ich ihn auch nicht mehr. Und jetzt arbeite ich in diesem Winzlings-Theater für einen Hungerlohn. Dabei hatte ich den Anschlussvertrag für das Folgeprojekt schon so gut wie in der Tasche!“ Sie hätte platzen können vor Wut, wenn sie nur daran dachte. 
„Du hattest eben Pech“, entgegnete Yvonne tröstend.
„Pech nennt man es, wenn es nur einmal vorkommt.“ Helen schnaubte verächtlich. „Mir passiert so etwas dauernd. Soll ich dir auf die Sprünge helfen?“ 
Yvonne verdrehte die Augen. „Verschone mich mit deinen deprimierenden Männergeschichten. Es bringt doch nichts, sich in Selbstmitleid zu suhlen!“
Aber Helen kam jetzt erst richtig in Fahrt: „Du erinnerst dich bestimmt noch an diesen wahnsinnig gut aussehenden Kerl auf der einen Party. Eine tolle Knutscherei war das! Besonders schön war die Szene danach! Als meine Ex-beste-Freundin Barbara überraschend aus dem Ausland wiederkam und sich herausstellte, dass der Kerl, den ich mir geangelt hatte, ihr Freund war.“
„Du kanntest ihn nicht. Du konntest nichts dafür“, versuchte Yvonne, ihren Redeschwall zu unterbrechen. „Und jetzt Stopp! Hol mal Luft.“ Sie legte ihre Schminkutensilien zur Seite. „Es tut mir leid, dass du immerzu Katastrophengeschichten erlebst.“ Yvonne machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr über die wilden Locken. „Nur ist die Letzte schon ziemlich lange her und als deine Freundin sage ich dir, dass es an der Zeit ist, neu anzufangen. Irgendwann hast auch du mal Glück.“
„Mit Sicherheit nicht heute!“, fauchte Helen trotzig. „Und ich will nicht, dass du ständig versuchst, mir Männer anzudrehen!“ Sie reckte ihr Kinn herausfordernd vor.
Yvonne nickte beschwichtigend. „Ist gut.“
„Versprich es!“
„Ja, ich verspreche es. Trotzdem schade. Der neue Kollege hätte dein Typ sein können. Aber was soll's? Vergiss die Kerle, ich habe eine viel bessere Idee!“ 
Helen warf Yvonne einen warnenden Blick zu. Ihre Mitbewohnerin und Freundin war mal wieder nicht zu bremsen in ihrem unermüdlichen Eifer, für das Glück anderer Menschen zu sorgen. Nur machte sie dabei meist alles schlimmer.
„Keine Bange. Es wird dir gefallen“, versicherte sie und drängelte sich an Helen vorbei in den geräumigen Wohnraum der Züricher Dachwohnung. Kurz darauf kehrte sie mit einem Terminplaner zurück ins Bad. „Sag mal, du hast doch noch immer keinen neuen Friseur gefunden, oder?“
„Stimmt“, gab Helen misstrauisch zu. Der Themenwechsel erschien ihr zu abrupt. Normalerweise ließ Yvonne nicht so schnell locker.
„Kein Wunder, dass es dir da nicht gut geht!“
Ja, das hatte auch zu Helens Pech gehört. Ihr Lieblingsfriseur, bei dem sie sich richtig wohlgefühlt hatte, war in eine andere Stadt gezogen. Mindestens alle zwei Wochen war sie bei ihm gewesen, um ihre Löwenmähne zähmen zu lassen und ihr Herz auszuschütten.
„Was hast du jetzt schon wieder vor?“, fragte Helen halb neugierig, halb argwöhnisch und beäugte ihre Freundin, die wild in ihrem Terminplaner blätterte.
„Da ist sie ja!“ Yvonne zog eine kleine Karte hervor und versteckte sie geheimnistuerisch hinter ihrer Hand. „Was machst du heute Abend um sechs?“, wollte sie nun wissen.
Irritiert verfolgte Helen die Handbewegung. „Joggen gehen, wie jeden Abend.“ 
„Lauf lieber morgen eine doppelte Runde. Denn heute gehst du zu Renk!“, verkündete Yvonne triumphierend.
Helen riss ihre Augen ungläubig auf. Das konnte Yvonne unmöglich ernst meinen. „Ich würde dort nie einen Termin bekommen!“, erhob sie Einspruch. Richard Renk war der Starfriseur der Stadt und Persönlichkeiten mit Rang und Namen standen bei ihm Schlange. Sterblichen blieb die Pforte dagegen verschlossen. 
Schon oft war sie an dem stilvollen Salon vorbeigeschlendert und hatte sich vorgestellt, wie sie dort verwöhnt werden würde, wenn sie nur einen Termin bekäme. ‚Ein Ansprechpartner für alle ihre Bedürfnisse rund ums Haar‘ war der Slogan. Hektik war dort verboten. Es gab auch keine unerfahrenen, plappernden Praktikanten, die einem das Haar wuschen. Vom Eintreten bis zum Hinausgehen hatte man angeblich den persönlichen Friseur an der Seite. Eine Bekannte hatte sogar behauptet, dass man nur nach einem Hamburger fragen bräuchte und sie würden sofort jemanden losschicken, um einen zu besorgen!
Yvonne wedelte mit der Karte vor Helens Nase herum. „Du nimmst einfach meinen Termin und segelst unter meiner Flagge.“ 
„Das geht nicht! Ich meine, ich kann das nicht. Du kennst mich. Ich kann doch nicht lügen und mich als Yvonne ausgeben! Das geht garantiert schief“, stotterte Helen. 
„Ach was! Das klappt schon.“ Yvonne legte die Karte provozierend auf den Schminktisch und widmete sich wieder ihrem Spiegelbild. „Und ich gehe einfach ein anderes Mal.“
„Das kann ich nicht annehmen!“, lehnte Helen aufgebracht Yvonnes Angebot ab. „Ich weiß genau, wie lange du dich darauf gefreut hast.“ Yvonne hatte all ihre Beziehungen spielen lassen müssen, um bei Renk einen Termin zu ergattern.
„Natürlich kannst du!“, entschied Yvonne. „Mir passt es eh nicht so gut. Ich habe später Einzelprobe mit Eric. Und ich glaube, wir brauchen heute etwas mehr Zeit, um uns von persönlichen Blockaden zu befreien.“ Yvonne blinzelte Helen vielsagend zu. „Ich muss jetzt los. Falls du es dir anders überlegst und du heute Abend mit ausgehen willst, schreib mir eine SMS. Aber was Renk angeht, keine Widerrede!“ Yvonne stürmte an der sprachlosen Helen vorbei, schlüpfte in ein Paar Slingpumps und griff nach ihrer Handtasche. „Ach übrigens, der Friseur, bei dem ich angemeldet bin, heißt Fabian Kehrbusch. Die ganze Stadt schwärmt von ihm, er ist ein absoluter Traum. Du musst dir wohl um deine Locken keine Sorgen machen.“ 
Da war also der Haken. Helen baute sich vor ihrer Freundin auf. „Klar, ein Mann! Du willst mich doch bloß verkuppeln, oder? Dabei hattest du es mir versprochen!“
Yvonne hatte bereits die Türklinke in der Hand. „Halleluja, jetzt mach mal einen Punkt!“, fuhr sie Helen an. „Mit dem sicher nicht! Ich möchte einfach nur meine lustige und fröhliche Freundin Helen zurück, die hier früher mit mir gewohnt hat. Sag ihr einen Gruß, falls du sie treffen solltest. Ich vermisse sie!“ Mit den letzten Worten knallte Yvonne die Tür ins Schloss. Das Klackern ihrer Absätze hallte in Helens Ohren nach.
Plötzliche Einsamkeit überfiel sie in der leeren Wohnung. Sie wusste, dass Yvonne recht hatte, und durfte ihre Laune nicht länger an ihr auslassen. Wie gerne wollte sie aus ihrem Versteck heraus. Schließlich sehnte sie sich nach Liebe. Aber die letzte Katastrophe hatte ihr endgültig das Vertrauen in ihr Glück genommen. 
In vier Wochen beendete sie ihren unspektakulären Job. Sie hatte ihn angenommen, um sich erst mal die Wunden zu lecken und nicht mitbekommen zu müssen, wie sie zum Tratschthema Nummer eins wurde. Nur riskierte sie damit ihre Karriere. Sie hatte bereits einige begehrte Preise als Bühnenbildnerin gewonnen, aber wenn sie nicht am Ball blieb, hatte sie sich umsonst dafür abgerackert. Wenn sie das verhindern wollte, musste sie leider wieder unter Leute. Auf der Premierenparty, zu der Yvonne sie mitschleppen wollte, könnte sie Kontakte mit Regisseuren und anderen interessanten Personen knüpfen.
Unentschlossen und mit gemischten Gefühlen machte sich Helen kurz vor sechs auf den Weg zum Friseur.
 
„Yvonne Petterfy, ich habe einen Termin“, stellte sich Helen mit falschem Namen vor. Sie schob ihre Karte mit ausgestrecktem Arm über die Theke und strich sich nervös eine Locke hinters Ohr. Die Frau am Empfang musterte Helen abschätzig und suchte gelangweilt den Eintrag im Terminbuch.
„Um sechs. Bei Fabian Kehrbusch“, hakte Helen ungeduldig nach und deutete auf den Eintrag, den sie bereits entdeckt hatte.
„Ah ja. Bitte setzen sie sich noch einen Moment. Herr Kehrbusch wird gleich bei Ihnen sein.“ Die Dame rang sich ein Lächeln ab und zeigte auf ein paar Rattansessel, die von ausladenden Topfpflanzen umgeben in einer Ecke standen.
Helen ärgerte sich über die arrogante Angestellte. Aber was hatte sie anderes erwartet von einem Star-Friseursalon? Sie hätte nicht herkommen sollen, sie passte nicht in diese Umgebung. Zudem musste sie schwindeln, um hier sein zu dürfen, und gerade das bereitete ihr Sorgen. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie wieder gehen sollte. Aber wie hätte sie das Yvonne erklären sollen, die ihretwegen auf diesen Termin verzichtet hatte? Also marschierte sie entschlossen auf die Sitzgruppe zu.
Unter den üppigen Pflanzen fühlte sich Helen wie in einer Dschungelhöhle. Aus versteckten Lautsprechern ertönte leises Vogelgezwitscher und ein kleiner Zimmerspringbrunnen plätscherte gemütlich vor sich hin. Helen ließ sich in einen der großen Sessel fallen und atmete tief durch. Der Duft von Lilien lag in der Luft und sie entdeckte einen riesigen Blumenstrauß in einer Bodenvase. 
 Auf dem Tischchen vor ihr stapelten sich einige Zeitschriften und vorsichtig versuchte sie, eine der unteren herauszuziehen. Gerade als sie die schöne Wohnzimmereinrichtung auf dem Titelblatt besser erkennen konnte, gerieten die obersten Zeitungen unaufhaltsam ins Rutschen. Klatschend landete der Haufen auf dem Boden.
„So ein Mist!“, fluchte Helen leise und kniete sich nieder, um das Chaos zu beheben. Eilig schmiss sie die Zeitschriften wieder zurück auf den Tisch. Hoffentlich hatte die arrogante Empfangsdame nichts bemerkt. Aus dem Augenwinkel nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr und schaute erschrocken auf. Wie aus dem Nichts herbeigezaubert, stand ein Mann vor ihr. Er hatte kurze, hellbraune Locken und eine athletische Figur. Auf der Mitte seines markanten Kinns befand sich ein kleines Grübchen. Aber es waren seine dunkelbraunen, samtenen Augen, die ihren Blick in den Bann zogen. Sie schienen kleine, goldene Funken zu sprühen. Helen starrte ihn wie hypnotisiert an.
Das Geräusch von erneut hinunterfallenden Zeitschriften ließ sie aufschrecken. Hastig schob sie die Papierflut zusammen, rutschte auf einer Illustrierten aus und stieß gegen die große Bodenvase. Mit einem Satz sprang der Mann neben sie und fing die Vase auf.
„Sie scheinen mir eine umwerfende Persönlichkeit zu sein.“ Er grinste verschmitzt. Helen spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Ich bin übrigens Fabian Kehrbusch.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen.
Sein Händedruck war fest und warm. „Ich bin Helen Kreuzer“, kam es ihr endlich über die Lippen.
Fabians Augen weiteten sich erstaunt. „Oh, ich dachte, Sie seien Yvonne Petterfy.“
Ihr  wurde heiß. „Nein. Ja, ich meine ...“, stammelte sie. Das war ja so klar gewesen, dass sie sich schon in den ersten fünf Minuten mit ihrer Lüge verplappern würde.
„Ah, ich verstehe.“ Fabian zog die Augenbrauen hoch. „Ein Künstlername, nicht wahr? Wie möchten Sie denn lieber angesprochen werden? Mit Yvonne Petterfy oder Helen Kreuzer?“
„Einfach nur Helen“, sprudelte sie erleichtert hervor und biss sich sofort auf ihre Unterlippe. Wäre sie doch bloß vorhin gegangen! Sie machte sich vor diesem attraktiven Mann total lächerlich.
„Darf ich dir etwas zu trinken anbieten, Helen?“ Fabians Blick ruhte auf ihr. Er schien ihr Unbehagen zu spüren und berührte sie leicht am Arm. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln und sie nickte stumm. 
„Lass uns dort hinüber gehen.“ Er zeigte in den Salon hinein. „Hier wird sich Sophia um alles kümmern.“ Bereits im Gehen winkte er nach der Empfangsdame und deutete dann auf das Chaos im Warteraum. Die angesprochene Frau kam sofort herangeeilt und lächelte Fabian zuckersüß an. Helen war froh, schnell den Ort der Katastrophe verlassen zu können.
Kurz darauf fand sich Helen mit einer Tasse Yasmintee auf einem Frisierstuhl wieder und atmete tief den aufsteigenden Duft ein. Stellwände im japanischen Stil umschlossen den Frisierspiegel und ein Waschbecken. Diskretion wurde hier wohl groß geschrieben, stellte Helen fest.
„Bist du beim Theater? Dein Name kommt mir so bekannt vor?“ Fabian holte einen Frisierumhang aus einem kleinen Schrank.
Sie trank einen Schluck von dem heißen Tee und verbrannte sich den Mund. „Ich bin Bühnenbildnerin“, brachte sie zwischen den schmerzenden Lippen hervor.
„Ich glaube, du bist die erste Bühnenbildnerin, die ich kennenlerne, die einen Künstlernamen hat“, bemerkte Fabian schelmisch.
Verlegen schaute Helen in ihren Becher. Es hatte keinen Sinn, so weiterzumachen. Sie würde es nur verschlimmern, wenn sie jetzt nicht die Wahrheit sagte. „Yvonne Petterfy ist meine Freundin. Sie ist Musicaldarstellerin und hat mir ihren Termin überlassen. Ich habe mich hier unter falschem Namen eingeschlichen“, gestand sie leise.
Helen konnte hören, wie Fabian scharf einatmete. Garantiert warf er sie gleich hinaus. Sie war eine Hochstaplerin und Fabian würde sie vor dem ganzen Friseursalon bloßstellen.
In diesem Moment vernahm sie ein Räuspern und ein sportlicher Herr mit ergrauten Schläfen trat hinter den japanischen Stellwänden hervor. 
„Schönen guten Tag Frau Petterfy, mein Name ist Richard Renk. Ich möchte Sie herzlich bei uns begrüßen. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“ Er streckte Helen seine Hand entgegen.
„Entschuldigung, darf ich Helen Kreuzer vorstellen?“ Fabians Ton war kühl.
Richard Renk zog seine Hand zurück und schaute Fabian verwundert an. Helen spürte einen Kloß in ihrem Hals. Das würde der Höhepunkt ihrer Erniedrigung werden. Sie würde von Renk persönlich hinausbefördert werden.
„Sie ist als Privatperson hier und möchte unerkannt bleiben“, sagte Fabian, ohne mit der Wimper zu zucken.
Richard Renk runzelte einen Moment die Stirn und lachte dann kurz und trocken auf: „Oh, natürlich! Sie sind bei Herrn Kehrbusch in den besten Händen. Genießen Sie ihren Besuch bei uns!“ Er griff nach Helens Hand, doch anstatt sie zu schütteln, hauchte er einen Kuss darauf. Dabei schaute er ihr tief in die Augen, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand.
Nur langsam löste sich Helens Blick von dem Punkt, an dem eben noch der Starfriseur persönlich gestanden hatte. Sie wandte sich Fabian zu, der sie mit einem amüsierten Lächeln betrachtete.
„Hat er dich umgehauen?“
Helen verstand nicht, was Fabian meinte.
„Ich meine meinen Chef“, half Fabian nach.
Helen schüttelte ihren Kopf. Nicht Richard Renk hatte sie umgehauen, sondern Fabian. Er hatte sie gerade aus einer riesen Peinlichkeit gerettet. „Danke, dass du mich nicht verraten hast.“
 
„Gerne und jederzeit wieder.“ Fabian hatte das wirklich mit Vergnügen getan. Auch wenn er sich dafür Ärger mit seinem Chef einhandeln könnte.
Er betrachtete Helen, wie sie ihn mit ihren großen, wasserblauen Augen anschaute. Die dunklen, etwas wirren Locken rahmten ihr Gesicht perfekt ein. Er hatte gleich bemerkt, dass sie nicht diese hauchfeine Arroganz ausstrahlte, die viele der Stars an sich hatten, die hierher kamen. Wie hätte er diese wunderschöne Frau mit dem natürlichen Charme dem zynischen Spott seines Chefs preisgeben können? 
Andererseits hatte er seinen Chef gerade angelogen. Es war nicht seine erste Lüge, aber diese konnte viel leichter auffliegen und das würde übel für ihn enden. So etwas hatte er noch nie für eine Frau getan. Schnell verdrängte Fabian den Gedanken und begann, nervös mit einem Kamm zu spielen. „Wir sollten ein paar Details klären. Was für eine Frisur darf ich dir denn machen?“ 
„Diese Mähne muss einfach nur gebändigt werden“, erklärte Helen. Sie wirkte jetzt deutlich entspannter. „Geschnitten werden soll nur das Nötigste. Ich wünsche mir schöne, ausgeformte Locken. Nicht so eine Wolle.“
Fabian befühlte professionell Helens kräftiges Haar. „Das kriegen wir hin.“ Er lächelte ihr ermutigend zu. Dabei fiel sein Blick durch den Spiegel auf ihre Augen. Er spürte, wie ein zartes Prickeln sich in seinem Körper ausbreitete.
 
Wenig später legte Helen ihren Kopf in die Ausbuchtung des Waschbeckens und warmes Wasser floss über ihr Haar. Sie fühlte, wie Fabians Finger sich durch ihre Locken bahnten. Leise knisterte Schaum an ihrem Ohr. 
Fabian begann, langsam und rhythmisch ihre Kopfhaut zu massieren. Die Welt verschwamm um Helen und sie schloss die Augen. Behutsam kreisten seine Fingerspitzen auf ihrer Haut und bewegten sich auf Helens Stirn zu. Plötzlich waren sie nicht mehr in ihrem Haar, sondern strichen über ihre Stirn. Helen versteifte sich einen Augenblick, ergab sich dann aber Fabians Händen. Vorsichtig erforschten diese ihre Schläfen, fuhren zart um ihre Ohren und glitten in ihren Nacken. In ihrem Bauch explodierte ein kleines Feuerwerk. Die Bedächtigkeit, mit der seine Finger über ihren Kopf wanderten, ließ Helen erschauern. Sie stellte sich vor, wie Fabians Hände von ihrem Kopf, den Hals hinab, über Rücken, Po und Schenkel streichelten. Und wieder hinauf. Helen konnte kaum noch atmen. Was für ein wundervoller Traum! Wie lange hatte sie solche Berührungen nicht mehr genossen und wie sehr sehnte sich ihr ganzer Körper danach? Das sanfte Rauschen von Wasser holte Helen viel zu früh aus ihrer zauberhaften Fantasiewelt zurück und ein warmer Schwall spülte den Schaum aus ihren Haaren.
Fabian schlang ihr ein Handtuch um den Kopf und Helen konnte ihm aus Scham nicht in die Augen schauen. Als sich ihre Blicke endlich trafen, lächelte er verlegen. „War das gut so?“, fragte er leise.
Helen räusperte sich und brachte mühsam ein krächzendes „Ja“ hervor. 
Das war das Heißeste, was sie seit langer Zeit erlebt hatte. Aber du weißt, wie das endet Helen Kreuzer, wenn erst mal das berühmte Kribbeln anfängt, ermahnte sie sich selbst. Wenig später ist dein ganzer Verstand benebelt und du lässt dich zu Dingen hinreißen, die in einer neuen Katastrophe, verheulten Nächten und einem gebrochenen Herzen enden. Andererseits war träumen ja nicht verboten, überlegte sie. Solange es dabei blieb.
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Helen stand vor ihrem Kleiderschrank und warf ein Oberteil nach dem anderen auf das Bett, wo schon ein Stapel mit Röcken und Hosen lag. Dann fiel ihr Blick in den Wandspiegel. Endlich saßen ihre störrischen Locken so auf ihrem Kopf, wie sie es wollte. Ihre Haare waren hochgesteckt, bis auf einige Strähnchen. Außerdem steckten zwei azurblaue Federn keck in der Haarpracht. Sie war schon geschminkt und erkannte sich selbst kaum wieder. Helen lachte ihr Spiegelbild an.
Der Radiowecker neben ihrem Bett verkündete, dass es bereits 22:43 Uhr war. Helen hatte noch immer kein passendes Outfit gefunden. Nervös stöberte sie den Kleiderstapel durch. Während des Föhnens hatte Fabian ihr versprochen, auch zu der Party zu kommen. Zum Abschied hatte er ihr ein Küsschen auf die Wange gegeben und Helen wäre beinahe umgekippt, hätte Fabian sie nicht am Ellenbogen festgehalten. Sie entschied sich für einen kurzen dunkelblauen Seidenrock und ein türkisfarbenes Oberteil mit Wasserfallausschnitt.
Sie schaute erneut auf die Uhr. In zwei Minuten fuhr die Tram. Mit ihren 8-cm-Riemchensandalen konnte sie die niemals rechtzeitig erreichen. Also schrieb sie Yvonne noch eine SMS, dass sie sich verspätete.
Vor dem Eingang des Club Indochine wartete ihre Mitbewohnerin bereits. „Wow. Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Freundin gemacht?“, witzelte sie. „Du siehst fantastisch aus! Du musst Fabian aber inspiriert haben! Der hat sich ja richtig verausgabt!“
Helen grinste, ohne es zu wollen, von einem Ohr zum anderen. „Apropos, wie lief es bei dir mit Eric und der Einzelprobe?“
Yvonne machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sagen wir so: Die Choreografie können wir jetzt perfekt. Aber zum Liebestanz nach der Probe sind wir nicht gekommen.“ Yvonne seufzte. „Komm, lass uns reingehen.“
Auch Helen fröstelte in der noch frischen Sommerluft und wollte sobald wie möglich ins Innere des exotischen Clubs. Unerwartet blieb Yvonne stehen und umarmte Helen. „Schön, dass du wieder du selbst bist!“ Sie löste sich und nahm ihre Hand. „Und gut, dass ich dich auf die Gästeliste habe setzen lassen!“ Lachend zog sie Helen zum Eingang.
Drinnen steppte bereits der Bär. Es war die After-Show-Party zu einer Musicalpremiere und Yvonne wurde gleich an der Garderobe stürmisch von einer Kollegin begrüßt. Helen wartete etwas abseits auf ihre Freundin. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich ständig umschaute, um nach einer bestimmten Person Ausschau zu halten. Auch Yvonne hatte es bemerkt und kam zu ihr.
„Wen suchst du?“
„Niemanden. Ich kenne hier doch keinen“, schwindelte Helen. Dann entdeckte sie ihn. Fabian trug ein schwarzes Shirt, unter dem sich seine kräftigen Schultern und Arme abzeichneten. Er stand mit dem Rücken zu ihr an der Bar. Helen spürte ihr Herz schneller schlagen und blickte kurz zu Yvonne. „Ich geh mal eben Fabian begrüßen.“ Sie lächelte und ließ ihre Freundin mit offenem Mund stehen. 
Als Helen die kleine Treppe nach unten zur Bar erreicht hatte, drehte Fabian sich um. Er erkannte sie und sprang von seinem Barhocker auf. Helen fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Sie suchte Halt am Treppengeländer, griff aber ins Leere. Der Absatz einer Sandale streifte eine Stufenkante und sie verlor das Gleichgewicht. Fabian reagierte augenblicklich. Wie ein Pfeil schoss er nach vorne und fing sie mit den Armen auf. Helen klammerte sich an ihm fest.
Vorsichtig half er ihr auf die Beine. „Hast du dir etwas getan?“
Helens Knöchel schmerzte, ließ sich aber bewegen. „Nein“, stammelte sie und spürte, wie sie knallrot anlief. Sie hatte das Gefühl, dass sämtliche Leute sie anstarrten, und meinte, aufgeregtes Tuscheln zu hören. Sie senkte den Blick, starrte auf den Boden und wünschte sich, auf der Stelle in demselben zu versinken.
„Was machst du denn für Sachen?“, Yvonne kam herangeeilt. „Oh je! Bleib genau so stehen.“ Sie lief um ihre Freundin herum und drängelte sich an ihre Seite.
Auch Fabian schien gesehen zu haben, was Yvonne entdeckte hatte, und lächelte verlegen. Helen blickte an sich hinunter. Ihr Rock war am Seitenschlitz aufgerissen. Ein Zipfel hatte sich an einer Schraube im Geländer eingeklemmt und gab den Blick bis zu ihrem Po frei. Vorsichtig nestelte Yvonne bereits an dem Stoff herum, um ihn zu lösen. Helen starrte Fabian mit schreckgeweiteten Augen an.
„Bis das Malheur behoben ist, werde ich uns mal ein paar Drinks besorgen“, schlug er höflich vor und entfernte sich wie ein wahrer Gentleman. „Was hältst du von Gin Tonic?“, fragte er im Gehen. 
„Hört sich gut an.“ Helens Stimme zitterte. 
„Und für deine Freundin?“
„Ein Havanna wäre super. Danke!“ kam es von der beschäftigten Yvonne zurück. 
Helen starrte ihm hinterher.
„Hallo, Helen?“ Yvonnes Worte schienen, aus weiter Ferne zu kommen. Erst als Yvonne sie in den Arm knuffte, erwachte sie aus der Trance. 
 „Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als ob ein Meteorit eingeschlagen wäre.“ Yvonne hatte den Rock gelöst und wartete wohl bereits einige Zeit auf eine Reaktion. 
Verlegen zuckte Helen mir ihren Schultern.
„Oh nein!“, rief Yvonne bestürzt. „Du bist verliebt! Du hast den gleichen Schafsblick, wie damals bei Stefan.“ 
Helen riss ihren Blick von Fabians Rücken los. Einen Moment rang sie mit sich, aber ihrer Freundin konnte sie sowieso nichts vormachen. „Ich glaub, du hast recht. Ist er nicht fantastisch?“, flüsterte sie aufgeregt. Nach Yvonnes Gesichtsausdruck zu urteilen, schien sie das leider anders zu sehen. Verunsichert erkundigte sich Helen: „War das nicht dein Plan? Ich könnte wetten, dass du dir das genau so vorgestellt hast, als du mich zu diesem traumhaft aussehenden, supersympathischen Fabian geschickt hast. Und es ist dir gelungen!“ Helen strahlte sie an. Heute konnte ihr nichts die Laune verderben, kein zerrissener Rock und keine kritische Freundin. „Ich musste einfach nur raus aus meinem Versteck. Du hattest recht und ich danke dir dafür!“ Helen konnte ihren Gefühlsausbruch nicht länger zurückhalten.
„Es war ganz sicher nicht meine Absicht, dich mit Fabian zu verbandeln!“, brachte Yvonne nach einigen Sekunden ernst hervor.
Helen biss sich kurz auf die Unterlippe. „Egal, ich kann es jedenfalls nicht ändern: Das Kribbeln ist wieder da.“ 
„Doch nicht wegen ihm!“, ereiferte sich Yvonne plötzlich.
„Was ist denn los?“ Helen war verwirrt. „Erst soll ich mir einen neuen Mann suchen und nun passt er dir nicht.“ 
Yvonne legte eine Hand auf ihren Arm. „Versprich mir bitte, dass du nicht böse sein wirst!“
Helen versuchte, sie abzuschütteln, aber Yvonne ließ nicht locker. „Ich verspreche gar nichts!“, entgegnet sie trotzig. „Ich will wissen, was los ist!“ 
„Na gut“, gab Yvonne auf. „Er ist schwul.“
Helen blieb der Mund offen stehen. Sie hatte das garantiert falsch verstanden. „Wer ist schwul?“ 
„Fabian“, klärte Yvonne sie mitfühlend aber bestimmt auf. 
Das war nicht möglich. Nicht, nachdem er so intensiv mit ihr geflirtet hatte. Yvonne musste etwas missverstanden haben. „Ganz sicher nicht“, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Aber der Blick ihrer Freundin verriet ihr, dass sie wusste, wovon sie sprach.
„Eine gute Bekannte, die sich wie du in ihn verknallt hat, hat es mir erzählt.“ Yvonne zog Helen zu sich heran und umarmte sie.
 
Fabian drängelte sich an die Theke und bestellte die Drinks. Er atmete tief durch, bevor er sich mit den Gläsern auf den Rückweg machte.
„Du Arme!“, konnte Fabian Helens Freundin sagen hören. Die beiden Frauen standen mit dem Rücken zu ihm. Ungewollt belauschte er ihr Gespräch. „Tut mir leid, dass es dich so schlimm erwischt hat.“
Hatte Helen sich doch etwas bei dem Sturz getan? Gerade wollte er sich bemerkbar machen, als er die Freundin sagen hörte: „Ich hätte dir vorher erzählen sollen, dass er schwul ist!“ Fabian stockte der Atem und sah, wie Helen sich straffte. „Ich werde jetzt gehen.“ 
Schnell drängelte sich Fabian zu ihnen durch. „Hier dein Drink.“ Er streckte Helen ein Glas entgegen und versuchte, ihrem Blick standzuhalten. Er las Schrecken und Enttäuschung in ihren Augen. Das hatte er nicht gewollt! Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten. Seine Lippen bewegten sich, aber er bekam keinen Ton heraus. Wie hätte er es ihr auch erklären sollen?
Ich sollte sie gehen lassen, befahl sich Fabian. Das wäre für sie und mich das Beste. Ich sollte auf der Stelle diese Frau vergessen, die mich seit heute Nachmittag durcheinandergebracht hat, wie keine zuvor. Doch er konnte sich nicht von ihrem Anblick losreißen. Völlig ratlos stand Fabian im Menschengetümmel des Clubs und um ihn zuckten die Lichter der Discokugel. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er die riesige Lüge, die er über sich in die Welt gesetzt hatte. Er würde sich nur die Finger verbrennen, ahnte er, und dabei stand so viel für ihn auf dem Spiel.
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„Du willst schon aufbrechen?“, fragte Fabian in die peinliche Stille.
Helen nickte. „Trotzdem danke für den Drink.“ Sie sah in Fabians braune Augen und spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Glas, das Fabian ihr entgegenstreckte. Sie brauchte etwas zum Festhalten. Er wusste also, dass sie gehen wollte. Was hatte er noch von ihrem Gespräch mitbekommen? 
„Helen, bitte bleib!“, flüsterte Yvonne beschwörend. „Du solltest jetzt nicht ...“, sie sah kurz zu Fabian hinüber und wisperte noch leiser, „alleine sein.“
„Doch, das ist schon in Ordnung“, erklärte Helen lautstark und schob sie beiseite. 
„Dann komme ich eben mit dir!“, beschloss Yvonne, sichtlich bekümmert. 
„Und ich werde mich auch auf den Weg machen“, sagte Fabian betreten. 
Helen schaute entgeistert von Yvonne zu Fabian. Sie wollte sich allein mit einer gigantischen Tafel Schweizer Schokolade in ihr Bett verkriechen. Hektisch überlegte sie, wie sie die beiden loswerden konnte. „Nur ich gehe!“, widersprach sie energisch. „Ich will euch nicht den Abend verderben, bloß weil ich mit meinem verstauchten Knöchel nicht tanzen kann!“
„Du hast dich also doch bei dem Sturz verletzt!“ Fabian hielt Helen am Handgelenk fest. Bei der Berührung fühlte sie ihre letzte Kraft schwinden. Sie musste schnell raus hier. Sonst würden ihr noch in aller Öffentlichkeit die Tränen zu laufen beginnen. Sie versuchte, sich aus Fabians Griff zu winden. 
Leider hielt sie in dieser Hand auch ihren Drink, der bei ihrem Befreiungsversuch zur Hälfte über Fabians Arm schwappte. Erschrocken sah sie zu ihm auf. Der schien die Flüssigkeit auf seinem Arm nicht einmal zu bemerken, sondern redete weiter auf Helen ein. 
„Du darfst jetzt nicht gehen, erst recht nicht in den Schuhen!“ Entschlossen nahm Fabian Helen den Drink ab und drehte sich suchend um. „Du musst den Knöchel hochlegen und kühlen! Da drüben in der Sitzecke sind einige Sessel frei, da werde ich mir deinen Fuß anschauen.“ Fabian steuerte einen Bistrotisch an, auf dem er seinen und Helens Glas abstellte. 
Endlich fand die völlig perplexe Helen ihre Sprache wieder. „Nein, es geht schon! Ich werde mir eben ein Taxi nehmen und meinetwegen barfuß laufen.“ Sie drückte zum Abschied kurz Yvonnes Hand und setzte zur Flucht an.
Mit zwei langen Schritten hatte Fabian sie eingeholt. „Keine Widerrede! Möglicherweise musst du ins Krankenhaus.“ 
Noch ehe Helen wusste, was geschah, fühlte sie Fabians Arme um sich. Zum zweiten Mal an diesem Abend verlor sie den Boden unter ihren Füßen. Diesmal jedoch, weil Fabian sie hochhob und zur Sitzecke trug. 
„He, was soll das? Lass mich runter!“ Helen stemmte sich gegen den plötzlichen Übergriff. Dann fiel ihr der kaputte Rock ein und panisch suchten ihre Finger nach einem Zipfel, um sich nicht schon wieder vor aller Augen zu entblößen. 
Kaum hatte Fabian sie abgesetzt, versuchte Helen aufzustehen. „Was fällt dir eigentlich ein! Lass mich sofort gehen!“ Ihre aufgestauten Tränen verwandelten sich in rasende Wut. Eine Szene in einer Disco war noch immer besser als eine Heulerei, entschied Helen. „Du bist abscheulich, ein richtiges Ekelpaket! Du ...“ Fabian drückte sie einfach zurück in den Sessel und schaffte es sogar, ihre Beine auf den gegenüberliegenden Sitz zu bugsieren. „Du ... Monster!“, fauchte Helen weiter. Vergebens versuchte sie, ihr Bein anzuziehen, als Fabian vorsichtig ihren Knöchel befühlte. „Sag ihm, dass er mich gehen lassen soll!“, befahl Helen Yvonne, die mittlerweile auch die Sitzgruppe erreicht hatte.
„Sieht glücklicherweise nicht schlimm aus. Ich werde jetzt Eis holen. Und deine Schuhe nehme ich als Pfand mit.“ Geschickt befreite er ihre Füße von den Riemchensandalen. „Damit du nicht versuchst wegzulaufen.“ 
„Gib sie mir zurück! Das ist nicht fair“, wetterte Helen hinter ihm her. „Warum hilfst du mir nicht?“, blaffte sie nun Yvonne an.
„Was soll ich denn machen? Mich auf ihn stürzen und ihm die Schuhe entreißen?“, spottete Yvonne, sichtlich amüsiert von der Szene.
„Genau! Das wäre das Mindeste!“
Yvonne verdrehte die Augen. „Ich glaube, ich hol mal lieber unsere Drinks hierher.“ Sie wandte sich um und ging zum Bistrotisch nahe der Treppe.
„Bitte bleib!“ Helen wollte nicht allein sein. Erst recht nicht, wenn Fabian gleich zurückkommen würde. Der Kloß in ihrem Hals drohte, wieder größer zu werden. 
„Hier kommt das Eis. Und die bekommst du auch zurück.“ Die Sandaletten baumelten an Fabians Finger. Er ließ sie in Helens Schoß fallen und hielt ihr ein Glas hin. „Der Barkeeper wollte sie nicht in Zahlung nehmen gegen ein paar neue Drinks. Herztonikum hatten sie leider nicht, daher bringe ich uns auf den Schrecken neue Gin Tonics mit.“ 
„Ich werde jetzt gehen!“, erklärte Helen eisig und machte sich daran, die erste Sandalette anzuziehen.
„Hätte ich mir ja denken können“, murmelte Fabian resigniert und stellte die Getränke und den Eisbeutel auf einem Tischchen ab. Er griff nach Helens gesundem Fuß und zog ihn zu sich heran, um den Schuh erneut zu lösen. Mit einem spitzen Schrei rutschte Helen tief in den Sessel. „Dann muss ich die wohl noch ein wenig länger bei mir behalten. Keine Sorge, das tue ich gerne für dich“, frotzelte Fabian und suchte nach dem zweiten Schuh, der auf dem Boden gelandet war.
„Wow, Helen. Ich wusste gar nicht, dass du Yoga kannst“, kommentierte die zurückgekehrte Yvonne Helens ungewollte Akrobatik. 
„Ich hasse Yoga! Und ich hasse euch!“, machte Helen ihrem Ärger Luft.
„Ich glaube, du solltest dringend etwas zur Entspannung trinken.“ Yvonne wartete, bis Helen sich aufgerappelt hatte, und drückte ihr ein Glas in die Hand. Das andere reichte sie Fabian.
„Danke.“ Fabian trank einen Schluck und stellte das Getränk zu den anderen auf den Tisch. „Einen Verdurstungstod müssen wir wohl nicht befürchten.“ Er deutete auf die Unzahl von Gläsern vor sich. „Ich mache dir einen Vorschlag, Helen. Wir trinken hier unsere zwei Drinks und in der Zeit kühle ich deinen Knöchel. Dann kannst du gehen, wenn du möchtest.“ Erwartungsvoll schaute er sie an.
Helen biss die Zähne zusammen und warf ihm einen bitterbösen Blick zu.
„Komm schon. Wäre doch schade um die Drinks“, versuchte Yvonne ihre Freundin zu überreden. „Wenn du willst, bringe ich dich danach auch nach Hause.“ Nun bekam sie Helens zornigen Blick ab. „Oder du gehst eben alleine“, fügte sie hinzu und stieß mit ihr an, obwohl Helen noch immer kein Wort sagte. Yvonne zuckte mit den Schultern und prostete Fabian zu. „Ich bin übrigens Yvonne.“
„Yvonne Petterfy, nehme ich an. Ich bin Fabian.“ Er nickte nur kurz und begann dann Helens Knöchel zu kühlen; um ihn tiefzukühlen, so kam es Helen zumindest vor.
Sie versuchte, ihr Bein erneut wegzuziehen, aber Fabian hatte es fest im Griff. Helen schnaubte vor Wut. Sogar Yvonne schien auf seiner Seite zu stehen. Und dass Fabian Yvonne kaum eines Blickes gewürdigt hatte, wie es sonst alle Männer ausgiebig taten, war definitiv der Beweis dafür, dass er schwul war. 
Helen starrte in ihr Glas. Wenigstens die Drinks sollte sie verwerten, wenn der Abend schon ein Desaster war. Sie nippte an ihrem Getränk.
„Gott sei Dank!“, stieß Yvonne erleichtert hervor und ließ sich in einen Sessel neben Helen fallen.
„Ich bleibe nur, bis ich ausgetrunken habe!“, stellte sie klar und nahm diesmal einen großen Schluck. 
„Mach mal langsam.“ Yvonne schaute sie besorgt an. „Hast du überhaupt etwas gegessen? Ansonsten wird dich der Alkohol umhauen, wenn du so schnell trinkst.“ 
Helens Magen zog sich wegen des kalten Getränks zusammen. Das Abendessen hatte sie völlig vergessen bei der heutigen Aufregung. „Ich hatte keine Zeit zum Essen. Aber das macht nichts.“ Demonstrativ trank sie noch mehr.
„Du hattest keine Zeit?“ Fabian sah Helen fassungslos an. „Was hast du bis um elf gemacht?“ 
Helen würdigte ihn keines Blickes, sondern sprach zu einem kleinen Fussel auf ihrem Rock: „Ach weißt du, ich habe mich dummerweise auf dem Weg nach Hause verlaufen und kam erst zehn vor elf dort an.“
 
Fabian biss sich auf die Zunge. Das hatte er wohl verdient. Er hätte sich denken können, was Frauen den ganzen Abend tun, wenn sie sich auf eine Party vorbereiten. Es war ja nicht zu übersehen, wie umwerfend Helen an diesem Abend aussah. „Ich werde mal schauen, ob ich etwas zu Essen auftreiben kann.“ 
Das war eine gute Gelegenheit, diesem fantastischen Bein zu entkommen, das leider die Verlängerung des zu kühlenden Knöchels war. Auch wenn Helen die Zipfel des zerrissenen Rocks zwischen Bein und Sessel eingeklemmt hatte, entblößte der Riss noch immer zu viel von der zarten Haut ihrer Schenkel. Erleichtert stand Fabian auf und zwang sich, nicht zurückzuschauen.
 
Als er außer Hörweite war, wandte sich Helen Yvonne zu: „Er konnte es kaum erwarten wegzukommen. Und ich blöde Kuh habe mich den ganzen Abend für ihn aufgebrezelt.“
„Oh nein, Süße! Du solltest dich nie für einen Mann schick machen, sondern nur für dich selbst. Und glaube mir, es gibt hier viele Männer, denen du auch schon aufgefallen bist“, versuchte Yvonne Helen aufzumuntern.
„Das entscheidende Wortteil ist ‚fallen‘! Jede Frau, die eine Treppe hinabstürzt, wird beachtet. Frauen wie mir hilft man auf. Aber dann lässt man sie lieber stehen, bevor sie einen mit sich in den Abgrund reißen. Kein Wunder, dass Fabian gegangen ist.“ Sie trank ihr Glas auf einen Zug aus und griff nach dem nächsten.
„Er kommt doch gleich wieder, weil er für dich nämlich gerade“, Yvonne malte Gänsefüßchen in die Luft, „jagen geht!“ Sie nahm Helen das Getränk ab und stellte es energisch zurück auf den Tisch. „Er gibt sich echt Mühe. Und er kann nicht wissen, dass du sauer auf ihn bist. Sei also ein bisschen netter zu ihm, auch wenn er schwul ist. Vielleicht könnt ihr ja Freunde werden.“
„Darf ich das abräumen?“ Der Barkeeper war neben ihnen aufgetaucht und deutete auf Helens leeres Glas.
„Sicher.“ Sie spürte, wie der Alkohol ihre Zunge bereits schwer werden ließ. 
Der junge Mann beugte sich über Helens Beine, um nach dem Glas zu greifen, aber hielt plötzlich inne. „Was haben wir denn da?“, murmelte er. Sein Blick wanderte von Helens Füßen weiter hinauf und er pfiff anerkennend durch die Zähne. Helen zupfte verlegen an ihrem kurzen Rock, während der Kerl sein Kinnbärtchen zu zwirbeln begann. „Diese Beine sind viel zu sexy, um hier im Dunkeln versteckt zu werden. Komm doch mal an meiner Bar vorbei. Dort bekommst du alles, was du willst.“ Er schaute sie vielsagend an. „Ich bin übrigens Pete.“ 
Helen lächelte müde den blonden Schönling an. 
„Siehst du!“, wisperte Yvonne triumphierend. 
Helen traute ihren Ohren nicht. Yvonne konnte nicht ernsthaft diesen selbstverliebten Schnösel als möglichen Lover in Betracht ziehen! 
„Ab zwei bin ich frei für dich! Dann können wir uns amüsieren. Was meinst du, Sweety?“ Pete schüttelte seinen Pony aus der Stirn. Dabei blieb sein Blick auf Helens Dekolleté hängen.
„Danke Pete. Vielleicht ein andermal“, entgegnete Helen tonlos.
„Wann immer du willst!“ Er ließ seine Augenbrauen hüpfen, drehte sich um und ging.
„Was war denn das?“ Helen schüttelte sich vor Abscheu. „Und du wagst es, mir zu so einem Kerl zu raten?“
„Na ja, es muss ja nicht der sein. Aber gib zu, er hat einen tollen Hintern!“, versuchte Yvonne sich herauszureden.
„Dann hattest du den schöneren Anblick. Ich konnte ihn leider nur von vorne betrachten“, höhnte Helen.
Yvonne prustete los und auch Helen musste grinsen. „Okay, wir suchen dir lieber einen, der von vorne und von hinten gut aussieht“, feixte Yvonne weiter.
Helens Elend kehrte unvermittelt zurück. „Keine Chance, Yvonne! Für mich gibt es keine Männer! Der Einzige, der von allen Seiten betrachtet attraktiv ist, ist nicht zu haben. Ehrlich, das Erlebnis mit Fabian hat mir den Rest gegeben. Das ist so ungerecht! Er ist so süß!“, jammerte sie.
„Hier sind noch mehr tolle Kerle“, versuchte Yvonne sie zu trösten, bekam aber einen drohenden Blick von ihr zugeworfen. „Schon verstanden“, sagte sie rasch. „Übrigens, schau mal, bei wem dein Lieblingsmann gerade steht.“ Sie deutete in Richtung Bar.
Helen entdeckte ihn sofort. Er hatte Pete am Arm gefasst und schien eindringlich auf ihn einzureden. 
 
 „Ist ja gut, Mann!“ Pete versuchte, sich aus Fabians Griff zu winden, aber der packte ihn noch fester. „Aua! Was willst du überhaupt von der Kleinen. Ich dachte, du bist schwul?“
„Und wenn schon! Lass das meine Sorge sein, klar?“ Er wusste, dass er überreagierte. Bisher hatten ihn Männer, die Frauen wie Briefmarken sammelten, wenig gestört. Bei Helen war das etwas anderes. Er hatte ihr bereits genug wehgetan. Leider konnte er ihr nicht alles erklären, aber wenigstens wollte er versuchen, sie vor Vollidioten wie Pete zu beschützen. Am Nachmittag hatte sie ihm von einigen Männergeschichten erzählt, die schuld daran waren, dass sie so lange nicht mehr ausgegangen war. Sie hatte versucht, cool zu klingen, aber er hatte deutlich gespürt, wie sehr sie verletzt worden war.
Fabian drückte noch ein letztes Mal kraftvoll zu und ließ dann Petes Arm los.
 
Helen zuckte zusammen als Yvonne plötzlich loskreischte und von ihrem Sessel aufsprang. „Mensch Sabrina, was machst du denn hier?“ Auf sie kam eine rothaarige Frau zugestürmt und Yvonne fiel ihr in die Arme.
„Ich habe hier ein Gastspiel und will jetzt so richtig auf den Putz hauen! Und du? Du siehst fantastisch aus, wie immer! Was machst du gerade?“, sprudelte nun Sabrina los.
„Ich wohne schon ein paar Jahre in Zürich. Hab einen festen Vertrag. Es läuft spitze!“ Yvonne befreite sich aus der Umarmung und deutete auf Helen. „Übrigens, das ist meine Mitbewohnerin und Freundin Helen. Helen, das ist Sabrina, eine Kollegin, die ich noch von der Musicalschule kenne. Wir haben damals zusammen ‚Hair‘ aufgeführt.“
In diesem Moment erschien Fabian wieder auf der Bildfläche. „Ich habe leider nichts anderes als Salzstangen ergattert.“ Er reichte sie Helen.
„Und das ist Fabian“, stellte Yvonne ihn vor. 
Es war deutlich zu sehen, dass Fabian Sabrina nicht kalt ließ. „Hallöchen. Lasst uns doch gemeinsam die Tanzfläche stürmen“, schlug Sabrina vor und klimperte den sexy Mann mit ihren langen Wimpern an.
„Ich nicht, mein Knöchel. Aber lasst euch nicht aufhalten.“ Helen warf Yvonne einen aufmunternden Blick zu. Ihre Freundin hatte lange genug ihr Händchen gehalten und ihre Launen ertragen. Da war es nur fair, wenn sie heute Abend noch ein bisschen Spaß hatte.
„Schade! Man sieht sich“, entgegnete Sabrina, hakte sich bei Fabian unter und marschierte los. Helen spürte, wie sie sich bei dem Anblick verspannte.
Geschickt zog Fabian seinen Arm aus der Umklammerung. „Ich bleibe hier bei Helen.“ Sabrina blieb enttäuscht stehen.
„Bis später.“ Yvonne schnappte sich Sabrinas Hand und zog sie einfach mit sich.
„Hey, willst du nicht auch tanzen gehen?“, forderte Helen Fabian auf, obwohl ihr der Gedanke an Fabian, der mit Sabrina tanzte, überhaupt nicht gefiel.
„Und wer passt dann auf, dass du dir auf der Flucht nicht eines deiner langen Beine brichst?“ Er griff nach dem beinahe flüssigen Eisbeutel und drückte ihn zurück auf Helens Knöchel. 
Die plötzliche Kälte ließ ihr eine Gänsehaut über die Arme kriechen. Sie erinnerte sich an das wohlige Erschauern am heutigen Nachmittag im Friseursalon und den Grund dafür, die prickelnde Kopfmassage. Ohne es zu wollen, entschlüpfte ihr ein Seufzer.
„Tut es noch sehr weh?“ Er musterte sie aufmerksam.
„Was?“ Verwirrt starrte sie in sein Gesicht. Natürlich tat es weh, wenn so ein wundervoller Kerl um einen herumschwirrte und trotzdem unerreichbar blieb. Konnte er das meinen? Schlagartig wurde ihr klar, wovon er sprach: „Oh, du meinst den Fuß. Nein, überhaupt nicht“, beruhigte sie ihn. Dann fiel ihr auf, dass sie sich verplappert hatte. Helen fühlte sich kraftlos. „Oh man, ich kann einfach nicht schwindeln. Irgendwann rutscht mir immer die Wahrheit heraus“, gestand sie. „Damit bin ich heute schon zum dritten Mal aufgeflogen, zuerst mit dem Namen, dann dem Beruf und jetzt mit dem Fuß. Eigentlich hat der Knöchel nie wehgetan. Ich wollte nur nach Hause.“ Sie schaute Fabian in seine braunen Augen. In dem schummrigen Licht erschienen sie noch dunkler, dafür glomm darin ein goldener Schimmer. „Entschuldige“, sagte sie leise.
 
Es rührte ihn, dass sie so ehrlich war. Ganz im Gegensatz zu ihm. „Ja, tut mir auch leid!“ antwortete Fabian geistesabwesend. Er bedauerte es, dass er Helen nicht die Wahrheit sagen konnte und sie damit verletzte. 
Wenn er ihr nicht schon nahe sein durfte, wollte er sie wenigstens ansehen. Sein Blick wanderte über ihr zartes Gesicht. Ein winziger Leberfleck gleich neben ihrem rechten Nasenflügel zog ihn in seinen Bann. Seine Finger prickelten. Sie sehnten sich danach, den kleinen Tupfen zu berühren. Als er mit den Augen dem weichen Schwung ihrer Oberlippe folgte, musste er trocken schlucken. Nur anschauen, ermahnte er sich.
In diesem Moment kam Pete vorbei, rempelte ihn an und räumte die leeren Gläser ab. Während der ganzen Zeit ignorierte er Helen vollkommen und verschwand ebenso wortlos, wie er aufgetaucht war. Das holte Fabian in die Realität zurück.
Helen schien erleichtert über die Unterbrechung und schaute dem Barkeeper hinterher. „Was hast du eigentlich mit dem armen Pete gemacht? Der wirkt total verstört.“
Fabian grinste frech. „Ich habe ihm gesagt, dass er sich andere Gewässer zum Fischen suchen soll.“ 
„He, was mischst du dich in meine Männergeschichten ein?“ Helen richtete sich mit gespielter Angriffslust in ihrem Sessel auf.
„Der ist nichts für dich!“, informierte Fabian sie mit ernster Miene. „Ich kenne ihn. Pete bloggt seine Sexgeschichten im Internet.“ Er atmete tief ein. „Und als guter Freund will ich nicht, dass dir jemand wehtut!“ Fabian spürte einen Stich. Er hatte es ausgesprochen. Auch Helen hatte bei den Worten guter Freund erschrocken geblinzelt. Aber das war richtig so, redete sich Fabian gut zu. Es war momentan die einzige Möglichkeit, in ihrer Nähe sein zu können.
„Warum sitzen wir hier eigentlich noch, wenn du laufen kannst? Komm, lass uns tanzen!“ Er streifte Helen die Riemchensandalen über und zog sie mit einem eleganten Schwung aus dem Sessel. Gerade als sie die Tanzfläche erreicht hatten, legte der DJ eine romantische Ballade auf.
Fabian fühlte sein Herz davongaloppieren. Hoffentlich würde er diesen Abend lebend überstehen.
 
Neugierig wie es weitergeht?
Die Gesamtausgabe von „Verliebt bis in die Haarspitzen“ gibt es bei Amazon!
 
Direkter Link:http://www.amazon.de/Verliebt-bis-die-Haarspitzen-ebook/dp/B006P2480K
Format: Kindle Edition 
Dateigröße: 251 KB 
Seitenzahl der Print-Ausgabe: 204 Seiten 
Verkauf durch: Amazon Media EU S.à r.l. 
Sprache: Deutsch 
ASIN: B006P2480K
 
 

[1]
Leseprobe, mit freundliche Genehmigung des Droemer Knaur Verlags.
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